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Für Benjamin Hamish Banforth in tiefer Zuneigung
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Flat I, Albany Buildings, Swallowbridge, Devon

Sie ist nicht zu schwach, um zu Fuß zu gehen, um Gottes willen. Wenn es sein müsste, könnte sie sogar schnell laufen. Sie war immer stolz auf ihren Willen, auf ihr Durchhaltevermögen.

In der Tat hatte es in Irenes Leben oft genug Zeiten gegeben, in denen sie Trost fand in den einfachen Weisheiten Faith Steadfasts – der Antwort der Hausfrauen auf Rudyard Kipling.

Ist dir manchmal schwer ums Herz,
bist müde von des Lebens Bürde,
gib nicht auf und lächle weiter,
deiner Seele Kraft schafft jede Hürde.

Doch zum Teufel, sie hätte es nie für möglich gehalten, einmal so viel Seelenkraft aufbringen zu müssen.

Je länger sie läuft, umso stärker empfindet Irene Peacock den Druck. Sie werden zusehends wütender. Wenn man sie dieses Mal erwischt, geht's ihr an den Kragen, daran zweifelt sie nicht im Geringsten. Entweder das oder man raubt ihr für immer das bisschen an Energie, das ihr noch verblieben ist.

Sie hatte mit ihrer Strumpfhose gekämpft. Am Ende hatte sie diese einfach auf dem Boden liegen lassen, mit dem Gefühl, ihre Fußfesseln zurückzulassen.

Ihre dünnen grauen Haare fallen ihr wirr auf die Schultern. Haare wie Zuckerwatte. Das Unterhemd, das sie ihr gaben, hält sie warm, fühlt sich an wie ein warmer Hauch auf ihrer Brust. Mit zusammengebissenen Zähnen steigt sie den Berg hinauf – den Berg, den sie als Kinder auf dem Schulweg hinaufstürmten, fröhlich hüpfend in ihren Baumwollkleidchen. Dabei flogen die Worte nur so hin und her, damals vor siebzig Jahren ... und nun fahren diese Töne von früher in ihrem Kopf Karussell.

»Haus zu vermieten, habt ihr's vernommen. Wenn du rausgehst, kann Irene Mott reinkommen!«

Ach, was war sie für eine gute Seilspringerin gewesen! Egal, wie schnell das Seil geschwungen wurde, sie sprang nie darauf.

Die Haarschleifen an ihren Zöpfen passten stets zu ihrem Kleid, an diesen Zöpfen, die so streng nach hinten gekämmt waren, dass sie Kopfschmerzen verursachten, mit dem schnurgerade gezogenen Mittelscheitel. An die Namen der vielen Freundinnen kann sie sich allerdings kaum noch erinnern, was jedoch keine Rolle spielt, weil die meisten bereits tot und ihre Kleider bei der Kleidersammlung gelandet sind.

Seelenstärke? Lieber Gott. Sie hatte nie damit gerechnet, derart allein gelassen zu werden – niemals. Vor allem nicht, als sie verheiratet war, ihr Kind aufzog und alle Hände voll zu tun hatte. Sie hatte angenommen, das Leben sei ein fortwährendes Kettenreißen, jeder zöge heftig an den Händen des anderen, bis die ganze Kette mit einem lauten Klirren auseinander brach.

Ganz zu schweigen vom Gefühl, berührt zu werden – es gibt inzwischen nicht einmal mehr jemanden, der ihr zuhört, der Respekt vor ihr hat. Sie hat entsetzliche Angst davor, nicht mehr sprechen zu können, so wie ein paar der Leute, die einen Schlaganfall erlitten hatten. Eines Tages wird sie den Mund aufmachen, und es wird nur schwer verständliches Zeug herauskommen, und dann wird sie nicht einmal mehr in der Lage sein, um Hilfe zu rufen.

Wenn man in einen dieser Stühle gepackt wurde, konnte man froh sein, wieder auf die Beine zu kommen.

Und zu allem Überfluss leidet sie noch an Verstopfung, wegen dieser ständigen Eier. Das ist nicht gerade angenehm, ständig diese Blähungen. Dazu kommt, dass sie häufig einschläft, sanft in ihrem Sessel entschlummert. Mischen sie ihr etwas in ihr Horlicks? In ihrer Tasse waren doch früher auch keine solchen grauen Brösel, und sie hatte auch noch nie so viel geschlafen. Inzwischen kann sie schon gar nicht mehr zwischen Schlafen und Wachen unterscheiden. Sie wird immer unsicherer. Wahrscheinlich ist sie kurz davor, den Verstand zu verlieren. Manchmal spürt sie sogar William neben sich, seinen sicheren, festen Schritt.

Einige dort hinten lagen im Bett, auf der Seite, wie Babys, nässten ein und furzten. Sie weicht ihnen aus so gut sie kann, aus Angst, von dieser Hilflosigkeit infiziert zu werden. Wenn sie nicht aufpasst, wird man sie auch in ein solches Bett stecken – und dann wird man noch grober angefasst.

Sie setzt ein tapferes Gesicht auf, versucht, zuversichtlich zu bleiben. Dabei ruft sie sich Faith Steadfast in Erinnerung – ihre Schwiegermutter schenkte ihr wunderbar illustrierte Bücher dieser Autorin zu Weihnachten –, ruft sich einige der Mut machenden Lieder in Erinnerung, die sie in der Kriegszeit sangen. Irene ist gepflegt, das war sie immer. Kalte, von Wäschestärke starrende Leintücher mit der Wäschemarke in der Ecke, einem blauen Stempel, der wie ein Heidelbeerfleck aussieht. Schmale Betten, die viel zu hoch sind, um bequem zu sein. Man bekommt die Zehennägel geschnitten und Fleisch mit zwei Gemüsebeilagen aufgetischt, dazu Eis als Nachspeise und Eier, Eier, Eier. Ein Dahinvegetieren. Man sitzt um Resopaltische herum, meist ruhig wie Kinder, die ein schlechtes Gewissen haben, und reicht einander die Salz- und Pfefferstreuer aus Plastik. Die ganze Nacht über war aus dem Fernsehraum immer wieder lautes Gelächter und Händeklatschen zu hören. Augenlider bieten dort drinnen keinen Schutz, sie sind durchlässig für die Bilder.

Bei dem Gedanken an all die Jahre, in denen sie so vieles für selbstverständlich hielt, stöhnt sie auf.

Ihr Rücken schmerzt, doch die Angst ist das Schlimmste. Sie läuft weiter, eine schmächtige, gebeugte Gestalt in einem himmelblauen Mantel, Hauspantoffeln, mit einer Strickmütze auf dem Kopf und einer gehäkelten Tasche über der Schulter. Natürlich viel zu warm angezogen für so einen Tag, aber sie schaffte es vor Aufregung nicht, sich das Kleid zuzuknöpfen, und verzichtete daher darauf, weshalb ihr nichts übrig blieb, als den Mantel anzuziehen, um einigermaßen ordentlich auszusehen. Ihr Spazierstock hat einen Hundekopf als Griff. Er hatte William gehört – der Griff war glatt poliert von seiner Hand. Letztes Mal hatte man sie mit dem Krankenwagen abgeholt. Sie musste ihre Fahrt zurück nach Greylands antreten – eine roten Decke über ihren käseweißen Beinen, als wäre sie ein Unfallopfer, ein eingewickeltes menschliches Überbleibsel. Diese Schande, diese Demütigung. »Sie strapazieren die Geduld von uns allen, Irene«, hatte sie sich anhören müssen. Man hätte denken können, sie sei Interpol ins Netz gegangen und nicht vom Geschäftsführer des Drogerieladens verpfiffen worden. Und dabei hatten sie ein Gesicht so finster wie noch nie aufgesetzt. Doch sie bereute nichts. Sie behauptete einfach, es nie wieder zu tun. »Warum möchten Sie denn davonlaufen und so etwas tun?«

Flieg, Käfer flieg. Verstehen sie es wirklich nicht?

Sie läuft die Straße entlang ohne aufzufallen.

Und wirkt der Tag selbst noch so düster,
das Leben sinnlos, voller Sorgen,
ein freundlicher Blick, ein fröhlicher Gruß,
schon winkt ein besseres Morgen.

Irene atmet tief durch und humpelt weiter, sie hat es beinahe geschafft. Sie muss unbedingt wieder nach Hause, solange sie noch über so etwas wie ein Zuhause verfügt, ein verwundeter alter Fuchs auf dem Weg in seinen Bau. Bevor sie Demenz diagnostizieren – und was käme als Nächstes? Würden sie so weit gehen, ihr einen elektronischen Sender als Armband aufzuzwingen, damit sie jederzeit wissen, wenn sie der Eingangstür zu nahe kommt? Damit ihre Alarmglocken schrillen, als wäre sie eine Einbrecherin in eine Welt, die zu bewohnen sie nicht das gottgegebene Recht besitzt. Fürchten sie, sie könne ihnen die Luft rauben und sich mit einem Sack voll Sore aus dem Staub machen? Und Frankie hat die Vollmacht, hält ihre Mutter wohl für zu »wirr«, als dass sie sich selbst um ihr Bankkonto kümmern könne. »Wir möchten nicht, dass du dir in deinem Alter über so etwas den Kopf zerbrechen musst, Mum.« Ihre freundlichen Worte funkelten vor Eiseskälte. Pfundmünzen, keine hübschen Banknoten. Sie gaben ihr kleine Beträge, ein Taschengeld, um der Zeitungsfrau etwas zustecken zu können. Sie versteckten ihre Zigaretten und in den letzten drei Monaten war es ihr nicht einmal gelungen, genug Geld für eine Flasche Gin zusammenzukratzen.

»Jetzt seien Sie doch vernünftig. Wer soll sich denn zu Hause um Sie kümmern?«

Sie setzten einen fragenden Blick auf. »Wie wollen Sie mit dem Einkaufen, dem Kochen, dem Saubermachen, Anziehen und der Hygiene klar kommen, Irene?«

»Was ist, wenn Sie stürzen und sich die Hüfte brechen?«

»Ich habe nette Nachbarn«, antwortete Irene und ignorierte die tadelnd erhobenen Finger, »und dann ist da noch meine Tochter, Frankie.«

Die Augen, die auf sie gerichtet waren, verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Es wäre doch ungerecht, Frankie und Ihren Nachbarn eine so große Last aufzubürden, nicht wahr? Es gibt eine Grenze, was man den Nachbarn und der Familie zumuten darf. Und ist Ihre Tochter nicht berufstätig? Sie ist doch Lehrerin?«

»Ja«, antwortete Irene der Frau voller Stolz.

Egoistisches altes Weib, flüsterten sie hinter ihrem Rücken über sie und zerrissen sich das Maul über so intime Dinge wie ihre Blase. Und dann dachten sie sich einen Test aus, um sie hereinzulegen. Rührei sollte sie kochen und gleichzeitig heiße Schokolade mit Milch. Wer, bitte schön, soll mit einer derart unmöglichen Kombination zurechtkommen? Dazu müsste man schon Koch in dem großkotzigen Savoy sein. Um die Rühreier richtig zu machen, braucht man einen ordentlichen Schneebesen, und den hatte sie nicht. Ihrer war verrostet. Als sie es nicht schaffte, seufzten sie und bedachten sie mit traurigen Blicken, während sie über ihr Urteil nachdachten. Das war das erste Mal, dass sie weggelaufen war. Es endete damit, dass sie, unfähig, sich dem Unvermeidlichen zu widersetzen, bockig schwieg und ihnen gestattete, sie zurückzubringen.

Doch nicht dieses Mal. Oh nein. Dieses Mal kennt sie keine Skrupel.

Was darüber hinausging, wäre zu viel für sie. Jeder Schritt kostet sie inzwischen Überwindung, aber Irene Peacock biegt um die letzte Ecke und da, rechts, auf der gegenüberliegenden Seite der Hauptstraße, ist ihr kleines Zweizimmerappartement in der Anlage mit den sechs gelben Ziegelbaublocks. Erdgeschoss, mit einem kleinen Garten, in den sie manchmal einen Stuhl mit ein paar Kissen hinausschleppt, um in der Sonne zu sitzen. Ein Strahlenvorhang scheint das Haus zu umgeben, als leuchte es ihr aus einer Nebelwolke entgegen.

Erleichtert ruht sie auf ihrem Hundekopfstock aus. Seufzend betrachtet sie die kleinen runden Blumenbeete, die umgegraben werden müssten. Die Aufgabe der Nachbarn, aber niemand schert sich darum. Alle arbeiten den ganzen Tag, und heutzutage kümmert sich kein Mensch mehr um Gemeinschaftseigentum. Die Werte haben sich vollständig verändert, obschon diese freundliche Miss Benson vom ersten Stock nett ist und ihr hilft, wo sie nur kann. Irene Peacock holt tief Luft und kämpft sich Zentimeter um Zentimeter samt ihrer übervollen Tasche über die verkehrsreiche Hauptstraße. Wahrscheinlich wird man sie wegen der Milch, dem Brot und den Keksen, die sie mitgenommen hat, des Diebstahls beschuldigen.

ZU VERKAUFEN.

In dem kleinen gemeinsamen Treppenhaus riecht es nach Räucherstäbchen und Curry.

ZU VERKAUFEN?

Das Schild kann sich unmöglich auf ihr Appartement beziehen, nicht auf Nummer eins.

Aber jemand muss das Schild an ihre Türe gehängt haben, so dass der schmale Briefschlitz dahinter nahezu verschwindet.

Sie hebt ihren Stock und versetzt dem schändlichen Plakat einen Schlag.

Steht es schon so schlimm um sie? Fängt sie schon damit an, sich Dinge einzubilden?

Irene angelt nach ihrem Taschentuch, wischt sich die Tränen weg und putzt sich die Nase. Dann dreht sie sich herum, um 360 Grad, um sich noch einmal die Tür zu betrachten.

Ein Mann mit einer roten Bommelmütze kommt vorbei und erkundigt sich freundlich: »Alles in Ordnung, Muttchen?«

Irene nickt, damit er verschwindet. Mitleid ist das Letzte, was sie im Augenblick braucht, das kostet nur Kraft. Aber in Ordnung ist mit Sicherheit nichts – ganz und gar nichts. Die Kinnlade fällt ihr nach unten, während sie entsetzt auf die Tür starrt und ihr allmählich die Wahrheit dämmert. Mit ihrem offen stehenden Mund muss sie aussehen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Doch im Augenblick scheint ihr die Kontrolle entglitten zu sein. Das ist ihre Wohnung, hier liegt kein Irrtum vor. Das hat jemand hinter ihrem Rücken gemacht. Jemand versucht ihre Wohnung zu verkaufen und dieser Jemand ist Frankie. Aber was ist mit ihren Sachen? Eine Welle der Entrüstung schwappt über sie hinweg, während ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt wird und sie in einem Strudel mitzureißen droht. Mit einem Mal ist sie noch einsamer als zuvor, obwohl das kaum möglich ist.

Endlich ist sie in ihren eigenen vier Wänden (wenigstens haben sie das Schloss nicht ausgewechselt). Eine Tasse Tee in der zitternden Hand verkriecht sich Irene Peacock in ihrer Wohnung, genießt jede Einzelheit, die Gerüche, das Radio, den Sessel, die selbst geknüpften Teppiche, alles. Anderen mag das als schäbig erscheinen, aber sie bekommt nicht genug von ihrer Wohnung. Auf alles ist Verlass und manche dieser Dinge haben sie durch ihr ganzes Leben begleitet ... die kleine Hundefigur zum Beispiel, die sie auf einem Volksfest gewonnen hat, und das Bild von dem kleinen blonden Mädchen mit den Blumen. Liebevoll betrachtet sie jedes Detail, dabei hatte sie nie hier einziehen, nie ihren Bungalow aufgeben wollen. Doch Frankie hatte ihr damals ins Gewissen geredet: »Jetzt, wo Dad gestorben ist und du niemanden hast, der dich fährt, wärst du in der Stadt viel besser aufgehoben, wo du alles, was du brauchst, in erreichbarer Nähe hast.«

Was hatte sie bloß mit »alles, was du brauchst«, gemeint? Das Krankenhaus? Ärzte? Ein Getränkemarkt, der alkoholische Getränke führte, war wichtiger, aber das brauchte ihre Tochter nicht unbedingt zu wissen.

Irene war Besseres gewohnt.

Sie war so deprimiert gewesen, dass sie leicht zu überzeugen war. Doch lustigerweise sollte Frankie Recht behalten. Der Bungalow erinnerte sie zu sehr an William. Sie hielt es dort nicht mehr aus, allein die Vorstellung, zu kochen und dabei aus dem Küchenfenster denselben Blick auf den Garten zu haben, als könne sie ihn jederzeit hereinrufen, sobald der Tee fertig ist, und er käme und streifte an der Tür seine Stiefel ab. Es war schwer gewesen. Es dauerte etwas, bis sie nicht mehr wildfremden Männern hinterher rief und nachrannte, die ihm ähnlich sahen.

»Du bist dort näher bei mir und den Kindern – das ist ein Vorteil«, sagte Frankie.

Aber Irene mochte die Wohnung nicht. »Viel zu winzig«, hatte sie gemeckert. »Was ist mit meinen Sachen? Und kein Platz für meine Blumen.«

»Du brauchst das alles doch nicht mehr, Mum. Etwas Kleines, Praktisches ist genau das Richtige.«

Und so hatte sie schließlich klein beigegeben – und sie hatte sich wohl gefühlt, das musste sie zugeben. Allerdings hatte sie, um bei der Wahrheit zu bleiben, Frankie und die Kinder nicht öfter als vorher gesehen. Die Wohnung war einfach zu klein, als dass sie alle Platz für ein gemütliches Beisammensein gehabt hätten. Wenn sie ihre Enkelkinder sah, dann bei ihnen zu Hause. Wenn sie zum Mittagessen, zu Weihnachten oder einer Geburtstagsparty eingeladen wurde. Frankie arbeitete schwer, seit der Scheidung sorgte sie allein für sich und die Kinder. Irene war immer stolz auf sie gewesen.

Und so hatte Irene begonnen, ihr Leben allmählich wieder in geregelte Bahnen zu lenken, aus denen es auf so grausame Weise gerissen worden war. Was sie bei Gott einige Kraft gekostet hatte.

Genauso lief es, als sie zum ersten Mal nach Greylands kam. Sie war beim Einkaufen gestürzt, wegen eines lockeren Pflastersteins. Es war also nicht ihre Schuld gewesen und auch nichts Lebensbedrohliches, sie hatte sich nur das Bein gebrochen und brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. »Es ist nur für einen Monat oder so«, hatte Frankie ihr gut zugeredet, »nur bis du wieder auf dem Damm bist. Du kommst nicht alleine klar, Mum, das geht nicht mehr. Du fängst an, Dinge zu vergessen, stimmt's? Und du hast letzte Woche Miss Benson besucht, um mit ihr Tee zu trinken, als du gar nicht eingeladen warst. Miss Benson macht sich Sorgen um dich. Wir machen uns alle Sorgen um dich. Und sieh nur, was jetzt geschehen ist ... du kannst nicht einmal mit zwei Krücken gehen.«

In Irenes Augen war Miss Benson eine Verräterin der übelsten Sorte.

»Ach Gott – schau dich doch nur um, Frankie!« Greylands jagte Irene einen Schauer über den Rücken, obwohl es von außen betrachtet keinen unangenehmen Eindruck machte – hell und erhaben, mit ordentlich gestutzten Hecken, Kieswegen und einem Blauregen, der sich um den Eingang rankte. Es gab sogar einen geräumigen Wintergarten, in den sie bei jedem Wetter die Alten samt den Geranien hinauskarrten. Was Irene entsetzte, war das Wissen, um was es sich bei dem Gebäude handelte und was es beherbergte.

Bereits damals fürchtete sie, dass sie, sobald sie die Schwelle dieses Hauses übertreten habe, niemals mehr herauskäme.

Drinnen herrschte eine einschläfernde Hitze und es roch streng nach Essen, Urin und starken Rheumasalben.

Frankie nahm vor der Heimleiterin eine unterwürfige Haltung ein. Es war komisch, aber auf eine verstörende Weise ähnelten die beiden Frauen einander sehr. Abgesehen von der Tatsache, dass beide eine Aran-Strickjacke mit Taschen und Holzknöpfen trugen.

Hinterher meinte Frankie: »Stör dich nicht an dem Geruch. Es ist nur für den Übergang. Du bist bald wieder zu Hause. Jemand muss sich um dich kümmern, Mum, und ich kann das nicht machen.« Frankie gab Irene das Gefühl, egoistisch zu sein. »Du weißt, es ist unmöglich für mich als Lehrerin, mir freizunehmen.«

Es schien wirklich keine andere Möglichkeit zu geben.

Was nur ein weiterer Beweis dafür wäre, dass man seinem Instinkt folgen sollte, was immer auch dagegen zu sprechen scheint.

Wieder zurück in ihrer kleinen Wohnung, wo sie sich sicher und geborgen fühlt, blickt Irene sich um. Sie schluckt. Jemand war hier gewesen, während sie fort war, und nicht nur Frankie. Ein paar Dinge sind etwas verrutscht, wo Leute angestoßen sind, und jemand hat ihren Poststapel auf dem Fensterbrett abgelegt und nicht auf dem Kaminsims, wo Frankie ihn normalerweise hinlegt. Die Abspülschüssel ist umgedreht, ein sicheres Anzeichen, dass jemand nicht zurückkommt. Sie wagt es nicht, in den Schubladen der Schlafzimmerkommode nachzusehen, aus Angst, sie könnten leer geräumt sein. Im Augenblick ist sie zu entsetzt, um ihren Sessel zu verlassen. Die Wohnung gab ihrem Leben die nötige Struktur, ein Ziel, und jetzt treibt sie auf dem Meer wie ein Schiff ohne Steuermann, während sich ein Sturm zusammenbraut ... da hatte Thatcher leicht reden, es hänge nur davon ab, welchen Weg man einschlage.

Sie sitzt ausgerechnet auf der Toilette, als sie die Eingangstür zuschlagen hört.

Sie zuckt zusammen. Verdammt. Frankie hat Recht – sie wird allmählich wirr im Kopf und vergesslich. Wie hätte sie sonst vergessen können zuzusperren?

Das Herz hämmert in ihrer Brust, als Irene die Toilettentür mit Hilfe ihres Stockes zustößt und sich auf die Lauer legt.

»Mum? Mum! Ist alles in Ordnung? Ich bin's, Frankie.«

Das ist mir klar, dass du's bist, denkt Irene verärgert. Wer sonst sollte mich »Mum« nennen?

Die Stimme ihrer Tochter wirkt angespannt. »Miss Blennerhasset begleitet mich ...«

Dieses Monster von Heimleiterin? Die Schlüsselwächterin? Die konnte sie mal! Als Irene mit ihrer Unterhose kämpft, fällt der Stock gegen die Tür. Williams Stock verrät sie.

»Irene, meine Liebe«, ruft Miss Blennerhasset, und Irene hört das Quietschen der riesigen Füße in Sandalen auf dem Küchenboden. »Um Himmels willen, was treiben Sie denn?«

»Pieseln, wenn Sie's genau wissen wollen«, fährt Irene sie an und ringt nach Atem. »Und dabei hätte ich gerne meine Ruhe – das ist sicher nicht zu viel verlangt. Rein können Sie hier ohnehin nicht«, fügt sie nicht ohne Triumph in der Stimme hinzu. »Der Stock hat sich quer vor die Tür gelegt.«

»Dann bleibe ich hier draußen stehen und warte auf Sie«, entgegnet Miss Blennerhasset und rüttelt am Türgriff wie eine Bulldogge, die sich verbissen hat, »während Frankie für uns alle einen guten Tee kocht.«

»Dieses Mal hast du dich selbst übertroffen, Mutter. Wir können froh sein, wenn sie dich wieder nehmen.«

»In meiner Tasche ist Milch«, ruft Irene, ohne daran zu denken, dass sie diese gestohlen hat und sich schon wieder hineinreitet. Doch eine Frage taucht aus dem Wirrwarr ihrer Gedanken auf – Moment mal –, dieses Mal ist es nicht sie, die eine Strafpredigt verdient hat, sondern die beiden. Diese hinterhältigen Verschwörerinnen haben hinter ihrem Rücken ihre Wohnung zum Verkauf angeboten und dafür wird sie, die rechtmäßige Besitzerin, sie nun zur Rechenschaft ziehen. Aus der Küche hört sie das Scheppern von Tassen, aber in Gedanken ist sie ganz woanders: Sie weilt mit der kleinen Frankie im Park und füttert die Enten. Man bemüht sich, ihnen etwas Gutes zu tun, und wie reagieren diese Vögel? Man wird von ihnen bedrängt, sie wollen mehr, picken mit ihrem scharfen gelben Schnabel auf einen ein, kreischen, schnattern und schlagen mit den Flügeln, bis man sich schließlich wünscht, man hätte sie nie beachtet. Bis man schwört, sie nie wieder zu füttern.

Nur fordern, fordern, fordern, diese Teufel. Am Ende wird man von ihnen nicht geliebt, sondern gehasst. Sie stürzen sich auf einen, um einen mit Haut und Haaren aufzufressen.
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»Joyvern«, II, The Blagdons, Milton, Devon

Joy ist noch zu jung, um aus Faith Steadfasts tugendhaften Versen gelernt haben zu können. Und überhaupt hatten die Frauen es ohnehin lange vor dem Ableben der Dichterin aufgegeben, bessere Menschen werden zu wollen.

So viel ist Joy klar: Sie haben sich gegen sie verschworen, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Vollkommen fremde Menschen, deren Haare überzogen sind von feinem Sprühregen, von denen sie nur den Familiennamen kennt und die ihr kurz vom Makler vorgestellt wurden, kommen mit ihren kalten und gierigen Augen, und manchmal mit ihrer ganzen Familie, um Joys Abstellkammer zu belächeln und ihre Toilettenschüssel zu begutachten.

Blaues Wasser, rosa Wasser, grünes Wasser ... lieber Gott, welche Farbe des Regenbogens ist am hygienischsten?

Bald wird sie die Tür hinter der nächsten Besuchergruppe schließen.

Sie machen ihren Teppich schmutzig und sie muss dennoch höflich bleiben. Wenn sie hartnäckig genug bohren, könnten sie auf schamvoll vor fremden Blicken verborgene Intimitäten stoßen. Stecken sie hinter dem Spiegel? Oder unter der Treppe?

Das Badezimmer blitzt und riecht wie ein paradiesischer Garten. Ein Geruch, der sich an nichts festmachen lässt, dafür hat Joy Sorge getragen. Wonach würde das Badezimmer riechen, bliebe es sich selbst überlassen? Nach Verwesung? So schlimm doch sicher nicht! Sie und ihr Mann befinden sich im Augenblick vielleicht auf dem absteigenden Ast, aber noch leben sie und haben eine Chance, nicht wahr?

Wenn nur ...

»Und das ist das En-suite-Bad«, bricht es aus ihr heraus. Ach, wann bloß hörte das Leben auf, ein Spaß zu sein, und begann, ein Kampf zu werden?

Und warum ist Vernon nie da, wenn sie diese Schmach über sich ergehen lassen muss?

Ein Hauch von Domestos liegt wie Seide über dem Wasser. Vielleicht wären die Interessenten eher beeindruckt, wäre das Wasser schwarz? Nur zu gern hätte sie etwas Ekelhaftes hineingegeben, wie eine Zigarettenkippe, die sich nicht wegspülen lässt. Nein, unmöglich. Sie ertrüge es nicht, für so primitiv gehalten zu werden.

Sie raucht nicht einmal. Das macht heutzutage niemand mehr.

Heutzutage zieht auch niemand mehr um, außer es bleibt ihnen nichts anderes übrig. Zumindest hört man das allenthalben. Redete man dagegen, machte man sich verdächtig. Da könnte man gleich eingestehen: »Wir sind pleite und müssen verkaufen, sonst verkauft es die Bank über unseren Kopf hinweg.«

Als sie sie sah, diese letzten Interessenten, diese Leute aus Lancashire mit ihrem nördlichen Akzent, musste sie krampfhaft ihre Enttäuschung verbergen. Sie schienen ihr nicht die erhofften Käufer zu sein. »Euch gefällt das Haus nicht, das sehe ich genau. Ihr verschwendet meine Zeit und eure, also warum geht ihr nicht einfach?«

Könnte Joy nur ehrlich sein und laut aussprechen, was sie dachte. Doch bevor Joy Marsh mit anderen so ehrlich umginge, würde sie sich eher die Unterlippe durchbeißen. Selbstverstümmelung. Sie würde sich selbst und anderen alles Mögliche antun, um nicht ehrlich sein zu müssen.

Schließlich war sie dazu erzogen worden, eine gute Frau zu sein, und nicht dazu, ehrlich zu sein.

Sie hatte in der Küche eine Knoblauchzehe zerdrückt, als sie die Türglocke schrillen hörte. Die Schultern erwartungsvoll hochgezogen. Eine weitere Lüge, vorzuspiegeln, sie verwende Knoblauch und Kräuter in der Küche, obwohl sie es gelegentlich tatsächlich tut. Um der Wahrheit willen hätte sie ebenso gut die alte Bratpfanne mit dem Fett, das noch von Vernons gebratenem Speck drin war, draußen stehen lassen können. Er liebte Brot mit Speck zum Frühstück, entgegen allen Gesundheitstipps, entgegen allen anderen Tipps, denn welche Rolle spielt das denn jetzt noch?

Genauso gut könnte er darauf verzichten, sich im Auto anzuschnallen. Na ja, der Gurt reicht ohnehin kaum noch um seinen Wanst, so viel wie er in letzter Zeit zugenommen hat. Manche Leute essen aus Frustration. Sie fressen und schlingen und grunzen, grunzen, grunzen. Während andere hungern, bis sie zu einem Schatten ihrer selbst geworden sind. Genauso gut könnte er den Rasen mähen ohne Sicherung oder die Haustür unversperrt lassen, um den Einbrechern die Arbeit zu erleichtern. Ach, heutzutage ist alles viel zu spießig, viel zu langweilig, um etwas MUTIGES oder TOLLKÜHNES zu unternehmen.

MAN KANN SICH NICHT WEHREN.

Was spielte da noch eine Rolle, wenn man keine andere Möglichkeit hat, als alles einzustecken?

Sie und Vernon haben alles verloren, so ist es doch.

 Alles, wofür sie kämpften.

Gott sei Dank sind die Kinder schon ausgeflogen. Sie hätte es nicht ertragen, vor ihren Augen so gedemütigt zu werden.

»Und das hier ist das Elternschlafzimmer«, lächelt sie und drückt heimlich das weiße Leinensäckchen mit dem Rosenpotpourri – um was zu überdecken? Den Geruch von Sex? Diesen Geruch nach Meer, Wald, Unkraut oder was auch immer? Oder ist das nur einfach der Geruch einer Frau? Sie kann sich kaum noch daran erinnern, so lange liegt es zurück, dass Sex mehr war als ein kurzes Geschiebe ... aber sie vermutet, dass heiße Typen nach Sex und Äpfeln riechen. Dass diesen Leuten hier »Joyvern« nicht gefällt, ist ihr klar, aber dennoch hat Joy das Bedürfnis, vor ihnen einen guten Eindruck zu machen. Sie kann nicht anders.

Vernons Wecker war auf sieben Uhr dreißig gestellt, lebenslänglich sieben Uhr dreißig.

Die sorgfältig auf den beiden Nachtkästchen platzierten Bücher sind so verlogen wie der Knoblauch in der Küche. Die Unersättlichen – sie hofft, dass in diesem Titel keine Schlafzimmergeheimnisse mitschwingen, die diesen – wie heißen sie gleich wieder? – diesen Middletons ins Auge stechen und sie zu falschen Annahmen verleiten könnten. Wogegen spricht, dass es diesen Menschen offensichtlich an Geschmack fehlt. Joy tat sich schwer mit dem Buch, obwohl sie auf das Angebot bei Smiths reingefallen war und es gekauft hatte. Das ist mit eine Ursache, warum sie in dieser Patsche sitzen. Weil sie ständig einkauft, weil sie von Schaufensterauslagen angezogen wird wie ein törichter weiblicher Pfau von seinem radschlagenden männlichen Gegenpart. Eine unstillbare Sehnsucht, Dinge zu besitzen. Eine Krankheit, hört man. In Amerika gibt es dafür Selbsthilfegruppen. Schränke für sie und ihn, nur dass ihre 90 Prozent der Wandfläche einnehmen, während sein bescheidenes Abteil mit Sachen von Marks & Spencer gefüllt ist. Auf Vernons Seite steht ein Buch von Kingsley Amis, das sie ihm mal zu Weihnachten geschenkt hat. Es verdeckt einen dicken Schmöker von Jilly Cooper.

Mrs. Middleton ist eine nervöse Frau in den Vierzigern, deren rosa Lippenstift in den feinen Fältchen um die Mundwinkel verläuft. »Nicht gerade ein besonderer Ausblick«, erklärt sie von ihrem Platz am Fenster aus. Ihr Gesicht wirkt durch die Reflexion vom Laub der Bäume und der allgegenwärtigen Feuchtigkeit grünlich.

Es verletzt auf so entsetzliche Weise die Intimsphäre, Menschen hier herumzuführen. Der Atem der Schlafenden füllt das Schlafzimmer noch wie der Schatten der Dämmerung. Auf dem Teppich müssen noch Zehennagelschnipsel herumliegen. »Im Winter ist der Ausblick wunderbar«, flötet Joy so affektiert wie möglich, »wenn der Baum dort kahl ist.«

»Aha«, entgegnet Mr. Middleton, während er sich nach vorne gebeugt im Spiegel der Kommode betrachtet und sich die Haare nach hinten streicht. Das muss ein Schock für den Spiegel sein, der so lange niemand anders widerspiegelte als sie. Und erst vor kurzem gab es diesen Moment, als sie ihre Lippen fest dagegendrückte und ihre Brustwarzen, bis diese breit gedrückt und kühl wurden. Ihre Lippen und Brustwarzen hinterließen einen feuchten Fleck auf der Glasscheibe. Das war der Augenblick gewesen, als sie versucht hatte sich selbst zu finden, nachdem sie von ihrer finanziellen Notlage erfahren hatte. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie versuchte, ihren Körper wiederzuentdecken. Joy ist klein und untersetzt mit rundlichen Gesichtszügen und strahlend blauen Augen. Tausende von Frauen sehen aus wie Joy, aber nur wenige kleiden sich so stilsicher wie sie. Ihre Haare sind kurz geschnitten, praktisch, mit einem Pony. An den Schläfen zeigen sich die ersten grauen Härchen.

»Da können Sie nicht reinsehen«, hätte Joy dem Eindringling am liebsten gesagt, »es sei denn, Sie möchten einen Kerl mit schütterem Haar und Schuppen betrachten.«

Joy kann nicht anders als gehässig sein, denn sie will ihr Haus einfach nicht verkaufen.

Die zwei Middleton-Teenager zappeln unruhig herum. Die Ältere, die Trampeligere von den beiden, die von Kopf bis Fuß in schwarzes Plastik gehüllt ist, sitzt auf der Bettkante, als wolle sie die Bettfedern testen, als stünde das Bett ebenfalls zum Verkauf. Doch Joy hat nicht vor, darauf einzugehen. Ihr Benehmen ist teils herablassend, teils belustigt. Was erwarten sie eigentlich für das Geld? Das hier ist ein absolut respektables Heim in einer absolut respektablen Siedlung. Joy und Vernon hatten sich hier schließlich wohl gefühlt. Wahrscheinlich waren diese Kids bereits durch unzählige ungeeigneter Häuser geschleppt worden und sind inzwischen völlig entnervt. Die Middletons haben ihr Haus wohl noch nicht verkauft, es vermutlich noch nicht einmal angeboten. Es gefällt ihnen einfach, die Privatsphäre anderer Menschen zu stören. Sie besichtigen Häuser, wie andere sich am Wochenende ins Auto setzen und absichtlich langsam fahren, um alle anderen aufzuhalten.

Vielleicht sind die Middletons ja auch Hochstapler und besitzen nicht einmal ein Haus, das sie verkaufen könnten.

Die Makler beteuerten stets, sie prüften ihre Kunden auf Herz und Nieren, bevor sie diese auf die Häuser ihrer Klienten losließen. Nun, die Makler versprachen ihnen alles Mögliche, als die Marshes ihr Haus auf dem Markt anboten. Sie versprachen ihnen zum Beispiel, sie würden die Kunden durch das Haus führen und sie würden überregional inserieren ... doch bislang hatte sich noch kein Interessent blicken lassen und in keinem der Lokalblätter war auch nur eine Anzeige erschienen.

Na ja ...

»Es wäre besser gewesen, wir hätten selbst versucht, es zu verkaufen«, brummte Vernon griesgrämig, nachdem vier Wochen ohne die geringste Reaktion verstrichen waren. Der liebe arme Vernon. Der Laden war nie gut gelaufen, er schluckte ihre sämtlichen Ersparnisse, in die sie ihre ganze Hoffnung gesetzt hatten. Daran darf Joy gar nicht denken. Man könnte meinen, ein Elektriker könne Elektrogeräte verkaufen, über die er alles weiß und für die er den Kundendienst übernimmt. Marsh Electronics Ltd., nicht gerade der phantasievollste Name, nicht gerade der phantasievollste Mann. Aber Vernon war so stolz. Und das ist er noch immer. Sie ist die Heulsuse. Es stimmt schon, die wahren Helden sind Männer wie Vernon, die jeden Morgen, so nass und grässlich der Tagesbeginn auch sein mag, aufstehen und zur Arbeit gehen.

Unglücklicherweise war es weder der richtige Zeitpunkt gewesen für Marsh Electronics, noch der Ort. Kaum einer der Läden in dieser Einkaufspassage hatte überlebt, nachdem sie die neue neben dem Hafen gebaut hatten. Und dabei konnten sie nicht einmal dort alle Läden vermieten – drei Viertel stehen noch leer, kein Wunder, bei den Mieten, die sie verlangen! Und jetzt hatte Vernon die Unkosten am Hals und einen Ausverkauf, der sich endlos hinzog. Es sei denn, sie können das Haus verkaufen ... Doch das ist Schnee von gestern. Jetzt heißt es, nach vorne blicken.

»Und dann ist da noch das ausgebaute Dach.«

Und sie wendelt sich nach oben, diese missmutige kleine Gesellschaft. Nacheinander steigen sie hinauf in das Dach, das Vernon selbst ausbaute und auf das er so stolz war – das Tüpfelchen auf dem i, dieses oberste Zimmer im Haus. Als die Kinder auszogen, brauchten sie einen Platz, um das ganze Zeug unterzubringen, und natürlich landete es hier. Damals dachten sie nicht im Traum daran, das Haus so bald verkaufen zu müssen. In heller, glänzender Kiefer vertäfelte Wände, eine Dachgaube, durch die das Licht in das kleine Zimmer strömt, »ein luftiges Arbeitszimmer«, nannte Vernon es, »ein ruhiges Zimmer, wo wir den Computer reinstellen und Briefe schreiben können. Es könnte auch jemand hier oben übernachten, wenn das Gästezimmer belegt ist.«

»Ist es nicht hübsch?«

Joy wendet sich zu den Middletons um, entschlossen, diese Langweiler etwas aufzumischen. Sie will nicht zulassen, dass sie Vernons Meisterwerk herabsetzen. »Von hier aus haben Sie einen herrlichen Ausblick«, erklärt sie ihnen. Dabei steht sie auf den Zehenspitzen und deutet hinaus auf die Sackgasse unten. Über ihnen fliegt ein kleiner Vogelschwarm in V-Formation. Hilflos flattert ihre Wäsche an der Wäscheleine, die sie über Nacht im Regen hängen ließ. In kleinen Rinnsalen laufen die Regentropfen die Scheibe herunter. Joy blickt in das Spiegelbild ihres verzweifelten Gesichts, das ihre aufgesetzte Fröhlichkeit Lügen straft. Unordentliches nasses Haar, weil sie die Middletons ums Haus führte. Sie sahen sich zwar alles an, aber sie sahen es nicht wirklich. Bevor sie wusste, dass sie weggehen würde, war es ihr genauso gegangen. Auch sie war über das kühle, grüne Gras, an den herrlichen nassen Astern, den schwarzen Zweigen der Dornenhecke und der Schaukel, die niemand mehr nutzte, achtlos vorbeigelaufen. Alles war ihr so lieb, so vertraut und bislang so selbstverständlich.

Jetzt gleicht das Dachzimmer eher einer Rumpelkammer. Die Luft ist abgestanden, es ist unangenehm warm. »An einem klaren Tag kann man bis zur Heide sehen.«

»Es ist aber ziemlich klein«, rümpft das ältere Kind enttäuscht die Nase.

»Nein, erst seit wir das Zimmer als Lager für unsere Bücherkisten nutzen müssen, ist es richtig klein geworden«, antwortete Joy trotzig. »Ohne diese Kartons ist das Zimmer richtig geräumig.«

»Zweifelsohne«, sagt Mrs. Middleton, die unbedingt wieder die schmale Wendeltreppe hinuntersteigen will, um auf sichereren Boden zu gelangen. Diese Frau ist ein Nervenbündel, außerdem depressiv, schlimmer dran als ich, schießt es Joy durch den Kopf. Und sie bemitleidet sie, wobei sie sich fragt, weshalb es Mrs. Middleton wohl so schlecht geht.

»Sehen Sie«, fährt sie lebhaft fort, »mein Mann hat dort hinten eine Bar eingebaut. Sie können sie sehen, wenn Sie hier herumkommen ...«

»Sehr praktisch«, bemerkt Mrs. Middleton und weicht ihrem Blick aus. »Eine Bar kann man immer gebrauchen.«

»Aber du und Dad, ihr trinkt doch gar keinen Alkohol«, wirft die älteste Middletontochter ein.

Blumenkohlauflauf.

Schon wieder.

Sie essen wie immer am Küchentisch, doch es hat etwas Gespenstisches. Dieses Haus ist zum Verkauf angeboten, dieses Haus ist nicht mehr ihr Zuhause, trotz all ihrer Bemühungen, sich ein schönes Heim zu schaffen. Und nach dieser Tortur, die sie gerade hinter sich gebracht hat, hat Joy keinen Hunger, sie ist angespannt und zittert. So lange war Vernon in ihren Augen der Erwachsene und Kluge, er gab ihr das Gefühl von Sicherheit, und nun läuft es ihr kalt über den Rücken bei dem Anflug von Aufsässigkeit, den sie plötzlich ihm gegenüber empfindet – denn durch seine Verletztheit und seine Enttäuschung verrät er sie.

Es ist entsetzlich, es ist gemein und ungerecht so zu denken, doch Vernon hat sie im Stich gelassen. Sie hat von Ehepaaren gehört, die über dreißig Jahre verheiratet waren, und der Mann machte sich mir nichts dir nichts aus dem Staub, so dass die Frau sich fragen musste, ob nicht ihr ganzes Leben eine Lüge war. Joy war erst seit dreiundzwanzig Jahren verheiratet und sie wird es Vernon mit keinem Wort verraten, aber ihre jetzige Situation gibt ihr ziemlich genau dieses Gefühl ...

»Es bringt nichts, uns schon jetzt Häuser anzusehen, Joy, solange wir noch kein akzeptables Angebot für unser Haus bekommen haben. Wenn wir das täten, verhielten wir uns genauso unmöglich wie die anderen.« Und seine besorgten Augen weichen ihrem Blick aus.

Vorsichtig und vernünftig wie immer. Kauen, kauen, kauen. Vorverdauung. Sie hatte gestern eine Fernsehdokumentation gesehen, in der gezeigt wurde, was mit dem Essen passierte, den gesamten Verdauungsprozess. Flüssigkeit und feste Stoffe. Der vernünftige, feste Vernon, ebenso vernünftig und fest wie sein Vater. Unauffällige Familien, die sich hinter Gardinen bewegten und konservativ wählten, um den Status quo zu erhalten. Status quo? Sie wird nie wieder konservativ wählen. Joy fragt sich, ob ihm überhaupt klar ist, wie sehr sie in der Patsche sitzen. Nichts in seinem Leben hat ihn darauf vorbereitet – und wie lange weigerte er sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, so dass nicht einmal sie über das wahre Ausmaß ihrer Schwierigkeiten Bescheid wusste? Für Vernon ist Bankrott gleichzusetzen mit Verbrechen.

Falls sie das Haus jetzt verkaufen, können sie den Konkurs gerade noch abwenden.

Joy widerspricht ihm. Sie muss wissen, was mit ihnen passiert. Für ihr Image ist es wichtig, wo sie wohnt. »Aber wir müssen doch planen können, Vernon. Zumindest müssen wir die Größe des Hauses kennen, damit ich die Möbel ausmisten kann.«

»Das lässt sich ganz einfach mit einem Blick in die Zeitung herausfinden. Kein Problem.«

Doch das ist nicht dasselbe. Sie hat in die Zeitungen gesehen, das tut sie ständig. Und das ist mit ein Grund für Joys inneren Aufruhr. An diesem Morgen sah sie eine Wohnung für 45 000 Pfund. Sie werden doch nicht etwa in einer miesen Wohnung wohnen müssen wie ein junges Studentenpärchen? Sie möchte Vernon nicht noch mehr unter Druck setzen. Er leidet bereits unter hohem Blutdruck. Muss dagegen Tabletten nehmen und soll seinen Salzverbrauch reduzieren. Wenigstens müssen sie nicht wie so viele mit Verlust verkaufen, dazu haben sie Joyvern schon vor zu langer Zeit gekauft. Fünfzehn Jahre sind eine Menge Zeit, wenn man in einem Haus gewohnt hat und ausziehen muss. Dennoch würde sich Joy gerne andere Häuser ansehen. Nachdem die Schulden bezahlt sind, müsste genug übrig bleiben, um sich etwas halbwegs Anständiges leisten zu können.

Was wird Vernon machen, wenn er den ganzen Tag nichts zu tun hat?

Müde, krank und dick wie er ist.

Ein qualifizierter Elektriker, zweiundfünfzig Jahre alt und auf dem Abstellgleis. Was immer diese Regierung uns glauben machen will, Umschulungsprogramme für Menschen in Vernons Alter sind lächerlich. Wer bitte soll einen umgeschulten Zweiundfünfzigjährigen ohne Berufserfahrung einstellen, wenn genügend junge Leute zur Verfügung stehen, die ihr ganzes Arbeitsleben noch vor sich haben?

Vielleicht könnte er sich mit kleineren Gartenarbeiten durchbringen, 3 Pfund 50 die Stunde schwarz, für eine alte Giftnudel?

Und dabei war er einmal so stolz auf sich.

Sie hatten sogar von einer Weltreise geträumt.

Im Prospekt hatte es geheißen – Entlassen? Die Chance!

Kein Silberstreif nirgends.

Hätten sie doch nur nicht dieses Geschäft gegründet ... aber sie hatten sich so ungeheuer viel davon erhofft. Hätten sie doch das Geschäft einfach aufgegeben und das Geld stattdessen angelegt, das Haus Ende der achtziger Jahre verkauft und sich etwas Kleineres gekauft. Jetzt, sieben Jahre später, hätte sich das angelegte Geld verdoppelt. Andererseits kann man nicht einfach so aufgeben, das ist irgendwie auch nicht richtig. Man muss weitermachen. Man muss Schwung reinbringen. Und es war ja nicht so, dass sie Kopf über ins kalte Wasser sprangen. Ganz im Gegenteil, sie besuchten die entsprechenden Kurse, recherchierten den Markt, schickten Postwurfsendungen hinaus, verteilten Flugblätter und schalteten Anzeigen in den Lokalblättern. Und Joy hörte auf in der Boutique zu arbeiten, um sich um die Buchführung zu kümmern, Telefonanrufe zu beantworten und die Büroarbeit zu erledigen. Und sie verschickte die Rechnungen – Rechnungen, die selten genug beglichen wurden.

Ach, es ist ein riesiger Schwindel. Die Welt ist wirklich ein grausamer Ort und das Leben eine gequirlte Scheiße.

Nur nichts verschwenden. Joy wird ihren Teller leer essen. Blumenkohlauflauf, wie langweilig, spiegelt ihre gegenwärtige Verfassung perfekt wider.
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Penmore House, Ribblestone Close, Preston, Lancs

Könnte sie nur die Zeit zurückdrehen, sie würde vollkommen anders mit ihren Kindern umgehen. Aber dafür ist es zu spät, viel zu spät.

»Sie hat uns doch nicht erkannt, oder, Lenny?«

Als dächte jeder, seine Frau sähe aus wie eine Verbrecherin.

Lenny Middleton richtet, innerlich stöhnend, sein Augenmerk auf die Straße vor ihm, auf der dichter Verkehr herrscht. Heutzutage herrscht immer dichter Verkehr, es gibt einfach zu viele Autos und zu viele Menschen. »Warum um Gottes willen sollte sie uns erkennen? Jetzt lass das doch endlich, Babs. Wir sind 500 Kilometer von zu Hause entfernt, hier unten hat noch niemand von uns oder von Jody gehört. Lass das, Kleines. Das ist einfach Blödsinn!«

Aber Babs kann sich nicht entspannen, stattdessen spielt sie nervös mit den Fingern und starrt hinaus in den Nieselregen. Wie gerne würde sie ihm glauben, nichts wünscht sie sich mehr, aber ihre Augen sind auf nichts Bestimmtes da draußen gerichtet. Sie starrt hinaus, aber sie sieht nichts. »Ich weiß, Schatz«, murmelt sie. »Ich weiß, ich bin bescheuert. Es ist nur ... in letzter Zeit habe ich ständig das Gefühl, die Leute wissen, wer ich bin, und verachten mich.«

»Du kannst an überhaupt nichts anderes mehr denken, das ist dein Problem.« Ihr Mann nimmt eine Hand vom Steuer, um seine Frau damit zu tätscheln. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles okay. Ein Neuanfang, Babs, wie wir uns ihn vornahmen. Ein Neuanfang für uns alle. Nicht ständig zurückblicken, Kleines, nicht jetzt.«

Babs lächelt, doch nur zaghaft. »Es lag nur daran, wie diese Frau auf uns herabsah. Als wären wir nicht gut genug für ihr Haus.«

»Dieser Neureichen ist doch ihr Geld zu Kopf gestiegen. Aber das Haus selbst hatte doch was. Fandest du nicht?«

»Ehrlich gesagt, Len, ist es mir inzwischen total egal, wo wir leben werden.«

Die zwei Mädchen auf dem Rücksitz tauschen müde Blicke aus, bevor sie wieder schweigend aus dem Fenster starren. Diese Kinder fühlen sich nicht wohl in ihrer Haut. Diese Diskussion haben sie in letzter Zeit so oft gehört, dass sie gar nicht mehr hinhören. Ihre Eltern bilden eine so verschworene Gemeinschaft, dass sie ihren Kindern wie fremde Wesen erscheinen. Cindy und Dawn Middleton ist es inzwischen egal, was passiert, solange sie nur von Preston wegkommen, solange sich etwas ändert. Vielleicht ist dann Schluss mit diesem endlosen Trauma, und die Leute hören endlich auf, sich das Maul über ihren Bruder Jody zu zerreißen.

In den letzten Wochen konnten sie nicht einmal zur Schule gehen. Diese Reise war die reinste Erholung, die Chance, dem allem den Rücken zu kehren und unten im Süden Häuser zu besichtigen. Möglicherweise gibt es, wenn sie zurückkommen, bereits Positives über den Verkauf ihres eigenen Hauses zu berichten. Ein Paar hatte bereits Interesse gezeigt, obwohl das Haus erst kurz auf dem Markt ist.

Es ist nicht so, dass sie freiwillig wegziehen wollten. Die Wahrheit ist, es bleibt ihnen nichts anderes übrig.

»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, dass diese Hölle etwas Vorübergehendes ist, ein Übergang, den wir hinter uns bringen müssen, bevor es wieder aufwärts geht.«

Dad hat gut reden, er kriegt es nicht so fett ab wie sie, weil er ein Mann ist. Und Kinder untereinander sind grausam. Unter den Erwachsenen gibt es wenigstens ein paar, die sich nichts anmerken lassen, mehr Männer als Frauen.

Manche Frauen scheinen es richtig zu genießen, ihnen die kalte Schulter zu zeigen. Sogar Nachbarinnen, die sie von klein auf kennen, fingen an, sie zu beschimpfen. Einige riefen ihnen Ausdrücke hinterher, andere schimpften lautstark auf sie ein und wieder andere bedachten sie mit eisigem Schweigen. Das waren die Schlimmsten. Dieses Schweigen wurde so laut, dass es ihnen in den Ohren dröhnte.

Seit dieser Vergewaltigung mussten sie zusehen, wie ihre Mutter still und heimlich vor die Hunde ging. Sie hatte nicht gebrüllt und geflucht, wie ihr Vater es anfangs in seiner Wut getan hatte. Jodys Festnahme hatte sie getroffen wie ein Todesfall. Von Flüstern erfüllte Stille senkte sich über das Haus, eine düstere Stimmung machte sich breit. Besser wäre es gewesen, Jody wäre einfach mit seinem Motorrad verunglückt, wie jeder es ihm prophezeit hatte.

So cool, dass es an Wahnsinn grenzte.

VERGEWALTIGUNG. Dafür gibt es keine beschönigende Umschreibung. Da wird nicht unterschieden zwischen der gemeinen Gewalttat eines Wildfremden in einer dunklen Gasse und der Verirrung eines leichtsinnigen Jungen und einer jungen Frau, die, wenn man den Berichten Glauben schenken darf, ohnehin geistig minderbemittelt ist.

»Sie hat ihn verführt«, behauptete ihr Vater eine Spur zu überzeugt. »Anders ist es nicht vorstellbar.«

»Aber ja«, sagte Mum, deren Augen ganz verquollen waren von den durchweinten Nächten. Verzweifelt versuchte sie, sich von ihrem Kind zu distanzieren. Selbst ihre Weste war falsch zugeknöpft, denn ihren Sohn hatte sie am meisten geliebt. »Aber ja, sie werden es ihm glauben, nicht wahr, Len? Sie verführte ihn und dann ließ er sie in ihrem hysterischen Zustand in der Pampa sitzen.«

Es hatte wirklich wehgetan. Und wie weh es getan hatte, daran erinnerte sie sich nun auf dem Rücksitz des Autos.

Nachdem sie die unglaubliche Geschichte von Jodys Festnahme gehört hatten, saß Dawn auf ihrem Bett und rief Alex an. Alex würde ihr helfen. Alex würde sie verstehen. Alex hatte bereits von der Geschichte gehört, die sich anscheinend wie ein Lauffeuer durch die Gärten und Straßen der Siedlungen verbreitet hatte. »Alex, wir sind total down. Wir wissen nicht mehr weiter. Die anderen sitzen unten im Wohnzimmer, Mum heult, könntest du nicht vorbeikommen?«

»Das geht gerade nicht, Dawn. Ich muss diese Arbeit schreiben ...«

»Ach Alex, bitte. Wenn du wüsstest ...« Sie hatte es noch immer nicht kapiert.

»Es tut mir wirklich Leid, Dawn. Ich kann wirklich nicht ...«

»Jody hat es nicht getan, musst du wissen!«

Und dann blieb ihr beinahe die Luft weg, als ihr zu dämmern begann, dass Alex, Jodys Kumpel seit Kindertagen und ihr fester Freund seit sechs Monaten, sich aus allem herauszuhalten versuchte, was sie verband. Zu stolz, ihn zu bitten, zwang sie sich dazu, noch über ein paar Nichtigkeiten zu plaudern, bis sie schließlich mit Tränen in den Augen und einem aufgesetzt fröhlichen »Gute Nacht« den Hörer auflegte.

Es hatte wirklich wehgetan. Und wie weh es getan hatte, daran erinnerte sie sich nun auf dem Rücksitz des Autos.

Wie erpicht war Cindy am nächsten Morgen gewesen, sich auf dem Schulweg zu ihren Freundinnen zu gesellen. Da standen sie, Ruth, Martha, Jennie, Carol, alle zusammen an der Ecke neben dem Laden, um sich Zigaretten und Schokoladeneier zu besorgen. »Hi!« Ohne das geringste Zögern war sie auf sie zugerannt. Sie brauchte sie an diesem Tag so nötig, brauchte ihre Unterstützung und ihren Trost.

»Hi Cindy.« Was für eine blasse Erwiderung für den früheren Mittelpunkt ihrer Gruppe. Sie bemerkte, wie sie ihrem Blick auswichen, sich auf die Lippe bissen und den Kopf senkten. Sie wussten es bereits.

Cindy erstarrte, die Hände in die Hüften gestützt, die Schultasche am Arm. »Er hat es nicht getan, kapiert!«

»Ja doch.«

»Klaro.«

»Genau.«

»Er hat es wirklich nicht getan.«

Lauter Lügen. Und das von Mädchen, die ihn angehimmelt hatten. Und die Gruppe bildete einen Kreis, der undurchdringlich war. In der Mitte war ein leerer Platz, der normalerweise der ihre gewesen wäre. Und zum ersten Mal in ihrem Leben blieb die beliebte Cindy Middleton auf ihrem Schulweg allein.

Die Fahrt nach Preston ist lange. Die meiste Zeit werden sie nachts fahren müssen. Als sie noch klein waren und in Urlaub fuhren, legten sie einen Großteil des Wegs ebenfalls nachts zurück. Wenn sie dann bei der Raststätte rausfuhren, um bei Little Chef eine Pause einzulegen und zu frühstücken, wussten sie, dass sie Cornwall erreicht hatten. Silbern schimmerten die Wellen, die Luft flirrte von den Farben und Bildern und roch nach Öl und Salz.

Für Dawn und Cindy zumindest erschien die Zukunft nunmehr in einem weitaus düsteren Licht.

Ein Familienmensch, das ist Babs.

Und eine Mutter. Drei Kinder. Siebenundzwanzig Monate ihres Lebens gehörte ihr Körper nicht ihr und noch Jahre später hatte sie dieses Ziehen in der Brust, wenn sie ein Baby schreien hörte.

Manche sagen, das käme vom Essen, andere halten es für eine genetische Veranlagung. Aber wieso sind dann ihre beiden Mädchen so normal, während Jody schon immer hyperaktiv war, immer für einen Scherz bereit, ein richtiger Junge, ein Clown, ein liebenswerter, dummer Clown. Der die Schule schwänzte, Äpfel klaute, in der Kirche ausfallende Bemerkungen in das Gästebuch schrieb und darunter seinen echten Namen und seine Adresse vermerkte. Was bitte noch? Sie hatte ihre Kinder absolut gleich erzogen, da war Babs sich sicher.

Sie hatte ihm viel durchgehen lassen – zu viel? Aus Angst, zu viel Disziplin könne diesem wilden, witzigen und beliebten Kerlchen schaden. Kann man ihr das vorwerfen? Ihr Kleiner, Jody ... das erste Wort, das er sagte, sein fester, glatter Nacken, der nach Babycreme roch.

VERGEWALTIGUNG.

Dieses Haus, Joyvern, gefällt ihr besser als die anderen, die sie besichtigt hatten. Sie mag seinen Geruch nach Leere und die Möglichkeit, es mit neuem Leben zu füllen. Und als sie sich am nächsten Tag zusammensetzen, wieder zu Hause in ihrer Siedlung, die ihr den Atem raubte, stimmt Lenny ihr zu.

Und auch der Preis ist vernünftig.

Würde sich am Ende doch noch alles zum Guten wenden?

»Wie sollen wir vorgehen?«, fragt Babs mit matter Stimme.

Eine Frage, die sie früher nie so gestellt hätte. Lenny versucht seine Gereiztheit zu verbergen. Ihm ist klar, sie ist machtlos gegen diese neue Abhängigkeit. Inzwischen ist sie so unsicher, dass sie nicht einmal aus ihrem Stuhl aufstehen kann, ohne zuvor jemanden zu fragen. Alles in ihrem Haus erscheint ihr fremd, um sie einen Augenblick später durch die damit verbundenen Erinnerungen zu überwältigen. Man hat ihr ihr Kind weggenommen, ihr Kind, das bis vor kurzem noch an ihrer Brust hing, und nun ist alles zu spät.

»Ich sag morgen Bescheid, Schatz«, erklärt Len, »dass wir uns entschieden haben.«

»Denkst du nicht, wir sollten uns noch ein paar Häuser ansehen?«

»Nein, Babs, das denke ich nicht. Das hier gefällt uns beiden. Es entspricht genau unseren Vorstellungen.«

»Wenn nur die Smedleys unseres kaufen. Wenn sie nur Wort halten.«

»Sie klang so entschlossen, als ich mit ihr telefonierte. Mehr können wir nicht verlangen. Aber alles hängt natürlich davon ab, dass sie ihres verkaufen können.«

»Sollten wir also ihren Kaufpreis akzeptieren?«

Len hätte liebend gern jeden Kaufpreis akzeptiert, vorausgesetzt es ermöglichte ihnen früher auszuziehen. Einen Hoffnungsschimmer jedoch gibt es – das Angebot seiner Firma, ihn in den Süden zu versetzen, um dort den brandneuen Laden zu leiten. »Zuerst geben wir ein Angebot für Joyvern ab, und wenn das akzeptiert wird, reden wir mit den Smedleys.«

»Die werden unser Angebot sicher akzeptieren«, meint Babs, »verzweifelt wie sie sind.«

Überrascht über diese plötzliche Sicherheit wendet Len sich zu seiner Frau um. »Woher willst du das wissen?«

Babs lächelt ironisch. »Ich weiß es nicht, ich vermute es nur.« Doch das ist gelogen. Sie erkennt Verzweiflung, wenn sie sie sieht. Zwischen Leidensgenossen herrscht eine Verbindung, so wie die Luft zwischen zwei Fingern knistert, wenn die Elektrizität überspringt. Wieso hat Len keine Antenne dafür?

Ihr ist klar, wie ungerecht ihr Vorwurf ist, aber er hatte es einfach leichter im Leben. Zum einen hatte er seine Arbeit, konnte jeden Morgen woanders hin verschwinden und sich auf etwas anderes konzentrieren. Hatte Menschen, mit denen er reden konnte. Menschen, die nichts von der Sache wussten. Wogegen sie ihren Teilzeitjob kündigte, sobald die Schlange ihr Haupt erhob. Schließlich konnte sie schlecht weiterhin im Krankenhaus arbeiten, wo sie ständig mit den Leuten aus der Gegend zu tun hatte, die sie ansahen, als ob sie zwei Köpfe habe. Die Ärzte baten sie nicht zu kündigen, aber sie wusste, was sich gehörte, und stürzte sich kopfüber in die Isolation. Denn wie jedermann weiß, wenn so etwas passiert, ist es die Schuld der Mutter. Manchmal sehnt Babs Middleton, sich danach, einfach wegzurennen, eine Tasche zu packen und zu verschwinden.

»Ich mache uns einen Tee, Liebling, wenn dir danach ist. Soll ich, Len, hast du Hunger? Vielleicht ein Pilzomelett?« Sie schlägt zwei Eier in die Schüssel und beneidet den Teig, in dem mehr Energie steckt als in ihr. In letzter Zeit wurden ihr die Emotionen etwas zu viel. Nun wünscht sie sich nur noch, nie mehr etwas fühlen zu müssen. Doch das wird vorübergehen, sagt sich Babs. Die Zeit wird vergehen und eines Tages wache ich auf.

Warum sagte er nichts? Wäre er unschuldig, hätte er doch zugeben können, dass er mit ihr zusammen war, oder?

Schlimm war die dreitägige Suche nach Janice Plunket. Damit fing es an. Und natürlich berührte das jeden. Ein wehrloses, dreiundzwanzigjähriges Mädchen aus einem Zentrum für Behinderte, das einfach so unauffindbar ist. Ihre Eltern wandten sich an das Lokalfernsehen, überall hingen Plakate. Es war unmöglich, davon nichts mitzubekommen. Natürlich war das das Gesprächsthema in der Stadt.

Die düsteren Vorahnungen ballten sich zusammen zu einer Wolke über ihren Köpfen.

»Inzwischen ist sie sicher schon tot, armes Mädel.«

»Was ist das bloß für eine Welt, in der ein kleines Ding wie sie ...«

»Ich bin froh, dass ich heutzutage keine Kinder aufziehen muss. Sie sagen, es sei nicht anders als früher, aber nichts ist mehr so wie früher ...«

»Sie werden den Mistkerl erwischen und dann kommt er hinter Schloss und Riegel.«

»Sie soll schon mal verschwunden sein. Das ist ein Früchtchen, müsst ihr wissen.«

»Aber damals wurde sie wieder wohlbehalten aufgefunden. Saß im Hinterzimmer vom Regal. Anscheinend war sie die Nacht über eingesperrt worden.«

»Diesen Typen sollte man die Eier abschneiden.«

So ging es dahin wie in einem Reigen, ein summender Bienenstock, dem Babs sich anschloss. Warum auch nicht.

»Jemand muss doch wissen, wer es war«, ließ die Polizei verlauten, und jeder in dieser kleinen Gemeinde fühlte sich auf unbestimmte Weise schuldig. »Jemand muss darüber Bescheid wissen.«

Und so ging es drei ganze Tage und Nächte. Mittlerweile erscheint das fern wie ein Traum. Und die ganze Zeit über saß Jody neben ihr, vollkommen ruhig, zuckte nicht mal mit den Wimpern, aß einen Apfel oder sah fern. Dazwischen spielte er Scrabble mit ihnen, wobei er schamlos mogelte, bevor er dann doch verlor.

Hätte Babs es ahnen müssen? Warum? Warum zum Teufel hätte sie ihn verdächtigen sollen?

Und dann kam der Tag, an dem Janice Plunket aus dem Unterholz neben dem Stausee stolperte. Ihr Mund war blau von Beerenflecken, ihre Beine zerkratzt von den Dornen und dem Stacheldraht und es waren nicht nur Spinnweben, die weiße Flecken auf ihrem Rock hinterlassen hatten. Ein vorbeifahrender Autofahrer erkannte sie und brachte sie zur nächsten Polizeiwache, wo man ihr eine Tasse Tee mit viel Zucker und ein paar Portionen Pudding gab. Ihre verzweifelten Eltern eilten zu ihr. Janice steckte ihre Hände in ihr Höschen und schniefte. Mehr verrieten ihre flachen, fleischigen Gesichtszüge nicht. Auf die Bitte ihres Vaters wurde sie ärztlich untersucht.

VERGEWALTIGUNG – so der Aufschrei!

»Wir haben es gleich gewusst«, reagierte die Öffentlichkeit mit Genugtuung. »Ein Mädchen verschwindet nicht einfach so für drei Tage, ohne dass ihm etwas zustößt.«

»Wer war es?«, heulte der wütende Chor. Doch Janice Plunket blieb stumm. Sie wandte sich ab, grinste vor sich hin und schlug über ihrem Geheimnis feist die Beine übereinander.

»Warum hat er nichts gesagt?« Warum erzählte er nicht, wo er sie zurückgelassen hatte? Wenn er unschuldig war?

Und Babs Middleton schmerzen die Brüste wegen des achtzehnjährigen Kindes in der Zelle. Doch die Milchtropfen, sollte es außerhalb ihrer Vorstellung welche geben, flossen ohnehin umsonst.
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Interessant, doch seinen Fans kaum bekannt ist die Tatsache, dass Jacy Smedley ursprünglich plante, als JC, der Sohn Gottes, bekannt zu werden. Als er damals Kontakt zu seinem Agenten aufnahm, war der Umschlag mit jenem ersten Masterband an JACY adressiert. Er studierte es eine Weile, machte sich Gedanken über sein Image, bevor er zu dem Schluss kam, dass »Jacy« eigentlich auch ganz okay sei und wahrscheinlich das Establishment weniger vergraulte. Man sollte nämlich klug genug sein, das Establishment nicht zu sehr vor den Kopf zu stoßen. Später dann empfahl ihm jener Agent, den Namen Smedley ganz fallen zu lassen. Und so geschah es, dass Colin Smedley drei Jahre später unter dem Namen Jacy als Leadsinger von »Sugarshack« Weltruhm erlangte.

Seine Vertreibung aus dem Paradies vergleicht er mit der Lady Thatchers, denn es war etwa um dieselbe Zeit, als ihm klar wurde, dass nichts mehr so war, wie es sein sollte, und das bereits seit Monaten. Seit jenem ersten Realitätsschock ging es rasant bergab. Wenigstens ist Belle noch bei ihm.

Muss er wirklich aus seinem wunderschönen Countryhouse ausziehen und in einer Siedlung wohnen? Allein die doppelten Fensterscheiben hatten ihn ein Vermögen gekostet. Er hatte diese ganzen albernen Bleiglasfenster ersetzen lassen. Dieses Geld werden sie so schnell nicht wieder sehen.

Belle, mit den Piercings in ihren Brustwarzen, ihrem Nabel, ihrer Nase und an einer noch intimeren Stelle, meint ja, er habe keine Wahl. Entweder er beiße in den sauren Apfel, oder es ergehe ihm wie einigen anderen Bandmitgliedern, deren Namen sie jetzt nicht nennen wolle. Die begonnen hatten, zu klauen, um das Laster zu finanzieren, das sie sich alle angewohnt hatten, als das Geld noch wie ein warmer Regen auf sie niederrieselte, Plattenfirmen um ihre Unterschrift buhlten und Groupies Schlange standen, bereit so gut wie alles zu tun, um sagen zu können, eines der gottgleichen Mitglieder von Sugarshack habe sie gepoppt.

Jacy Smedley war für seine Millionen zählende Gefolgschaft tatsächlich so etwas wie eine Verkörperung Jesus Christus'. Das ging so weit, dass er einmal die Leute von der Security entsetzte, als er 30 000 Fans von der Bühne in Wembley die Heilige Kommunion verabreichte.

Und jetzt das. Seit Wochen kein Anruf. Niemand will etwas von ihm, nichts passiert, die Zeit vergeht so langsam, dass es wehtut. Manchmal wünscht er sich sogar zu sterben. Er ist zu einem Nachtmenschen geworden, zieht es vor, mit drei Flaschen Wein als Trostspender allein in der Dunkelheit zu wachen.

Sie müssen nicht nur in eine Siedlung ziehen, sie müssen auch heiraten und wie eine normale Familie leben, sogar mit Kindern, falls sie durch ihr Leben voller Ausschweifungen und Drogenmissbrauch, das sie so lange in vollen Zügen genossen, nicht längst unfruchtbar sind. »Denn genau darum geht's, Jacy. Letzten Endes ist es das, wonach sich alle insgeheim sehnen. Erwachsen werden, sich fortpflanzen, solange man noch dazu in der Lage ist, zu lieben, alt und weise zu werden und stolz auf seine Kinder zu blicken.«

Jacy hatte im Laufe der Jahre genug Spermien unter die Leute gebracht, doch das war nicht der Punkt. Er weiß nicht, ob was angeschlagen hat. Selbst die Groupies, die ihm schreiben, er sei der Vater dieses oder jenes Kindes, selbst sie lügen wahrscheinlich nur, so wie sie am Ende alle nur lügen. Fünfunddreißig Jahre alt und er weiß nicht, ob er Vater ist.

Belle, mit ihren langen, glänzenden Locken und den rosa geschminkten Wangen, erklärt, sie habe sogar ein Angebot für dieses Siedlungshaus abgegeben. Sie scheint die Zügel vollkommen an sich gerissen zu haben. Jacy hofft, sie würden ihr Angebot ablehnen. »Das Haus ist in Ordnung, Jacy. Du solltest es dir selbst ansehen. Es ist ein freundliches, viktorianisches Haus mit großen Räumen und einem schönen Garten ...«

Ein schöner Garten? Du liebe Güte. Jacy blickt, ein Glas Wein und eine Zigarette in der Hand und einem pelzigen Gefühl auf der Zunge, hinaus auf seine fünf Morgen und schüttelt sich. Seine Augen bleiben an dem riesigen vergoldeten Spiegel hängen, der seinen Marmorkamin dominiert, und er betrachtet sein Gesicht, das herausstarrt, seine schlaffen Wangen, die dunklen Linien, die sich von seiner Nase zu den Mundwinkeln ziehen, und die Tränensäcke unter den Augen.

»Was wären die guten Zeiten ohne die schlechten?«, fragt Belle.

Was ist aus ihnen geworden, seinen Hoffnungen, seinen Träumen – seinem Aussehen und seiner Selbstachtung? Ein Blick genügte. Da sind die verräterischen Schnittwunden an seinem Hals und seinem Kinn, Folgen einer ungeschickten Rasur. Verflixt nochmal, er kommt nicht drum rum zuzugeben, dass man ihn leicht für fünfzig halten könnte.

Überraschend kleingewachsen wie so viele Stars, läuft er auf dem dicken, goldenen Teppich auf und ab und sieht zerstreut aus dem Fenster. Azaleen- und Rhododendrenhecken säumen seine Auffahrt. Der einzige Schatten, der auf seinen gänseblümchenübersäten Rasen fällt, stammt von den darüber verstreuten dreihundertjährigen Eichen. Der Swimmingpool, den er errichten ließ, ist nun nur noch ein tiefes schwarzes Loch, in dem Frösche hausen.

Jacy inhaliert langsam den Rauch seiner Zigarette. Was wird die Presse dazu sagen, wenn er und Belle in einer Siedlung leben? Was wäre mit einem Hausboot oder einem Zigeunerwagen? Bitte etwas mit Stil, bitte! Doch Belle will nichts davon hören, sie hat bereits vor Jahren aufgehört, zu ihm aufzublicken. Allerdings muss man ihr lassen, dass sie unbeirrt zu ihm hält – durch ihre Streits, ihre Eifersüchteleien und das Chaos – und dass sie ihn liebt, obwohl er sie wie den letzten Dreck behandelt.

Die wahre Liebe!

Doch Jacy fühlt sich nicht geliebt.

Die Unnachgiebigkeit in ihrer Stimme überrascht ihn. »Grausamer als bisher können diese Sadisten kaum werden. Lass sie doch sagen, was sie wollen. Ich wäre stolz darauf, in einer Siedlung zu leben. Was ist eigentlich los mit dir – du Snob?«

Aber es liegt nicht daran, dass er ein Snob wäre, es ist eine Imagefrage. Das sollte Belle inzwischen klar sein. Ach, und wie grausam die Presse einen behandeln kann. Jacy schnaubt verächtlich.

Doch früher, da waren die Zeiten anders.

Er wandelte auf purem Gold, atmete, lebte Gold.

Seine Muskeln brannten, seine Lungen explodierten, die Intensität der wilden Show erfüllte ihn, durchströmte ihn, jeder Teil seines Körpers pulsierte, war angespannt vor Erregung, das Adrenalin blies sein Ego auf, das Kreischen der Kids, das grelle Licht der Scheinwerfer, das Dröhnen der Musik, alle Macht und Herrlichkeit, ein einziger Zustand der Verwirrung, und jetzt war alles verschwunden und nur noch eine Frau da, die mit einem Besen zwischen den Sesseln kehrte.

Deprimierend wie ein leeres Theater.

Kann man ihm vorwerfen, dass er diesen Absturz nicht verkraftet? Nur wenn er sich wie ein kleines Kind mit den Fäusten die Augen reibt, gelingt es ihm, die schillernde Blase mit den Farbschwaden hervorzuzaubern, diese magnetische Anziehungskraft des schwarzen Loches ...

Jacy trauert. Er trauert um Empfindungen, die so strahlend waren wie die Ewigkeit. Keine von Menschenhand gemachte Substanz kann das erreichen, nein, nicht einmal der Saft des Mohns. Es jagte durch seine Venen. Wie ein verzweifelter, leidenschaftlicher Fick, von dem er dachte, er würde nie enden.

Das wirkliche Leben war nur eine lästige Schramme in seinem Hirn.

Damals.

Doch plötzlich meldet sich sein Geschäftssinn, dem er es zu verdanken hat, dass er in fünf Jahren über fünf Millionen Dollar ausgab. Er fährt sich mit den Händen durch seinen schwarzen Haarschopf. »Warum wollen die Leute denn das Haus verkaufen?«, fragt er Belle misstrauisch. »Zurzeit verkauft niemand, wenn er nicht muss. Was stimmt damit nicht? Hausschwamm? Wahrscheinlich senkt es sich, bei unserem Glück.««

»Nein, du Dummkopf, nichts davon«, erklärt Belle, die Wert darauf legte, sich niemals die Unterlagen anzusehen. »Der Typ wechselt die Stelle, das ist alles.« Sie geht hinüber zu ihm, um ihn zu küssen und ungeduldig fortzufahren: »Jetzt ist es an der Zeit, die Dinge positiv zu sehen, Jacy. Der Agent meint, es sei ein Schnäppchen. Du siehst, es besteht noch Hoffnung für uns. Außerdem bleibt uns gar nichts anderes übrig. Das weißt du genau.«

Das Ärgerliche daran ist, dass sie Recht hat. »Aber sie werden herausfinden ...«

»Nein, Jacy, niemand kennt dich.«

»Die Leute könnten mich erkennen ...«

Belle umarmt ihren Mann und erklärt ihm sanft: »Nein, Jacy, die Zeiten sind vorbei.«

»Menschenskind«, und er stößt sie weg. Sie kann manchmal so grausam sein, ohne Verstand, aber mit einer geradezu unheimlichen Zielsicherheit trifft sie immer genau seinen wunden Punkt. Mensch, jetzt könnte er einen Joint brauchen. Mag sein, er ist von außen betrachtet ein anderer geworden, aber innerlich ist er derselbe charismatische und talentierte Typ geblieben. Die Sorgen und der Stress haben ihn vorzeitig altern lassen. Doch sobald wieder Ruhe und Normalität in sein Leben einkehren, wird er schnell wieder so blendend aussehen wie früher. Die Frauen werden ihm wieder zu Füßen liegen, sobald seine faszinierenden braunen Augen diese jungen Dinger dahinschmelzen lassen. Und wenn er sich erholt hat, wer weiß, vielleicht stürzt er sich dann wieder ins Getümmel, jammt mit ein paar von den alten Kumpeln ... ein paar musste es doch geben, die noch nicht ganz hinüber waren. Nein, vermutlich bauscht Belle sein momentanes Pech nur auf, um ihn weich zu kochen, damit sie sich selbst weniger bedroht fühlt. Durchaus nachvollziehbar, aber andererseits ist es nicht ganz so einfach. So raffiniert sie darin sein mochte, ihn einzuwickeln, so wenig eignete er sich zum Gefangenen.

Jacy ist noch nicht am Ende.

»Du hast dein Zentrum verloren, das ist alles – den Teil, der dich zusammenhält«, erklärt ihm Belle. »Aber du wirst sehen, das ist nur vorübergehend. Das kommt von deiner unglaublichen Selbstbezogenheit. Vielleicht solltest du einmal eine Therapie machen.«

Was ist bloß aus mir geworden?, grübelt Jacy. Bin ich nur noch eine verblassende Figur im Weltentheater?

Gelegentlich wirft er einen Blick in die Fenster der Häuser, an denen er vorbeikommt, auf die flackernden Fernsehbilder, die Familien, die davor sitzen, die greinenden Babys, die spielenden Kinder, die Katzen und die vor sich hin dösenden Alten, doch sosehr er sich auch bemüht, er kann sich nicht mehr mit dem Teil der Menschheit jenseits der Vorhänge identifizieren. Insgeheim wünschte er sich, es wäre anders, aber Erfolg und Normalität waren nun mal unvereinbar. Seine innere Unruhe und dieses unbändige Verlangen trennten ihn vom Rest der Menschheit, machten ihn zu einer besonderen Spezies, der Mittelmaß zuwider ist. Gelegentlich zuckte er zurück vor Ekel, wenn Fans devot die Hände ausstreckten, um ihn zu berühren. So sehr fürchtete er, sie könnten ihn in ihre eigene trübselige Welt hinunterziehen. In diesen Fällen standen ihm seine Helfer bei und drängten die Fans zur Seite, um ihn aus dem Stadion zu bringen. Diese unsterblichen Worte: Ladies and gentlemen, Elvis has left the building. Ihr Leben ist armselig, grau und kalt. Manchmal bemitleidet er Belle, weil sie so gewöhnlich ist, dann wieder, in seinen realistischeren Phasen, beneidet er sie darum.

Jacy schürzt die Lippen.

Er hört den Staubsauger näher kommen.

Seine Angestellten hatten bereits vor Monaten gekündigt, als er ihre Löhne nicht mehr bezahlen konnte. Und jetzt geht Belle wie eine Schlampe mit Kopftuch und Kippe im Mundwinkel durch das Zwölf-Zimmer-Haus und schiebt den quietschenden Staubsauger vor sich her. Dreht eine staubgraue Runde nach der anderen. Das Haus wirkt inzwischen schmuddelig und ungepflegt. Die Fensterbretter sind übersät mit toten Fliegen und Wespen, die Waschbecken voller brauner Seifenflecken und entlang der Fußleisten und in den Bädern Haarränder und Flusen. Er muss sogar Putzmittel kaufen. Belle wirft die Hände in die Luft. »Man kann nicht von mir erwarten, dass ich das alles alleine mache, Jacy. Du könntest wenigstens den Rasen mähen. Wenn Interessenten kommen, sollten sie zumindest das Potential ahnen können, das hier in dem Haus steckt.«

Da ist so ein Funkeln in ihren Augen, Mensch, ihr Generve macht ihn verrückt.

Von seinem Platz auf der watteweichen weißen Ledercouch aus bewegt Jacy den Arm leicht und stellt die CD lauter. February Rain, sein letzter wirklicher Hit.

Mit einem tiefen, gequälten Seufzer taucht er in seine Musik ab. Die Rasentraktoren, eine Sensation, als er sie kaufte (er und Jip, der Schlagzeuger, fuhren damit Rennen auf dem flachen, gepflegten Gelände), öden ihn nun an und sind nur eine Last. Der eine ist entsetzlich lahm und der andere unglaublich schwer zu starten. Er hat kein Geld, die verdammten Dinger reparieren zu lassen. Die Leute im Dorf waren nie besonders entgegenkommend. Sogar in seinen besten Zeiten beäugten sie ihn mit Misstrauen, obwohl er sich darum bemühte, die Läden und die kleinen Handwerksbetriebe im Ort zu unterstützen. Er und seine Entourage rasten auf ihren Trikes über die Feldwege und durch die Dörfer. Die Bevölkerung hatte sogar eine Bürgerinitiative gegründet, als sie hörte, er kaufe The Grange. Die Presse spielte das hoch, doch Jacy tat so, als berühre ihn das nicht. Die würden sich nun bestimmt freuen, wenn sie erfuhren, dass die Hütte zum Verkauf stand. Alle zeigen sie ihm die kalte Schulter. Selbst wenn er noch so viel Kohle wie früher hätte, würde niemand hier für ihn einen Finger rühren. Alle hatten sie ihm erklärt, er sei verrückt, hier oben im Norden was zu kaufen, in der tiefsten Provinz. Und damit hatten sie absolut Recht gehabt, egal was Belle sagte. Er hätte was in Surrey kaufen sollen. Und was den Rasen anging ... »Sie werden denken, wir bevorzugen einen verwilderten Garten«, nölte er. »So ist es besser für die Tiere und die Wildblumen, lässiger.«

Seit die Gärtner weg sind, sind auch die Brunnen abgedreht.

Lächelnd spielt Jacy mit seiner Zigarette.

Der dämliche Maklerschnösel führt die Interessenten herum, diese Typen aus der oberen Mittelschicht mit ihren klangvollen Namen, ihren Kasernenhofstimmen, ihren Hunden und ihren langen Nasen. Jacy und Belle legen keinen Wert darauf, diese Demütigung über sich ergehen zu lassen, und verstecken sich wie Kinder, die etwas ausgefressen haben, auf dem Gelände, wobei sie Stellen entdecken, von denen sie nicht wussten, dass es sie gibt. Da The Grange zum Verkauf steht, lehnt Belle jeden Besuch von Jacys alten Kumpeln strikt ab. Sie sind ein schlechter Einfluss, meint sie, sie sind chaotisch und kosten nur Geld. Nicht dass es noch so viele Anfragen gäbe. Weshalb sie wie die Einsiedler leben. Jacy weigert sich, das Haus in der Siedlung zu besichtigen. Er fürchtet, es unerträglich zu finden. Was für eine Drecksbude. »Die Middletons sind schon seltsame Vögel«, meint Belle. »Irgendwie nervös und verschroben. Und was komisch war, letztes Mal, als ich hinfuhr, um alles auszumessen wegen der Teppiche und Vorhänge, fühlte ich mich von Hunderten von Augenpaaren beobachtetet.«

Sie hat alles ausgemessen? Die Frau hat Nerven. Sie muss sich ziemlich sicher sein, dass er bei ihrem Plan mitmacht. »Was für Augenpaare?«

»Augen hinter den Vorhängen. Mag sein, ich bekomme noch einen Komplex wie du. Aber sie sind richtig wild darauf dort wegzuziehen. Ich nehme an, er will seine neue Stelle so bald wie möglich antreten. Sie sagt so gut wie nichts, überlässt alles ihm und diesen grässlichen Kids mit den leeren Augen. Wahrscheinlich ist er befördert worden oder so was. Und nirgends ein Foto. Findest du das nicht ziemlich eigenartig?«

Will sie damit andeuten, Jacy solle sich eine Arbeit suchen? Einen stinknormalen Bürojob in einer Versicherung oder einer Bank? Oder Gebrauchtwagen verkaufen? Wie gemein kann sie eigentlich noch werden? Was will sie ihm antun – ihm seine letzte Kraft rauben, ihn körperlich ruinieren. »Ich arbeite«, erinnert sie ihn nur zu gern bei jeder sich bietenden Gelegenheit. »Arbeiten ist absolut okay.«

Sie ist so leicht zu durchschauen. Er würde sie gerne als schwache, klammernde Tussi sehen, aber das ist sie nicht. Ihre Schönheit ist das einzige Kapital, das ihnen geblieben ist. Belle arbeitet noch immer als Model für den exklusiven Modekatalog Elegance an traumhaften Orten, wo das Meer hinter ihrem sich räkelnden, sandbedeckten Körper funkelt wie poliertes Zinn. Eine silberne Frau mit einem silbernen Lächeln. Sein Lächeln, ein bedächtiges, langes Lächeln, wurde einmal als das Lächeln eines Wolfes bezeichnet. Das gefiel ihm. Es gefällt ihm noch immer. Sie sind auf ihr Geld angewiesen, es ist das einzige Einkommen, das sie noch haben, und von dem sie leben müssen. »Einige Leute fänden das absolut ausreichend«, erklärt Belle.

Woran er nicht zweifelt.

Von einem Umzug hinunter in den Süden ist keine Rede mehr. Es ist zu spät – die große Wasserscheide, die Hauspreise verhindern es, und auf Grund seiner finanziellen Situation muss Jacy The Grange zu »einem realistischen Preis« verkaufen. Realistisch, meine Fresse. Es ist das billigste Haus in Country Life. Sein Herz krampft sich zusammen und entkrampft sich, wie eine Faust, die zuschlagen will, egal wen es trifft, die die Welt dafür bestrafen will, dass sie ihn nicht mehr liebt. Vielleicht hätte er sich selbst zerstören müssen, so wie The King es tat, und sein Publikum auf dem Höhepunkt seines Ruhmes verlassen sollen. Aber nein, es sieht aus, als müssten sie noch ein paar Jahre in Lancashire durchstehen, bevor Jacys Stern aufs Neue aufsteigt.

Was eines Tages geschehen wird. Was garantiert geschehen wird ...
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Ohne festen Wohnsitz

Der Kauf des Hauses in der Nähe von Clitheroe ist eine heikle Angelegenheit, die von vertrauenswürdigen, von den Royals geschulten Profis geregelt werden muss. Obwohl der Privatsekretär Sir Hugh Montgomery inzwischen daran gewöhnt ist, die Wogen zu glätten, die sein Herr, James Henry Albert, aufgewühlt hat, ist diese Angelegenheit eine der diffizilsten, der er sich bisher annehmen musste.

Nichts findet Sir Hugh befriedigender als die generalstabsmäßige Planung einer wichtigen Operation, was er zweifelsohne seinen wegen ihrer Verdienste auf dem Schlachtfeld hoch dekorierten Vorfahren verdankt. Wenn der junge Kerl doch nur hören würde und diesen lachhaft auffälligen Packard Convertible einmottete und auf einen Vauxhall Corsa umstiege.

Verfluchter Kerl. Was für ein Sturkopf und Draufgänger.

Die junge Dame musste mit Geld abgefunden werden. Die offizielle Verlobung steht nämlich kurz bevor und hätte nach Sir Hughs Meinung schon längst stattfinden sollen. Betthasen gab's wie Sand am Meer, also warum konnte der junge Jamie, der mit seinen dreiundzwanzig Jahren noch mitten in der Pubertät zu stecken schien, sich nicht an den Typ gefügiger, respektvoller junger Mädchen halten, die diskret schweigen.

Arabella Brightly-Smythe, Peaches für ihre Freunde, war, und ist der schlimmste Missgriff, der ihm passieren konnte. Von ihrer Existenz erfuhr er zuerst durch eine beiläufige Bemerkung des Prinzen, doch seitdem hat ihre Bedeutung stetig und Angst einflößend an Gewicht gewonnen, so wie ihr Leibesumfang in den nächsten sechs Monaten zunehmen wird. Unglückseligerweise.

Das Klima im Norden kühlt sie vielleicht herunter. Hält sie raus aus dem Gesellschaftsleben. Ein unabdingbarer Teil der Abmachung.

Das Haus in Clitheroe ist wie geschaffen für diesen Zweck. Sie stießen in der Zeitschrift Country Life darauf und zogen es anfangs als Erholungsheim für Beamte in Betracht. Eine Gegend, in der sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Bestens geeignet unter Sicherheitsaspekten. Und spottbillig, da dem gegenwärtigen Besitzer das Wasser bis zum Hals steht.

Bislang haben die großen Zeitungen noch nichts über die Affäre geschrieben. Was weniger ihr Verdienst als Glück ist. Also müssen die königlichen Häupter der Family durch diesen Skandal nicht beunruhigt werden. Sie haben im Augenblick genug Stress, die Ärmsten, das hier könnte das Fass zum Überlaufen bringen – der Skandal der Skandale, der die Krone an den Wurzeln beschädigen könnte. Glücklicherweise befindet sich diese brisante Angelegenheit in den besten Händen.

Sobald dieser grässliche Alptraum vorüber ist, gedenkt Sir Hugh, mit kühlem Blick auf seine Beförderung, eine Bemerkung gegenüber der Monarchin fallen zu lassen. Was sprach denn dagegen, ein paar Pluspunkte zu sammeln, sich den Weg nach oben zu ebnen?

Doch Vorsicht ist geboten.

Der elegante Sir Hugh lässt, den Ellbogen auf seinen gigantischen Schreibtisch gestützt, den Blick hinaus aus seinem Bürofenster schweifen. Seine Anzugjacke hängt über der Lehne seines Stuhls, desselben Stuhls, auf dem sein illustrer Vater seine Karriere im Dienste der Royals begann. Hat etwas von einem Babytöpfchen. Sein Vater hatte es vor seinem entsetzlichen Unfall bis zum Lord Chamberlain gebracht. Jetzt gleicht er mehr oder weniger Gemüse, gefangen in seinem Rollstuhl auf seinem Landsitz. Ein feiner Geruch weht ins Zimmer, bleibt noch eine Weile in der warmen Luft hängen. Der hoch gewachsene, gut aussehende Mann presst die Lippen zusammen. Da wären zum einen Jamies Freunde, falls man sie denn so nennen kann. Im Grund sind sie Rüpel, betuchte junge Männer, hinterhältig und ohne einen Funken Verstand. Doch Jamie hatte nun mal schon immer diesen Hang zu den Schmuddelkindern gezeigt. Denn sie wissen nicht, was sie tun – ha! Sir Hugh hatte sich immer voller Verachtung gegen diesen hanebüchenen Unsinn einer »normalen« Erziehung ausgesprochen. Zwischen all dem gewöhnlichen Pack in der unübersichtlichen Hölle der Welt da draußen. Es gab mal eine Zeit, als die großen Public Schools nur von denen besucht wurden, die es besser wussten – den Söhnen des Adels. Er selbst hatte seine Ausbildung in Eton und im Trinity erhalten, worauf für den letzten Schliff das Foreign Office folgte. Er hatte den Prinzen bereits auf offiziellen Besuchen nach Kanada, in die Vereinigten Staaten und nach Kenia begleitet. Aber in dieser Hinsicht ist nichts mehr so, wie es war. Dafür haben Geld und die Macht, die damit einhergeht, gesorgt. Dabei war es besser, als diese Hochwohlgeborenen während ihrer Erziehung unter sich blieben in ihren feudalen Kinderstuben, mit ihren Pagen, ihren Gouvernanten und ihren Reitlehrern. Schließlich brauchen sie eine ganz besondere Erziehung, für die die von Generation an Generation weitergegebenen Erkenntnisse und Erfahrungen unabdingbar sind. Denn der Adel ist für anderes, für Höheres bestimmt.

»Die Frau ist verrückt«, berichtete der junge Dougal Rathbone, Lord Rathbones Sohn, Sir Hughs rechte Hand und der Mann, der dafür ausgesucht wurde, sich persönlich um die besagte unglückselige Person zu kümmern. Sir Hughs Name darf in keinem der möglicherweise stattfindenden Gespräche fallen, es darf keinen auch noch so leisen Hinweis darauf geben, The Household könne in diese anrüchige Affäre verwickelt sein. »Sie hört einfach nicht auf die Stimme der Vernunft.« Dougal strich sich frustriert durch die glänzenden, schwarzen Haare. »Er liebt sie, und sie liebt ihn, und dass er das im Augenblick abstreitet, kommt nur davon, weil er sich vor Angst in die Hosen macht.«

Jamie? Sich vor Angst in die Hosen macht?

Sir Hugh, ein Mann mittleren Alters und attraktiv bis auf diesen gewissen verhärmten Gesichtsausdruck, der im Laufe der Jahre Sir Hughs ganzes Wesen bestimmte, seine Haltung und sein Auftreten, schnalzte verärgert mit der Zunge.

»Und Sie sprachen mit ihr ...?«

»... in ihrer Wohnung in Queensway, wie ausgemacht. Arabella war allein. Ich glaube nicht, dass mich jemand kommen oder gehen sah.«

Warum zum Teufel bringt der Kerl die Sache nicht endlich auf den Punkt? »Und Sie unterbreiteten ihr unseren Vorschlag?«

Dougal nickte. »Als Jamies Freund, wie besprochen. Ich denke, sie glaubte mir, nachdem sie anfangs etwas hysterisch reagierte. Am meisten schien sie sich darüber aufzuregen, dass Jamie nicht selbst gekommen war. Sie müsse mit ihm reden – das sagte sie mir wieder und wieder. Natürlich ist ihr klar, dass er im Augenblick mit den Royals in Schottland weilt, aber – wie sie bemerkte – das habe ihn auch früher nicht aufgehalten.«

»Und ihre eigene Familie?«, unterbrach ihn Sir Hugh. »Sie wissen noch nichts davon, werden es aber bald erfahren. Die junge Lady watschelt schon wie eine Ente und dabei sind's erst zehn Wochen ...«

»Gütiger Himmel, mein Lieber!« Derartige schmutzige Details wollte Sir Hugh nicht hören. Ihn interessierten die harten Fakten. Arabellas Familie stellte eine schwer kalkulierbare Bedrohung dar. Leute aus der City, die unter Thatcher nach oben gekommen waren, ohne Stil und Standesbewusstsein und, wenn man den Berichten Glauben schenken durfte, gewiss keine enthusiastischen Anhänger der Krone. »Und sie bleibt dabei, das Kind sei von ihm?«

»Natürlich.« Dougal rückte seine sehr weißen, gestärkten Manschetten zurecht, wobei er mit seinen goldenen Manschettenknöpfen spielte. »Darauf beharrt sie steif und fest und ich fürchte, es klingt ganz so, als sei es wahr. Außerdem würde ja ein DNS-Test beweisen ...«

»Hoffentlich kommt es nicht so weit«, stieß Sir Hugh ungehalten hervor. Das nervöse Gezupfe seines Assistenten entnervte ihn zu sehr. Für die nächste Frage senkte er die Stimme. »Und nichts Neues von Lovette?«

»Nein, Sir Hugh. Er rief mich gestern an. Seine Leute haben nichts Neues entdeckt. Sie hatte den Ruf, es nicht ganz so genau zu nehmen – anfangs, als sie nach London kam, ließ sie es richtig krachen. Doch das hat sich geändert, seit sie sich mit Jamie traf. Nach Aussage ihrer Freunde war es die wahre Liebe. Deshalb setzte sie auch die Pille ab.«

»Blödes Luder«, rief Sir Hugh und schlug mit der Faust gegen seine Handfläche. »Alberne, dumme Gans. Was zum Teufel dachte sie sich bloß dabei?«

»Sie ist nicht gerade die Intelligenteste unter uns Sterblichen«, erklärte Dougal mit einem ironischen Lächeln, das ihm ausgezeichnet stand. »Sofern man ihren alten Schulzeugnissen Glauben schenken darf.«

»Sind sie alle nicht«, schnaubte Sir Hugh. »Wahrscheinlich verrückt nach Sex. Aber selbst in den niedrigsten Lebensformen erwartet man zumindest eine Spur natürlichen Selbsterhaltungstriebs.«

»Aber ich glaube nicht, dass sie das als Drohung empfand«, fuhr Dougal nach dem Geschmack seines Vorgesetzten mit allzu großer Nachsicht fort, seinen Standpunkt in seinem Brasenose-College-Akzent vor ihm auszubreiten. »Sie ist nicht gerade helle. Sie glaubte doch tatsächlich, er würde sie heiraten, und sie ist noch immer nicht über seinen unsensiblen Rat hinweg, sie solle das Kind abtreiben. Als sie ihn im Fernsehen sah, wie er Hand in Hand mit Frances Loughborough dem Gottesdienst beiwohnte, erklärte sie mir, sie könne es nicht glauben. Gott weiß, wie sie reagieren wird, wenn die Verlobung der beiden bekannt gegeben wird.«

»Oh mein Gott«, stöhnte Sir Hugh und schloss kurz seine kalten blauen Augen. »Womit haben wir es hier zu tun? Wir müssen zuvor eine Einigung erreichen, unterschrieben und besiegelt. Und The Grange – haben Sie ihr diesen Vorschlag unterbreitet?«

Der charmante Dougal zögerte, überlegte, wie er es Sir Hugh schonender beibringen könne. »Ihre erste Reaktion war, sie wolle auf keinen Fall oben im Norden leben.« Er ignorierte, dass Sir Hughs Gesicht sich zunehmend dunkler färbte. »Sie meint, dort oben kenne sie niemanden.«

Dieses Mal schlug der Privatsekretär mit der Faust auf den Tisch. »Aber Sie zeigten ihr doch den Prospekt?«

Dougal nickte. »Oh, das Haus findet sie sehr schön. Nur die abgelegene Lage und die Vorstellung, dort ohne Jamie leben zu müssen, gefielen ihr nicht. Ich erklärte ihr, sie würde natürlich Personal haben, das ihr jeden Wunsch von den Augen ablese, und könne selbstverständlich Besuch empfangen. Sie saß nur da, die Arme vor der Brust verschränkt, und hörte mir mit offenem Mund zu, schien mich gar nicht zu verstehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Vielleicht ist diese kleine Madam raffinierter, als wir vermuten.«

»Den Eindruck hatte ich nicht.«

»Und versucht, mehr rauszuholen ...«

»Der Typ Mädchen ist sie nicht.«

»Was?« Voller Verachtung wandte sich Sir Hugh Dougal zu. »Nun erzählen Sie mir bitte nicht, Sie seien ebenfalls ihren Reizen erlegen.«

»Absolut nicht.« Dougal wurde etwas unruhig. Sir Hugh wusste doch sicher über seine Vorlieben Bescheid. Man hatte ihn doch bestimmt durchleuchtet? Er fuhr fort: »Aber ich verstehe, weshalb Jamie sich ihr zuwandte.«

Gott sei Dank ist er nicht der Erstgeborene.

Sie mag vielleicht nicht dieser Typ Mädchen sein, aber James Henry Albert, dritter und letzter Sohn des Souveräns, weiß genau, was er tut, der niederträchtige Lump. Ihm liegt so viel wie allen anderen, die damit zu tun haben, daran, diese Sache ins Reine zu bringen. Sir Hugh hatte ihn bei ihrem letzten Gespräch bewusst hart angefasst, den autoritären Vater gemimt. Irgendjemand musste schließlich versuchen, zu dem Idioten durchzudringen, bevor der alles vermasselte.

Seit er an der Universität gescheitert ist und diese zum großen Entsetzen der Boulevardpresse schon nach eineinhalb Jahren verlassen hat, tritt der Junge auf der Stelle. Treibt sich in der Welt herum und macht sich zum Affen, während das Land tiefer und tiefer in der Rezession versinkt. Bringt Jachten zum Kentern, springt an Gummiseilen aus dem Privatflugzeug der Queen, rast auf dem Motorrad durch Naturschutzgebiete, kurz, er ist zerstörungsgeil. Und das durchaus erfolgreich. Seine Popularitätswerte tendieren im Augenblick gegen null, gar nicht davon zu reden, falls etwas von dieser unglückseligen Affäre an die Öffentlichkeit dringt. Mit der Weigerung, eine Laufbahn in der Armee oder im Staatsdienst einzuschlagen oder sich für einen GUTEN ZWECK zu engagieren, und bei seinem aufwändigen Lebensstil blieb ihm in den Augen der Öffentlichkeit nur eine Option: zu heiraten und sich fortzupflanzen. Und Gott sei Dank steht hierfür die jungfräuliche und willige Frances zur Verfügung.

Unten lärmte der Verkehr stetig und grau, der Rhythmus der kleinen Leute. Sir Hugh schloss das Fenster.

»Meines Erachtens ist Ihre Herangehensweise nicht so verantwortungsvoll, wie sie sein sollte«, stellte er fest und zog eine Augenbraue hoch.

»Sie wird darüber hinwegkommen«, entgegnete Jamie leichthin. Seine angenehme Stimme ließ alles so einfach klingen. »Außerdem sehe ich sie ja noch.«

Am liebsten hätte Sir Hugh laut aufgestöhnt. »Oh nein, das werden Sie nicht, mein junger Freund, genau das werden Sie nicht tun!«

Sofort spürte Sir Hugh, wie die Atmosphäre sich auflud. Da war er wieder, diese feindselige Seitenblick, dieser aufmüpfige Ausdruck, der schon für den kleinen Jamie so typisch gewesen war. Als wolle er sagen: »Ihr könnt mich nicht zwingen!« Die Presse hatte diesen Ausdruck geliebt, ihn bezaubernd und jungenhaft gefunden. »Ein richtiges Bengelchen«, titelte die Sun liebevoll, als Jamie sechs Jahre alt war. Er ballte die kleinen Fäuste, während er das Gesicht verzog, um die Tränen zurückzuhalten. Und dann kamen die Tobsuchtsanfälle. Manchmal fragt sich Sir Hugh, wie es wohl um den IQ des Jungen bestellt sein mag. Nur gut, dass der nie getestet wurde.

»Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, Sir, dass Sie sich nicht vollständig über das Ausmaß dieses Skandals im Klaren sind, sollte etwas davon an die Öffentlichkeit dringen.«

Jamie lächelt. Mit den Händen in den Taschen und seinem kaum vorhandenen Bartwuchs wirkt er irgendwie unreif. Auffällig sind jedoch seine ungewöhnlich hellen Augen. »Hören Sie auf mit diesem Genöle, Sir Hugh. Peaches ist ein leicht zu beeinflussendes Mädchen. Die wird schon tun, worum ich sie bitte.«

»Ich hoffe aufrichtig, Sie irren sich nicht«, entgegnete sein Sekretär, bemüht, seine Wut nicht zu zeigen. »Wir haben bereits genug Ärger, von den Ausgaben ganz zu schweigen.«

»Wessen Ausgaben?«

»Ihren Ausgaben natürlich.«

»Davon reden Sie jetzt zum ersten Mal.« Jamies Schultern wirken plötzlich verkrampft, sein Gesicht erhitzt.

»Ein Mädchen trägt immerhin Ihr Kind unter dem Herzen!«

»Es ist nicht die Erste.«

»Nein, wahrlich nicht, aber was immer Sie sagen, dieses Mädchen ist nicht bereit, ohne Aufhebens von der Bildfläche zu verschwinden.«

»Ich werde mit ihr sprechen ...«
»Nein! Nein, das dürfen Sie keinesfalls! Sie dürfen nicht in Ihrer Nähe gesehen werden. Die Presse ...«

»Zum Teufel mit der Presse!« Und so plötzlich, wie seine Wut gekommen war, so plötzlich war sie auch wieder verraucht. James Henry Albert beruhigte sich und beugte seinen langen, schlanken, athletischen Körper über den herrschaftlichen Schreibtisch, um einen interessierten Blick auf den Prospekt von Jackson Stopps & Staff zu werfen.

Eine kurze Weile herrschte Schweigen im Raum.

»Es ist ein idealer Schlupfwinkel«, erklärte Sir Hugh. »In jeder Hinsicht perfekt. Von hohen Mauern umgeben, um die Presse fern zu halten, mit Sicherheitstoren und Alarmanlagen über das gesamte Areal verteilt. Gehört einem gewissen Colin Smedley, auch bekannt unter dem Namen Jacy von der populären Gruppe Sugarshack, von der Sie bestimmt schon gehört haben.« Diese letzte Bemerkung wurde von einem aristokratischen Näseln, einem Ausdruck unverhohlener Geringschätzung begleitet.

»Womöglich«, zögerte der junge Prinz, »womöglich wäre es von Vorteil, wenn ich sie selbst dorthin brächte, sie ein paar Leuten vorstellte, vielleicht eine Einweihungsfeier ...«

»Nein! Sir, falls ich offen sprechen darf, es ist von entscheidender Bedeutung, dass Arabella sich über das Ende der Affäre im Klaren ist. Es muss ihr unbedingt klar gemacht werden, dass, wie immer sie sich benimmt, was immer sie tut, es kein Wiedersehen geben wird. Die Veröffentlichung der Verlobung steht zu kurz bevor, als dass wir auch nur das kleinste Risiko eingehen könnten. Sollte Lady Frances je erfahren ...«

»Lady Frances wird ein Auge zudrücken.«

»Entschuldigen Sie, bitte, Sir, aber meines Erachtens kann man unmöglich vorhersagen, wie eine Frau reagiert, sobald dieser Ring an ihrem Finger steckt. Sie müssen damit rechnen, dass sich ihre Einstellung vollkommen ändert.« Mein Gott, trotz seines zweifelhaften Lebenswandels ist dieser dumme Esel so unglaublich naiv. Musste Sir Hugh ihm denn alles haarklein erklären? War er denn tatsächlich so blind?

»Wie viel kostet dieses Clitheroe? Wie viel muss ich ausspucken, damit Arabella den Mund hält?«

Sir Hugh bemühte sich, seinen Widerwillen zu verbergen. Nichtsdestotrotz begehrte alles in ihm auf. Zögerlich und in Erwartung einer negativen Reaktion ergriff er das Wort. »Ich fürchte, eine halbe Million, Sir. Und dabei wird man vorher noch ordentlich renovieren müssen.«

»Und woher soll das Geld kommen? Im Augenblick bin ich so pleite, dass ich mir die Kohle fürs Taxi borgen muss.«

Was für ein Idiot! Er weiß ganz genau, dass er kein Taxi benutzen soll. Seine Sicherheitsleute wissen ohnehin nicht mehr ein noch aus. Sir Hugh entschied sich, dieses Thema zu ignorieren. »Das Geld wird aus dem Trust Ihres Großvaters kommen. Eine vorzeitige Auszahlung. Die Treuhänder haben sich bereits damit beschäftigt, wir können es so hindrehen.«

»Sie können das Geld für diese kleine Schlampe auftreiben und ich muss warten, bis ich fünfundzwanzig bin!«

Sir Hugh beäugte ihn argwöhnisch. »Und ein lebenslanges Einkommen für sie selbst und das Kind ...«

»Das ist empörend!«

»Unter diesen Umständen bleibt uns keine andere Wahl, Sir. Wir können uns ja wohl kaum an die Queen wenden.«

»Verdammt noch mal, können wir Arabella nicht einfach mit jemandem verheiraten? Wie wär's mit Dougal?«

In welcher Welt lebt der Kerl eigentlich? Mit Sicherheit nicht in der Realität. »Sie schwört, sie sei in Sie verliebt, Sir, und das ist der springende Punkt.« Schlagartig erkannte Sir Hugh, dass seine Ratschläge auf unfruchtbaren Boden fielen. James Henry Albert war in Gedanken bereits in anderen, angenehmeren Gefilden. Der Ältere seufzte, als er sich im Augenblick drängenderen Dingen zuwandte. »Und bevor Sie gehen, Sir, möchte ich Ihnen noch eine Nachricht Ihrer Mutter zukommen lassen. Würden Sie sich bitte um einen Haarschnitt kümmern – und zwar stante pede.«
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Mutter kündigt allen Ernstes an, einen Brief an die Queen schreiben zu wollen. Die Ärmste. Sie glaubt allen Ernstes, die Queen würde ihr antworten. Dabei sieht Mutter so schlecht, dass sie ohnehin kaum schreiben kann. Und dann hockt sie sich auch noch ständig auf ihre schlecht sitzende Brille. Sie wirkt verwahrlost, älter und verhutzelter als sonst, wenn sie die Haare so offen trägt. Graue Rattenschwänze, die von der Last ihrer Jahre nach unten gezogen werden.

Wieder abgeliefert in ihrem Zimmerchen, wieder sicher in der Obhut der beschürzten Profis weigert Irene Peacock sich, sich damit abzufinden, es sei ganz normal, die älteren Mitbürger dazu zu zwingen, ihre Bleibe zu verkaufen, sobald sie auf ständige Pflege angewiesen sind.

»Aber wie ist das möglich, Frankie? William und ich, wir haben unser ganzes Leben lang Woche für Woche eingezahlt, um unser Alter zu sichern. Darum geht es doch bei diesen ganzen Abgaben, oder – Krankenversicherung, Rentenversicherung, Autoversicherung, Notfälle ...«

Frankie versucht, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Sie hat noch ihre eigene schneidende Stimme im Ohr – »Dieses Mal hast du dich selbst übertroffen, Mutter!« –, als sie ihr Fluchtversteck in ihrer Wohnung entdeckten. Und Frankies Lehrerausbildung steuert der ihr angeborenen herrischen Art nicht gerade entgegen. »Das weiß ich, Mum, aber damals konnte sich niemand vorstellen, dass der Bevölkerungsanteil der Alten derart ansteigt und so wenige übrig bleiben, die arbeiten und für die Pflege der Alters- und Pflegeheimbewohner aufkommen.«

»Quatsch, Frankie. Du hörst dich an wie eines ihrer Formulare. Wir haben bereits bezahlt und außerdem brauche ich keine Pflege. Ich hasse es, hier zu sein, ich hasse es, hier zu sitzen und zu warten, bis sie mich in einer Kiste mit einem Blumenbouquet drauf hier raustragen. In meiner Wohnung wäre ich bestens aufgehoben und das weißt du auch. Sie verstecken mir meine Zigaretten. Und überhaupt, wieso holt niemand meine Zustimmung zu der Sache ein?«

Frankie seufzt. Sie bemerkt, wie nervös und zittrig ihre Mutter ist. Noch ein paar solche Abenteuer übersteht sie nicht. Sie sitzt steif auf der Kante des Schlafzimmerstuhls, die böse Tochter. Ihr ist durchaus klar, wie diese Situation für einen Unbeteiligten wirken würde. »Das liegt daran, dass ich die Vollmacht über deine Angelegenheit übernommen habe. Und das habe ich getan, falls du dich daran erinnerst, Mum, weil du immer verwirrter wurdest, vergessen hast, deine Rechnungen zu bezahlen, mit Hausschuhen zum Einkaufen gingst, deine Geldbörse überall herumliegen ließt und Almosen an die Bettler verteilt hast, als ob du Geld zu verschenken hättest!«

Mutters hageres Gesicht nimmt diesen typisch starrköpfigen Ausdruck an. »Das habe ich nur einmal gemacht und auch nur, weil die alte Blennerhasset vorbeikam und diese knubbelnasige kleine Schwester Jenkins. Und die bildeten sich gleich ein, ich würde das immer tun. Aber das bedeutet doch nicht, dass du meine Wohnung ohne meine Erlaubnis über meinen Kopf hinweg verkaufen kannst.«

»Nun ich fürchte, dem ist aber so ...«

»William würde sich im Grab umdrehen.«

»Es besteht keine Notwendigkeit, Dad ins Spiel zu bringen. Man könnte meinen, ich würde von diesem Verkauf profitieren. Tatsächlich ist genau das Gegenteil der Fall.« Ein zukünftiges Erbe von 45 000 Pfund wäre in der Tat wie ein warmer Regen gewesen und hätte den Kindern helfen können, sich auf eigene Beine zu stellen. Aber bis zu Mutters Tod war diese Summe aufgebraucht.

»Mich so unter Druck zu setzen! Ich habe es nicht nötig, mich von dir ausschimpfen zu lassen, als sei ich ein kleines Kind. Das ist das letzte Mal, dass ich mir deine dummen Ratschläge anhöre, Frankie. Du hast kein Recht dazu ... und ich möchte wieder mein eigenes Schlafzimmer!«

Und sie hört nicht auf, ihre Tochter zu beschimpfen und ihr alles, was in ihrem Leben je schief lief, vorzuwerfen. Im Augenblick scheinen Mutter und Tochter von einer kleinen Krise in die nächste zu schlittern, wobei Mutters Verhalten von Mal zu Mal schlimmer wird.

»Welchen Keks wollen wir denn, einen Garibaldi oder ein Rich Tea?«, erkundigt sich die Pflegehelferin und steckt den Kopf durch den Türspalt.

»Ach hauen Sie ab und lassen Sie mich in Frieden«, fährt Mutter sie an. »Sie haben meinen Spiegel verschlampt, den mit dem Kreuzstichmuster hinten.« Und dann fängt sie mit ihrem Lieblingsthema an. Wie früher, in ihrer Jugend, Swallowbridge noch ein Dorf war und kein hässliches Krebsgeschwür von einem Vorort von Plymouth. Wie die Alten und Eigenbrötler damals akzeptiert wurden und ganz natürlich zum Dorfleben dazugehörten. »Deshalb werdet ihr heute immer mehr zu Klonen«, stichelt Irene. »Macht euch in die Hose vor Angst, ihr könntet anders sein. Lauft alle in denselben Kleidern herum, mit demselben mürrischen Gesicht. Ich kann mich noch daran erinnern, wie der alte Warty Nosworthy sich hinter einem Strauch versteckte, um uns zu erschrecken, und alle ihn so nahmen, wie er war ...«

Frankie versucht ihr einen Kuss zu geben, aber Irene schubst sie verärgert weg.

Im Büro der Heimleiterin ...

Dem Geruch nach zu urteilen gab es heute zum Abendbrot gedämpften Fisch.

Im Vauxhall Astra der Heimleiterin hing ein Duftbäumchen mit Vanillearoma. Es baumelte zusammen mit der kleinen Glückselfe vom Rückspiegel. Wenn sie immer wieder mal einen verängstigten und verzweifelten Ausreißer einsammelte, war die Heimleiterin vielleicht auf ein alles überdeckendes Parfüm angewiesen. Die großen Badezimmer in Greylands sind durch penible Sauberkeit und den Duft von Fichtennadeldesinfizierspray von den Sünden befreit.

»Mrs. Rendell«, erklärt Miss Blennerhasset, während Mutter gebadet wird und ihr Nachthemd übergestreift bekommt, »ich denke, es ist an der Zeit, Ihrer Mutter ein Mittel zu geben, das sie beruhigt. Denn wie ich Sie bereits das letzte Mal warnte, als das passierte: wir sind ein Altenheim und kein Krankenhaus für Demenzkranke.«

Frankie zuckt zusammen. Sie muss sich um einen positiven Eindruck bemühen. Schließlich ist sie nur zu dankbar, dass Greylands sich bereit erklärte, Irene wieder aufzunehmen. Gott weiß, wohin sie sich hätte wenden müssen, hätten sich Greylands geweigert. Doch Frankie schafft es, auch unter schwierigen Umständen ruhig und vernünftig zu bleiben. Mit den Eltern, mit denen sie es in der Schule zu tun hat, hat sie dafür üben können. »Das sie beruhigt?«

»Zu ihrem eigenen Besten, Mrs. Rendell, und zum Wohl aller. Dann wird sie ausgeglichener sein, nicht mehr so launisch. Wir verfügen nicht über das Personal, um Ihre Mutter vierundzwanzig Stunden am Tag zu überwachen, vor allem in Anbetracht ihres unbändigen Willens, uns zu verlassen.«

Natürlich kann Frankie nachvollziehen, warum ihre Mutter dieses Heim nicht ausstehen kann. Über so viel Einfühlungsvermögen verfügt sie. Einige der Heimbewohner haben sich aufgegeben. Sie starren nur noch vor sich hin und warten auf ihren Tod. Doch Irene ist noch nicht annähernd so weit, sich mit ihrem Tod abzufinden. »Sie hat sich noch nicht eingewöhnt«, verteidigt sie ihre Mutter. »Ich meine, sie ist erst drei Monate hier, das ist wirklich noch nicht lange.«

»Das kann man wohl sagen«, entgegnet Miss Blennerhasset. »Allerdings komme ich nicht umhin, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie sich unserem Personal gegenüber im besten Falle missmutig, im schlimmsten Falle regelrecht ruppig verhält. Wodurch sie sich nicht gerade beliebt macht.«

Gemocht zu werden ist eine Voraussetzung fürs Überleben, denkt Frankie. Wenn man alt und verletzlich ist, oder krank ist und schlecht riecht oder einfach nur einsam ist. Die meisten von uns lernen das, aber Mutter ist mit ihren fünfundsiebzig Jahren zu alt, um etwas zu lernen, und für die geschützte Existenz, die sie führte, trafen diese Regeln nicht zu. Die einzige wirkliche Beziehung in ihrem Leben war die mit William gewesen. William war ihr Lebensinhalt und seit seinem Tod ging es mit ihr geistig bergab.

Gluck, gluck und weg.

Dieses Schauspiel hatte Frankie vor Augen, so lange ihre Erinnerung zurückreicht. Kein Wunder, dass sie sich wehrte, dem Beispiel ihrer Mutter zu folgen, als sie vor zwanzig Jahren Michael Rendell heiratete. Sie wähnte sich glücklich, ihre Kindheit gesund an Leib und Seele überstanden zu haben. Anbetracht des unterwürfigen Verhaltens ihrer Mutter wurde Frankie übel. Irene köpfte ihrem Ehemann sogar das Frühstücksei. Den Haushalt besorgte sie geradezu zwanghaft, Freundschaften existierten für sie nicht. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen, wartete ständig darauf, VATERS Schlüssel im Haustürschloss zu hören oder das Klingeln des Telefons, das vielleicht einen Anruf von ihm vermeldete. Und Frankie wurde dazu erzogen, ihm ebenso zu dienen, bis sie alt genug war, die Art und Weise zu durchschauen und zu verachten, auf die William sich von Irene anbeten ließ.

Er war Irenes große Liebe, ihr Ein und Alles.

Sie war seine überflüssige Rippe und damit zufrieden.

Frankie stellte ihrer Mutter einmal die Frage: »Was würdest du tun, wenn Daddy dich verließe?« Worauf Irene ihrer Tochter eine Ohrfeige gab.

Mutter versuchte, mit ihm über seine Arbeit zu reden. Fasziniert lauschte sie seinen langen und umständlichen Geschichten. Schallend lachte sie über seine Witze. Ach, er war eigentlich nichts Besonderes. Ein hagerer, großer Mann, mit einem stechenden Blick, einer Glatze und einem stacheligen Schnurrbart. Er trug tagaus tagein einen beigen Anorak und verbrachte sein ganzes Leben in der aufregenden Welt der Versicherungen.

»Heute Abend gibt's Lammkotelett mit neuen Kartoffeln, Frankie. Das isst dein Vater am liebsten.«

»Dieses Jahr machen wir einen Golfurlaub. Jetzt setz keine solche Miene auf, Kleines, dein Vater braucht die Erholung, nicht du.«

»Nicht auf diesen Stuhl, Frankie. Daddy kommt jeden Augenblick, nimm den Hocker, das ist lieb von dir.«

»Nein, Schatz, du irrst dich. Ich finde nicht, dass das Grün gut aussieht. William hasst Grün. Blau steht mir viel besser.«

»Wir halten an, wenn dein Vater anhalten will und nicht, wenn du es willst. Und hör auf, dich zu kratzen.«

Und: »Lächle für Daddy, Frankie, lächle!«

Als Frankie auf die Universität kam, hieß es: »Ach Frankie, dein Vater wird so stolz sein.«

Mutter hatte sich aufgeopfert, und was hatte es ihr gebracht? Irene war kein Opfer, sie machte sich zum Narren. Ihre lange und ausdauernde Unterwürfigkeit hätte sich für sie auszahlen müssen, doch was war geschehen? Eines Morgens gab William den Löffel ab und verließ sie.

Es war rücksichtslos von ihm, als Erster zu sterben.

Und jetzt ist Irene wütend und lässt diese Wut alle anderen spüren.

Aber Beruhigungsmittel?

Frankie weiß sehr wohl, dass sie, wäre sie eine Generation zuvor. geboren, ihre Mutter zu sich hätte nach Hause nehmen müssen. Früher war das so üblich.

Selbstverständlich ist bereits die Vorstellung an sich indiskutabel. Poppy und Angus würden dazu nie und nimmer ihre Zustimmung geben – und mit Recht. Sie müssen momentan sehr viel lernen. Poppy, ein schwieriger Teenager, kämpft gerade mit ihrem Schulabschluss und Angus steckt mitten in seiner Ausbildung an der Universität zum Computertechniker. Jeder hat sein eigenes Zimmer und braucht es, und Frankie benötigt ihres nicht weniger. Mutter würde mit ihren Bedürfnissen und ihrer chaotischen Lebensweise alles durcheinander bringen. Poppy und Angus wurde von klein auf beigebracht, niemals ihren Großvater zu stören, alles ordentlich aufzuräumen, wenn sie bei Oma sind, und sich nicht zu beschweren, wenn den ganzen Nachmittag im Fernsehen Sport lief oder Opa ihnen verbot, auf seinem geliebten Rasen zu spielen. Nein, nein, sie kann nicht zu ihnen ziehen, niemand hätte Zeit, sich um sie zu kümmern. Frankies vorrangige Verantwortung gilt ihren Kindern, vor allem, nachdem Michael sie verlassen hat.

Die Heimleiterin hat Recht, man wird um die Beruhigungsmittel nicht herumkommen.

»Aber bitte nichts zu Starkes. Nichts, das die Persönlichkeit meiner Mutter verändert.«

»Aber sicher nicht, Mrs. Rendell«, versicherte Miss Blennerhasset.

Sie geben ihr Beruhigungsmittel und nehmen ihr die Schuhe weg.

Frankie wird weiter versuchen, diese verdammte Wohnung zu verkaufen. Ihr bleibt nichts anderes übrig. Bislang meldeten sich kaum Interessenten dafür. Allerdings meinte der Makler, das brauche Zeit. Zu all ihren Verpflichtungen muss sie nun auch noch in der Wohnung gelegentlich nach dem Rechten schauen, damit eventuelle Interessenten ein sauberes Appartement vorfinden. Heutzutage ist das Leben so stressig. Frankie denkt an all ihre Probleme, während sie nach einem Parkplatz sucht, ständig in Gefahr, Passanten auf der High Street über den Haufen zu fahren, die unvermittelt zwischen den parkenden Wagen und Bussen hervorschießen. Dabei übersieht sie in der Eile auch noch eine Abzweigung. Heute Abend muss sie dreißig Arbeiten korrigieren. Außerdem schläft sie im Augenblick zu wenig, weil ihr Michael und seine Schlampe nicht aus dem Kopf gehen. Zwanzig Jahre und dann ist plötzlich Schluss. Eine zerstörte Liebe, von der nichts übrig blieb als eine Wüste. Doch sie war es gewesen, die auf getrennter Lebensführung bestanden hatte, auf getrenntem Urlaub, eigenen Interessen und einem getrennten Freundeskreis. Nun, jetzt hat sie ihr eigenes Leben. Sie staubt alles ab, was ihre Mutter ihr Eigen nennt, dieser geliebte, erbärmliche Krimskrams. Wie wenig das am Ende bedeutet. Alles zu entsorgen. Sie werden das Zeug verkaufen müssen, wenn die Wohnung weggeht. Oder die Gemeinde holt alles ab. Komisch, wie die Fliegen sich an verlassenen Orten sammeln. Wo kommen die nur alle her? Überwintern sie in Nestern?

»Wie geht es Mrs. Peacock, Mrs. Rendell?«

Frankie fährt zusammen und wendet sich um. In der Tür steht nur eine graue Maus, die sich nach dem Befinden ihrer Mutter erkundigt.

»Leider nicht besonders gut, Miss Benson. Heute kam sie schon wieder hier her.«

»Meine Güte, nicht schon wieder«, antwortet Miss Benson voller Mitgefühl und tritt ins Zimmer. Sie sieht aus, als arbeite sie in einer Bank. Nervös räuspert sie sich. »Es tut mir so Leid. Wie schlimm muss das für sie sein. Und dazu die Hauptstraße vor der Tür.«

»Es ist schlimm«, gesteht Frankie und streckt sich. Massiert sich den Rücken, froh über diese Pause und die Gelegenheit, dieses drückende Problem mit einem unparteiischen Außenstehenden zu besprechen. »Und meine Mutter ist so wütend auf mich.«

»Kein Wunder«, antwortet Miss Benson zutiefst getroffen. »Das ist alles sehr traurig. Sie hatte sich gerade hier eingewöhnt nach dem Umzug.« Sind das etwa Tränen in Miss Bensons Augen? Sicher nicht! »Ob es sie vielleicht aufmuntern würde, wenn ich sie besuchte?«

»Das würden Sie tun? Wirklich?«

Miss Benson scheint eine einsame Person zu sein, die, nach Mutters Auskunft, so gut wie jeden Abend zu Hause verbringt, immer Zeit hat für ein Schwätzchen und Irene sogar hin und wieder auf eine Tasse Tee und einen Biskuitkuchen in ihre Wohnung im ersten Stock einlädt – ungewöhnlich für einen jungen Menschen heutzutage, sich solche Umstände zu machen. »Aber natürlich. Seltsamerweise vermisse ich Mrs. Peacock. Man könnte doch meinen, es gäbe Mittel und Wege, sie zu Hause zu versorgen. Ich meine, schließlich ist sie nicht ...«

Gaga? Miss Benson zuckt vor diesem Wort zurück. Eine Sprechpause ist die Folge, während sie an dem Schulterriemen ihrer billigen schwarzen Handtasche zupft. »Nun, ich fürchte, dem ist nicht so«, antwortet Frankie. »Wir sind das alles durchgegangen. Wie's aussieht, würde eine häusliche Pflege mehr kosten als Greylands.« Plötzlich zweifelt Frankie. Wird Mutter auch zu Miss Benson grob sein? Sie womöglich mit ihren Verschwörungsgeschichten und Berichten über das rüde Vorgehen aus der Fassung bringen? Mittlerweile ist sie felsenfest davon überzeugt, jemand stehle ihre Sachen. Wahrscheinlich nicht. Die so sanfte und so offensichtlich herzensgute Miss Benson hat nichts zu tun mit Mutters misslicher Lage. Womöglich gelang es ihr sogar, Irene zur Vernunft zu bringen, sich ihr als Verbündete zu präsentieren.

»Dann besuche ich sie am Freitagabend, wenn Sie nichts dagegen haben«, erklärt Miss Benson. Um erstaunlicherweise hinzuzufügen – denn sie ist nicht der Typ, von dem man solche sündigen Geschenke erwarten würde: »Und ich werde ihr Zigaretten mitbringen.«
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Und jetzt besteht Joy darauf, dass Vernon mit ihr ein paar geeignete Anwesen besichtigt. Sie kann es nicht erwarten, Joyvern den Rücken zu kehren, einen Käufer für das Haus zu finden, so dass sie ihren Staubwedel packen und fliehen kann. Das alles wird Joy zu viel. Und am schlimmsten ist es, das Gesicht zu verlieren, vor ihren Freunden und Nachbarn. Die Anerkennung anderer Menschen war ihr immer wichtig gewesen. Sie hatte es so genossen, ihr neues Haus herzuzeigen. Aber nicht so, nein, nicht jetzt, wo sie auszieht und gezwungen ist, es zu verkaufen.

Vernon und Joy gehörten zu den ersten Bewohnern dieser brandneuen Siedlung. Sie wurden von der Baugesellschaft mit einer Flasche Champagner und einem Blumenstrauß begrüßt. Selbstbewusst, wie sie waren, setzten sie den Standard, waren die Ersten, die Blumenampeln aufhängten und einen kleinen roten Briefkasten, der bald farbenfrohe Nachahmer fand. Als sie einzogen, war der Garten wenig mehr als ein vom Bagger bearbeiteter Acker. Die kräftigen Kirschbäume waren damals nur spindelige Setzlinge. Die Straße, die in ihre Sackgasse führte, war kaum passierbar, war eine Baustelle gewesen.

Doch in den fünfzehn Jahren, in denen sie in dieser Siedlung lebten, plagte Joy die ständige Sorge, jemand anders könne in ihre Straße ziehen, der über mehr Geld und mehr Stil verfügte als sie, sie könne sich eine Blöße geben oder jemand aus ihrer Familie könne sich einen Fauxpas leisten. Vernon ist der einzige Mensch auf der Welt, der weiß, was sie durchmachte. Kaufen, kaufen, kaufen schien die einzige Lösung zu sein. Ihren Hochglanzzeitschriften entnimmt Joy, dass es sich dabei um eine Krankheit handelt, aber Vernon würde dem nicht zustimmen. Joy verfolgte mit ihren Einkaufsorgien ein Ziel. Es galt, ihre Position zu verteidigen. Die Küche strahlt im Glanze der neuen gelben Kacheln, der Begonien im Fenster, der funkelnden blauen Teller, alles aufeinander abgestimmt, nichts davon billig. Alle paar Jahre wurde das Haus von oben bis unten neu eingerichtet, und dann kam der Dachausbau. Sie wollte es von Handwerkern machen lassen, doch Vernon bestand darauf, es selbst zu tun. »Das Geld wächst nicht auf Bäumen, Joy, bitte vergiss das nicht.« Die Liste scheint kein Ende zu nehmen und sich ständig zu verändern – der kleine Wintergarten hinten, das Glashaus, das Gartenhaus und die Pergola, die Terrasse und der Jacuzzi fürs Badezimmer. Ein dunkelblauer Ford für Vernon und ein zartgelber Mini für Joy. Urlaub in Griechenland, auf Korsika und in der Türkei, Benidorm kommt für die Marshes nicht in Frage. Sie gaben Barbecue- und Weihnachtspartys und Tupperwarepartys, als das noch in war, und sie waren die Ersten, die bei der Nachbarschaftsüberwachung mitmachten. Suzie und Tom, die mit fünf und acht Jahren aus dem Haus von Joys Mutter hierher zogen, waren ordentlich gekleidete, gut erzogene Kinder mit sauber gewaschenen, englisch-rosigen Gesichtern. Sie spielten im Garten, nicht auf der Straße, wie es heutzutage üblich zu sein scheint. Sie liefen nie mit schokoladenverschmiertem Mund herum, waren gut in der Schule, lernten reiten, spielten Tennis, waren Mitglied bei den Pfadfindern, wechselten auf höhere Schulen und lebten nun mit ihren Partnern zusammen. Tom ist bereits verheiratet und selbst Vater.

Suzie schwört, sich bald zu verloben, und außerdem lebte heutzutage wirklich jeder in wilder Ehe. Sie hatte einen guten Job als Kosmetikerin für Clinique, und wie Joy meint, eine bessere Marke konnte man nicht haben.

Hier gab es nichts, wofür Joy sich schämen müsste.

Sie hatte allen Grund, als Mutter stolz auf sich zu sein.

Dann wurde Vernon vor sieben Jahren aus heitererem Himmel entlassen.

Er wollte sich einen anderen Job suchen, so schwierig sich das erweisen mochte, zumindest wäre es sicher. Doch Joy sagte Nein, das ist deine Chance, dein Geld und deinen Verstand zu nutzen, dich selbständig zu machen – »dich auf eigene Beine zu stellen«, wie sie es ausdrückte, als hätte Vernon bisher auf den Beinen anderer gestanden. »Endlich auf eigenen Beinen stehen!«

Sie hatten bereits Schulden. Nichts Schlimmes, dessen man sich zu schämen bräuchte – eher wie überzogene Kreditkarten bei Access, Visa oder Joys Kundenkredit bei M&S, Laura Ashley, der Kredit für das Zweitauto. Inzwischen ist Vernon klar, dass sie die Abfindung für die Rückzahlung dieser Schulden hätten verwenden sollen, aber sind wir hinterher nicht stets alle klüger?

Er enttäuschte Joy mit dem Misserfolg von Marsh Electronics Ltd., dem Kramladen, in den er jeden Tag geht, nur um kleinmütig die Post von der Matte einzusammeln, die er nicht erst zu lesen braucht, um zu wissen, dass die Forderungen von Monat zu Monat mehr überhand nehmen wie das Unkraut im Garten.

Er war nie ein Karrieretyp gewesen. Dazu fehlten ihm der Ehrgeiz und die Energie, die ein solches einsames Unterfangen erfordert. Joy hätte eine Modeboutique durchaus erfolgreich führen können – sofern sie nicht heimlich die gesamte Ware hinausgeschmuggelt hätte.

Sicher, sie betont immer wieder, sie mache ihm keine Vorwürfe, sie sei überzeugt, er habe sein Bestes gegeben, aber das meint sie nicht wirklich, nicht in ihrem tiefsten Inneren. Tief drinnen denkt sie, Vernon, ihr Ehemann und ihr Beschützer, habe sie vollkommen im Stich gelassen. Oh ja, so gut kennt er seine Frau inzwischen. Er ist ein feister Versager und es gibt nichts, was er daran ändern könnte.

Joy – bei dem Namen denkt man an eine kapriziöse Blondine, doch das ist sie keineswegs. Einen Meter sechzig groß und kräftig gebaut, versucht sie nicht durch glamourösen Glanz zu bezaubern, sondern durch einen unterkühlten Stil aufzufallen. Schön geschnittene Pseudoreitjacken, handgestrickte, klobige Pullis, die wundersamerweise Hunderte von Pfund kosteten, Lederwesten von Jaeger, während Vernon sich seine Anzüge bei Marks kauft und sich pudelwohl darin fühlt.

»Du willst doch stolz auf mich sein, Vernon«, erklärt Joy, wenn sie seine Missbilligung spürt. »Oder soll ich wie ein alter Besen aussehen?« Und sie schmuggelt ihre Einkäufe ins Haus und macht ihm weis, sie hätte die Sachen bereits seit Jahren, es sei ihm nur nicht aufgefallen.

Er hat Angst davor, Häuser zu besichtigen. Er stellt sich vor, was sie wohl für 45 000 Pfund bekämen. Dabei ist sogar diese Summe noch hochgegriffen und ein Risiko, denn schließlich müssen noch die Rechnungen beglichen werden. Er kann sich die tapfere Miene vorstellen, die Joy aufsetzt, während sie lächelnd feststellt: »Das reicht vollkommen aus, Vernon.« Sie hat sich bereits auf mehrere Maklerlisten setzen lassen und einige Angebote herausgesucht, die ihrer Meinung nach in Frage kämen.

Neulich erzählte sie ihm entsetzt beim Frühstück, sie habe von einem Wohnwagen geträumt.

»So schlimm wird es nicht kommen, Schatz«, hatte Vernon gesagt.

»Versprich es mir.«

»Ich verspreche es dir.«

Vom Küchenfenster aus hörte sie mit, wie er mit Bob Pritchard aus dem übernächsten Haus ihre Lage besprach.

Sie rief ihn herein. Unter der Vorgabe, das Telefon klingele.

Die Hände in die Hüften gestützt schimpfte sie ihn aus: »Vernon, was in Teufels Namen denkst du dir dabei?«

»Habe nur mit dem alten Bob über dieses und jenes geplaudert.«

»Du hast nicht über dieses und jenes geplaudert! Ich habe euch gehört! Ich habe gehört, wie du sagtest, die Krise sei an einem entscheidenden Punkt angelangt. Was geht das Bob an? Angela versucht schon die ganze Zeit herauszufinden, was bei uns los ist. Und jetzt hast du ihnen alles erzählt. Morgen weiß jeder Bescheid. Warum hörst du mir nie zu? Wir ziehen um, weil die Kinder aus dem Haus sind und wir etwas Kleineres wollen ...«

»Sei doch nicht albern, Joy. Jeder weiß ...«

»Entschuldige bitte, aber das stimmt nicht! Zumindest wusste niemand davon, bevor du dich eingemischt hast. Du kannst manchmal so ein Idiot sein, Vernon«, fiel sie ihm ins Wort, brach in Tränen aus und rannte nach oben.

Sie hatte. allen erzählt, sie verkauften den Mini, weil sie Autofahren so stressig fände.

Warum kann sie nicht einfach ehrlich sein? Das Leben wäre um so vieles einfacher. Wenigstens ehrlich zu sich selbst. Sie brauchen sich nicht zu schämen für das, was sie tun. Tausende sitzen im selben Boot. Schämen müssten sie sich, wenn ihnen ihre Schulden über den Kopf wüchsen, bis schließlich nichts mehr zu retten ist. So ergeht es einigen Leuten. Aber Vernon ist nicht der Typ dafür. Vernon ist ein anständiger Kerl, er will seine Schulden begleichen und noch etwas übrig behalten, um sich ein Dach über dem Kopf leisten zu können.

»Das kann es unmöglich sein, Vernon.«

Sie fahren in dem blitzblank glänzenden Ford vor dem Haus vor. So sehr Vernon in finanziellen Schwierigkeiten stecken mag, sein Auto wäscht und poliert er jeden Sonntag. Ein Mann der Gewohnheiten. In letzter Zeit fragt er sich immer öfter, ob ihn nicht gerade diese Gewohnheiten davor retteten, den Verstand zu verlieren.

Vernon wirft erneut einen Blick auf den Prospekt. Und versucht dann den Namen auf dem demolierten Tor zu lesen. »Hacienda. Ich glaube, wir sind richtig.«

Joy sieht nervös aus dem Fenster. »Wenigstens steht es frei, hat einen Garten und einen Namen.«

»Aber sieh es dir doch an, Schatz! Es ist nichts als eine baufällige Hütte. Hier wohnt seit Jahren niemand mehr. Komm, fahren wir wieder.«

»Warte mal, Vernon. Warte. Man könnte was draus machen.«

Vernon sieht Ärger auf sich zukommen. »Man könnte was draus machen, sicher, wenn man fünfzigtausend Pfund zu viel hätte.« Damit ist der Fall für ihn abgehakt und er verschränkt entschlossen die Arme vor der Brust.

Damit gibt sie sich nicht zufrieden. »Wir könnten das Geld ja eines Tages haben, nicht wahr?«, entgegnet Joy hoffnungsvoll und stellt sich vor, sie könne vielleicht doch ein allein stehendes Haus mit Garten und einer anständigen Adresse bekommen. Und das, nachdem Vernon stundenlang versuchte, sie davon zu überzeugen, dass sie ihre Entscheidung mit Vernunft treffen mussten.

Das Tor ist nur lose an den Pfosten gelehnt. Sie laufen den unkrautüberwucherten Gartenweg entlang und stoßen die abgeschlagene Tür auf. »Daraus könnte man ein bezauberndes kleines Cottage machen. Ich sehe es ganz genau vor mir«, frohlockt Joy. »Und sieh nur, was für ein gemütliches kleines Wohnzimmer das mal gewesen sein muss. Wir könnten im Winter vor dem Kamin sitzen und ...«

»Joy! Die Decke kommt schon fast runter vor Feuchtigkeit. Die Türen sind total verzogen. Und im Kamin läuft das Wasser runter.« Vernons Stimmung verschlechtert sich, als er durch das Zimmer und hinaus in die sich anschließende kleine Küche geht. Darin steht ein altes, steinernes Spülbecken und ein paar vor sich hin modernde Regalbretter hängen an den buckligen Wänden. Der Boden ist gepflastert. Er rümpft die Nase. Hinter dem Alkoven muss etwas Totes, Verwesendes liegen. Er wünscht, er könnte den Optimismus seiner Frau teilen, aber das gelingt ihm nicht. Sie flüchtet sich in ihre Fantasievorstellungen, weil sie die Wahrheit nicht erträgt.

»Wir könnten einen Ofen von Rayburn hier reinstellen und darauf kochen und das Wasser warm machen. Und was für ein zauberhafter, verwilderter Garten, Vernon. Ein geheimer Garten! Wir könnten Hühner halten. Wir könnten unser eigenes Gemüse ziehen, unsere eigenen Eier essen und was übrig bleibt verkaufen. Und wir könnten überall Kaminfeuer haben statt einer teuren Zentralheizung. Das Haus hier ist so klein, dass man sogar mit Öllampen auskommen müsste. Die sieht man momentan in allen Geschäften.« Nach Monaten deprimierter Stimmung ist sie plötzlich wieder ganz aufgekratzt. »Ach Vernon, stell dir nur vor, wie viel Geld wir sparen könnten!«

Normalerweise geht er immer auf sie ein. »Joy! Hör auf damit!«

»Aber Vernon ...«

»Es hat keinen Zweck.«

»Aber Vernon, hör mir doch zu.« Fahrig wäscht sie sich die Hände über dem kaputten, schmutzigen Spülbecken. Dieser Anblick tut ihm so weh, dass er am liebsten weinen würde. Joy ist so unglücklich.

Doch er zwingt sich, ihr geduldig zu antworten. »Mein Verstand sagt mir, dass diese Art Haus für uns nicht in Frage kommt. So könnten wir nicht leben ...«

»Oh doch, das könnten wir sehr wohl! Das musst du nur wollen! Ich könnte arbeiten gehen und du könntest zu Hause bleiben, Arbeitslosengeld beziehen und Gemüse ziehen und das Haus ausbessern ...«

»Joy, jetzt hör du zur Abwechslung mal mir zu. Du kannst nicht mal ein Hühnchen ausnehmen und hier gibt es keinen Platz für eine Waschmaschine. Denk doch mal einen Augenblick darüber nach. Und von den Wänden fällt der Putz herunter – sieh dir das an.«

Sie bettelt ihn an, was er nicht erträgt, läuft durch das Haus, als bewege sie sich durch ihre Tagträume. Er liebt seine Frau, liebt ihre kleinen Marotten, möchte ihr ihre Wünsche erfüllen, und hatte es stets genossen, für sie zu sorgen. Bis jetzt. Sie kämpft sich durch den Garten, durch die Dornen und Ranken. Ihr Redeschwall ist ungebremst. »Und da drunter befindet sich ein Brunnen. Wir hätten unser eigenes Wasser und könnten selbst Strom erzeugen. Ich habe alles darüber gelesen, Vernon, in diesem Magazin, Take a Break. Da war diese Familie, die völlig am Ende war und ...«

»Joy! Wir sind aber nicht völlig am Ende!«

Jetzt verliert sie die Geduld mit ihm. »Nun, man könnte aber den Eindruck gewinnen. Dank dir«, ruft sie verbittert.

»Hör auf damit!«

»Als wir heirateten, hätte ich mir nie träumen lassen ...«

»Ich weiß, Joy.«

Die Wut und die Angst stacheln sie zur Grausamkeit an. »Wenn mich meine Mutter jetzt sehen könnte! Wenn ich daran denke, was diese Frau opferte ...«

»Hör auf damit, Joy, bitte!«

»Und jetzt denkst du nicht einmal daran, deinen Beitrag zu leisten. Dir fehlte es schon immer an Fantasie, Vern. Du hast nie abschätzen können, was in einer Sache steckt. Du brauchtest immer jemanden, der dir sagt, wo's lang geht.«

Aber Vernon läuft bereits mit hängenden Schultern zurück zum Auto. Er muss sie überzeugen, dass er einfach kein weiteres Wagnis eingehen und damit den so gut wie sicheren Untergang riskieren kann. Diese Hoffnungen, die sie da hegt, sind nur ein Aufflackern alter Schmerzen. Dieselbe Begeisterung wie damals, als er sein Geschäft gründete. Er will nicht, dass die Verantwortung für ihr gemeinsames Glück auf seinen Schultern lastet. Nie wieder. Vernon ist erschöpft. Ihm ist klar, den Rest des Nachmittags wird sie schmollend im Auto sitzen und an allen weiteren Häusern, die sie besichtigen, etwas auszusetzen finden.

Sie ist einfach unfair! Sicher, es war nicht einfach für sie, Interessenten ihr Haus zu zeigen, sich Entschuldigungen für die Nachbarn auszudenken, sich auf einen Umzug einzustellen, der ihr absolut zuwider war. Aber für ihn war es auch nichtleicht. Bei der Bank um Geld zu bitten, in mit Teppich ausgelegten Foyers zu warten und sich wie ein Schnorrer behandeln zu lassen, den verärgerten Kunden ständig alles Recht zu machen zu versuchen. All die Demütigungen, die er ertragen musste.

Joy schlägt die Autotür hinter sich zu. »Wenn du an alle weiteren Angebote, die wir uns ansehen wollten, ebenso negativ herangehst, hat es wohl keinen Sinn, dass ich dich begleite, Vernon«, fährt sie ihn an. »Du kannst mich ebenso gut gleich nach Hause fahren und es sein lassen.«

Joy zuckt nur die Schultern, als sie die Wohnung in Swallowbridge besichtigen. Sie erklärt, ihr sei vom Autofahren schlecht, weil sie die Karte habe lesen müssen.

»Eine nette, saubere Wohnung«, bemerkt Vernon zu der Frau, die sie hoch motiviert herumführt. Vielleicht versöhnt das Joy etwas, andererseits wird sie die Gardinen abscheulich finden. Dieses Schweigen seiner Frau ist ihm peinlich, da es über eine so kleine Wohnung nicht allzu viel zu sagen gibt und seine Frau normalerweise solche Gesprächspausen gar nicht entstehen lässt. Doch jetzt begnügt sie sich damit, an unsichtbaren Fäden an ihrem Ärmel herumzuzupfen. Sie hätte ebenso gut im Auto bleiben können.

»Eigentlich gehört die Wohnung meiner Mutter«, erklärt diese Mrs. Rendell mit einem warmen Lächeln. »Sie hat nur zwei Jahre hier gewohnt und nun überfordert sie sogar das. Leider musste sie in ein Altersheim ziehen, deshalb führe ich die Leute durch die Wohnung.«

»Ach?«, bemerkt Vernon, der nicht genau weiß, wie er darauf reagieren soll. »Mir gefallen die Farben sehr gut.« Wahrscheinlich hat die Tochter sie ausgewählt, blau und weiß und ein blasses Grün. Sehr entspannend.

Die einzige Reaktion, zu der sich Joy aufzuraffen können scheint, ist aufreizendes Räuspern.

»Kühl im Sommer und warm im Winter. Wie Sie sehen, halten die doppelt verglasten Fensterscheiben den Lärm von der Hauptstraße zurück und die Wohnung hat eine energiesparende Heizung. Hier ist der Einbauherd, alles sehr zweckmäßig und preisgünstig«, führt Mrs. Rendell aus, die sich sehr gut auszudrücken versteht. Vielleicht eine Lehrerin. »Und ja, hier ist der heizbare Handtuchaufhänger. Allerdings fehlt leider eine Abstellkammer. Doch es geht auch ohne, sagt meine Mutter.«

»Da bin ich mir sicher«, antwortet Vernon. Sollte er eine Bemerkung darüber fallen lassen, seine Frau fühle sich nicht wohl, um ihre Wortkargheit zu rechtfertigen?

»Und sämtliche Fenster lassen sich doppelt verriegeln. Meine Mutter legte ... legt sehr großen Wert auf Sicherheit.«

»Das muss man auch heutzutage, leider«, stimmt Vernon zu.

Für diese Wohnung spricht weitaus mehr als für die anderen Objekte, die sie heute Nachmittag besichtigt haben. Eines befand sich in einer derart heruntergekommenen Siedlung, dass sie gleich weiterfuhren, ein hässliches, ramponiertes Haus, dessen Garten voller ausgeschlachteter Autos war. Sowie eine ausgebaute Wohnung in einem großen Haus aus den Fünfzigern, in der man sich nicht mal umdrehen konnte, ohne sich anzustoßen. Doch hier könnten er und Joy sehr günstig leben. Ihre grundlegenden Bedürfnisse wären befriedigt und womöglich könnten sie angesichts der momentanen Marktlage den Preis noch um 5000 Pfund drücken.

»Was hältst du davon?«, fragt er Joy, nachdem sie sich bei Mrs. Rendell bedankt haben und wieder draußen auf der lauten Straße stehen.

Sie gibt ihm nicht einmal eine Antwort, sondern wendet ihm den Rücken zu und marschiert zum Parkplatz.

Mit aller Macht klammert sie sich an ihr altes Leben und es liegt allein an ihm, sie daraus zu lösen.
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Penmore House, Ribblestone Close, Preston, Lancs

Jody Middleton birgt sein Gesicht in seinem Kissen, vielleicht um diesen unschuldigen Geruch wieder zu entdecken, den er mit sich verbindet. Überrascht entdeckt er, als er den Kopf hebt, dass er gesabbert hat, wie er es nur von schlafenden Kindern kennt. Das Turiner Grabtuch fällt ihm ein. Vielleicht erging es Jesus genauso, als ER jenen berühmten Abdruck hinterließ ... Plötzlich verlangt es ihn nach diesem Kind, das er einmal gewesen, nach dessen Freiheit und überhaupt nach dem überwältigenden Meer der Vergangenheit.

Und nun?

Wartet er darauf, gerettet zu werden.

Die britische Justiz, eine Lachnummer.

Er wurde bereits überführt und verurteilt. Dabei sitzt er nur in Untersuchungshaft. Dennoch gibt es niemanden in und um Preston, der ihn nicht verabscheut. Seine Nägel sind völlig abgekaut. Die Augen, die ihn durch den Schlitz in der stahlgrauen Tür anstarren, sind kalt, gemein. Die Lampe ist in die Decke eingelassen, damit man die Glühbirne nicht herausreißen und als Waffe gegen sich oder die Wachen einsetzen kann. Die Wände sind hellgrau gestrichen. Ihm steht bis zum Ende des Prozesses eine Einzelzelle zu, heißt es. Ebenso kann er so lange seine eigenen Klamotten tragen und täglich Besuch und Briefe empfangen. Er darf sogar seine Ohrringe behalten. Was bescheuert ist – wenn er wollte, könnte er sie herausziehen und sich damit die Adern aufschlitzen.

Er mustert die Kratzer auf dem Bettgestell. Was für ein armer Teufel mag sie eingekratzt haben, und woher kam er? Litt er genauso unter Heimweh? Jody denkt an seine Mum, Babs, daran, was sie im Augenblick wegen ihm durchmacht.

Jeder hasst ihn und seine Mum und seinen Dad und Dawn und Cindy – deshalb ziehen sie weg und lassen ihn ganz allein zurück. Er kann sich nicht wirklich vorstellen, wie sehr man ihnen im Moment zusetzt. Am liebsten würde er laut losbrüllen: »Wartet auf mich!«, und ihnen hinaus in einen strahlenden Traumnachmittag folgen und wieder ein kleiner Junge sein.

Aber auf Jody lastet die Sünde und raubt ihm die Stimme. Man bringt ihm farbloses Essen, als könne Farbe allein ihn zu Rebellion und Aufruhr reizen. Er tut sein Möglichstes, ihren bohrenden Blicken standzuhalten, cool zu bleiben. Keinesfalls sollen sie merken, wie sehr er sich vor ihren Augen fürchtet, wie sehr er sich wünscht, von hier zu verschwinden, die Uhr zurückdrehen zu können.

Schamesröte steigt in ihm auf. Das Wort VERGEWALTIGUNG ist ihm zutiefst zuwider und seinen Kumpeln sicher ebenso. Daran ist nichts Großartiges oder Machomäßiges und warum auf Erden sollte es jemand auf Janice Plunket abgesehen haben? Alle halten ihn für einen traurigen Freak mit einem sexuellen Problem. Und er muss wöchentlich zur Seelenklempnerin, damit die einen Bericht über ihn schreiben kann.

Das Herz klopft ihm bis zum Hals. Sie sagen, er sei pervers. Aber er hat nichts Schlimmes getan, nichts wirklich Schlimmes.

Jody Middleton, achtzehn Jahre und drei Monate alt, schickt einen tiefen und traurigen Seufzer hinaus in die Nacht.

Aber die Zeit steht nicht still. Das ist das Gute an der Zeit. Sie vergeht. Sie wird weiterlaufen und eines Tages wird er wieder draußen sein, andere Gesichter sehen und andere Stimmen hören.

Mum hatte ihm die Neuigkeit berichtet, als sie ihn gestern besuchten. Dabei hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt, als wolle sie sich selbst schützen. Dad sah verlegen zur Seite und rieb sich die großen Hände.

»Du weißt ja bereits von dem Job, der Dad angeboten wurde, und dass er ihn ernsthaft in Betracht zog. Unter diesen Umständen.« Mum zögerte und warf ihm einen nervösen Blick zu. »Nun, jetzt haben wir uns entschlossen wegzuziehen, Jody. Zu unserem Besten und zum Besten von Cindy und Dawn. Letzte Woche haben wir ein Haus besichtigt, das uns gefiel, und Dad gibt demnächst ein Angebot ab. Wir dachten, du solltest Bescheid wissen.«

Sie sagen, Dawn und Cindy bekämen keine Besuchserlaubnis. Aber Jody weiß, sie würden ihn auch nicht besuchen, wenn sie eine bekämen. Sie schämen sich so sehr für ihren Bruder, dafür, mit einem so perversen Widerling verwandt zu sein. Er ist sich sicher, sie leiden genauso wie er. Keine Spur mehr von der früheren Nähe zwischen ihnen und den freundschaftlichen Gefühlen, von dem Gelächter und den Rutschpartien das Treppengeländer hinunter.

Und jetzt das.

Er hat in der Untersuchungshaft zu rauchen begonnen. Eine Möglichkeit sich abzulenken, außerdem dämpft es den Appetit. Nicht dass Jody viel Appetit gehabt hätte. Jody drückt das letzte Stück seiner selbst gedrehten Zigarette aus, wobei er sich, ohne eine Miene zu verziehen, absichtlich die Finger verbrennt. Was kümmerte ihn das? Er hatte gewusst, dass sie im Süden unterwegs waren, um ein Haus zu suchen, doch er hatte nicht wirklich geglaubt, dass sie tatsächlich zuschlagen würden. Schließlich war er in der Siedlung geboren worden, er kennt kein anderes Zuhause, keine andere Gegend, keine anderen Kumpel – ebenso wenig wie sie. Stiefel in der Küche, der Boden von Spielzeug übersät, Puzzles und Fotos, weil Mum so stolz war auf ihre Familie. Ihr Zuhause war immer warm, gemütlich und chaotisch. Für ihn war es immer ein Leichtes gewesen, Mum um den kleinen Finger zu wickeln. Er ist sich seiner Attraktivität bewusst, ist groß und schlank und sportlich. Früher hatte er Akne, aber das ist jetzt vorbei. Allerdings hat sein Gesicht inzwischen diese Gefängnisblässe angenommen, was wohl von der schlechten Luft, dem ewigen Rumsitzen und dem Gefängnisfraß kommt. Wohin soll er gehen, wenn er rauskommt?

Bei Mums Worten hätte er am liebsten losgeflennt wie ein kleines Kind. Wäre das alles nicht geschehen, hätten sie nicht einen Gedanken daran verschwendet, von hier wegzuziehen. Dad hätte wohl selbst eine Beförderung abgelehnt, weil sie alle so glücklich hier waren.

Ihm dämmerte eine neue Erkenntnis, bei der sein Magen rebellierte, die Erkenntnis, dass ihm die Kontrolle entglitten war. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlt er sich machtlos.

»Wenn du rauskommst«, erklärt Mum, krampfhaft bemüht, kein Datum zu nennen – sie hält ihn ebenfalls für schuldig und geht von einer langen Haftstrafe aus –, »wenn du herauskommst, kannst du uns dort besuchen kommen.«

Aufgepasst, nicht dort LEBEN, sondern BESUCHEN! Neben seinem Ruf und seiner Freiheit hat er nun also auch noch sein Zuhause verloren.

Wie konnte sie ihm das antun, wo er doch nichts Schlimmes getan hat?

Sie gibt sich selbst die Schuld. Denkt, sie hätte nicht so nachgiebig sein dürfen, er käme besser ohne sie zurecht, die Unabhängigkeit dämpfe vielleicht seinen Übermut.

Mum plauderte weiter drauflos, tat alles, um nur nicht über die bittere Realität sprechen zu müssen. »Dawn und Cindy finden das Haus sehr klein und verglichen mit unserem Haus ist es das wohl auch.« Sie lachte sogar, allerdings verhalten, und das hatte Jody schon eine Ewigkeit nicht mehr bei ihr gesehen. »Gott weiß, wo wir unser ganzes Zeug unterbringen.«

»Na ja, meinen Krempel könnt ihr ja rausschmeißen«, stichelte Jody und sah sich bereits einsam über eine im Nebel liegende Ebene davonreiten. »Mein Bett, meine Kommode, meinen Schrank, meinen Fernseher – falls ihr das nicht bereits verschenkt habt. Ich brauch es nicht mehr. Ich hab keinen Platz dafür.«

»Ach Jody Schatz«, rief Mum, wie er es erwartet hatte. »Jetzt sei nicht so pessimistisch. Du findest schon etwas, Spatz, eine nette Wohnung. Du könntest mit einem Freund zusammenziehen und vielleicht lernst du ein Mädchen kennen ...« Verlegen verstummte Mum.

»Lass es, Mum.« Er wünschte sich, er müsse nicht hier im Knast sitzen, sondern könne auf dem Rücken eines Pferdes durch die Brandung reiten, wie sie es einmal im Urlaub getan hatten. Die Freiheit genießen. So leicht wie ein Vogel hatte er sich gefühlt, beinahe als sei er nicht vorhanden. Oder zu lauter Musik tanzen und sich darin verlieren.

Aus dieser neuen Position fiel es ihm schwer, mit seinen Eltern zu reden. Er brachte kaum die Worte über seine Lippen, die er sagen wollte. Sein Gehirn fühlte sich an, als blubbere es. Diese Art von Wut war Jody völlig unbekannt.

Noch kein einziges Mal hatten sie ihn gefragt, ob er es wirklich getan hatte. Auf eine gewisse Weise nahmen sie das Verbrechen einfach nicht zur Kenntnis, so wie sie ihn nicht zur Kenntnis nahmen, seinem Blick auswichen und sich wünschten, ihn nicht besuchen zu müssen, sich wünschten, er wäre nicht mehr ihr Sohn.

Aber er verdiente es, dass man ihm glaubte, dass ihm zumindest die glaubten, die ihn liebten! Er wünschte es sich so sehr, doch Mum sagte nur: »Warum hast du mir die ganze Zeit, als sie nach ihr suchten, nicht erzählt, dass du mit ihr zusammen warst? Du hast nur dagesessen und kein Wort gesagt!«

Seine Antwort klang so kleinlaut. »Weil ich mit ihr Sex gehabt und sie hinterher allein gelassen hatte. Ich hatte Schuldgefühle deshalb, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass man daraus eine Vergewaltigung machen würde.« Und dann der schlimmste Teil. »Und es war mir so peinlich, als alle von der Sache mit Janice Plunket erfuhren. Aber es war keine Vergewaltigung, Mum. Ehrlich, in keinster Weise.«

»Und was war es dann, Jody, bei einem Mädchen, das so debil ist, dass es nicht weiß, was es tut?«

»So war es nicht, Mum. Überhaupt nicht.« Doch je mehr er widersprach, um so unglaubwürdiger wirkte er. Daher erschien es letztlich klüger zu schweigen und sich resigniert in sein Schicksal zu ergeben.

Janice Plunket hatte ein Auge auf ihn geworfen, nicht auf die kichernde, sich ranschmeißende Weise der meisten Mädchen hier. Probleme mit Mädchen hatte Jody nie gehabt. Er ist einfach der Typ Junge, auf den Mädchen stehen. Durch und durch ein Draufgänger, von seiner Art wie von seinem Aussehen her. Seine Jungfräulichkeit verlor Jody bereits mit fünfzehn Jahren. Er hatte es nicht nötig, jemanden zu vergewaltigen. Doch zu seiner großen Bestürzung und zur Belustigung seiner Kumpel hing Janice wie eine Klette an ihm. Sie war, wie man so sagt, in ihn verknallt. Starrte ihn ständig aus diesen merkwürdigen Schlitzaugen an und setze dabei dieses dämliche Grinsen auf, das sie für sexy hielt. Wenn er nicht auf der Hut war, machte sie sich von hinten an ihn ran und umarmte ihn. Igitt!

»Geht's dir gut, Jody?«

»Grass!«

Doch so gemein hätten sie zu Janice Plunket auch wieder nicht sein müssen. Sie veräppelten sie, besonders Kurt und Stew, brachten sie dazu, zu ihrer Rapmusik zu tanzen, gaben ihr aus Jux mal Ecstasy, ließen sie auf Stews Motorrad mitfahren und nicht mehr runter, bis sie sich übergeben musste. Ihr Dad wäre durchgedreht, hätte er auch nur geahnt, was sie alles mit ihr anstellten.

Jody machte dabei nie mit. Er beschränkte sich darauf zuzusehen. Wenn es irgendwie ging, verkrümelte er sich. Seine Kumpel führten sich auf wie große Kinder. Mit den richtigen Tussis vor dem Einkaufszentrum machte es weitaus mehr Spaß. Jody wäre es lieber gewesen, Janice wäre ihnen aus dem Weg gegangen und nicht jedes Mal in die Falle getappt auf diesen Beinen, die so mächtig waren wie zwei Säulen. Sie schien es nie zu kapieren! In ihrem Kopf musste es aussehen wie in einem von Unkraut überwucherten Garten, gegen das niemand ein Mittel wusste.

Janice Plunket hatte helle, flusige Haare wie ein Baby und sanfte braune Augen. Jody hielt es für einen Fehler, sie so viel allein herumziehen zu lassen. Und diese schrecklichen Altweiberklamotten, in denen sie herumlief. Was Anständiges zum Anziehen und sie sähe auf ihre eigene Weise ganz hübsch aus.

Doch Janice war nicht das unschuldige Ding, als das man sie hinstellte.

Was Jody mit ihr getan hatte, war nicht halb so schlimm wie die Dinge, die Kurt und Stew mit ihr getrieben hatten. Sie hatte es auch gewollt – das war das Verrückte daran. Sie hatte es darauf angelegt, und genau davor verschloss die Polizei die Augen – vor der Tatsache, dass sie normal genug war, Spaß daran zu haben.

Sie stand auf dem Parkplatz, plattfüßig wie üblich, und klebte mit den Augen an ihm. Also fragte er sie, ob sie mitfahren wollte. Schließlich war sonst niemand da und er wollte noch nicht nach Hause. Gott – warum nur hatte er sie gefragt?, fragt sich Jody verzweifelt. Könnte er nur die Zeit zurückdrehen. Er stand neben seinem grünen Datsun, den ihm Mum und Dad zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatten. Nicht gerade ein Superauto, aber Jody war hin und weg und es brauchte nicht viel Auto, um Janice Plunket zu beeindrucken. Sie fütterte ihn mit gerösteten Erdnüssen, als sie aus der Stadt hinaus in die Heide fuhren. In dieser Weite, dieser Einsamkeit fuhr Jody am liebsten.

In der Heide herrschte abgesehen von den heiseren Krächzern eines hoch oben in den Lüften kreisenden Rabenpärchens Stille. Auf der anderen Seite des Tales lief das Band der Straße entlang. Sie parkten auf einer Anhöhe, von der aus man den Stausee übersehen konnte und wo es nach Farn und Heidekraut duftete. Das Auto stand versteckt hinter größeren Felsen. Er entdeckte ein paar Muscheln im Handschuhfach und gab sie Janice, die ihn anstrahlte, als handle es sich um Diamanten.

»Macht sich dein Vater keine Sorgen um dich?«

»Nee«, näselte Janice. »Überhaupt wohn ich gar nich mehr zu Hause. Ich wohn jetzt im Center. Ich kann tun, was ich will. Ich darf das.«

Er registrierte, wie sehr sie sich anstrengte, sich wie eine erwachsene Frau zu benehmen. So wie er vorgab, ein erwachsener Mann zu sein. Sie fischte einen Lippenstift aus ihrer Altweiberhandtasche und fuhr sich damit über die Richtung Beifahrerspiegel geschürzten Lippen. Ihr Gesicht erinnerte an Kinderreime, an diese Gesichter aus alten Bilderbüchern. Little Miss Muffet.

Jody öffnete die Tür und stieg aus. Er lief an einem einsamen Schaf vorbei hinunter zu dem Wald. Janice Plunket konnte machen, was sie wollte, es scherte ihn nicht. Er war nicht verantwortlich für sie. Sie hatte ein bisschen Abwechslung und Jody wollte sich etwas die Beine vertreten. An den schweren Schritten im Gestrüpp merkte er, dass sie ihm folgte. Das war ihre Sache, sie konnte hingehen, wohin sie wollte. Er würde sie bald sicher und wohlbehalten nach Hause bringen.

Er setzte sich zwischen zwei Felsen, von wo aus er den See überblicken konnte, und hing seinen Gedanken nach. Der Wind ließ das Wasser dort unten sich kräuseln und sandte ihm einen kalten Schauder über den Rücken, als bestünde zwischen diesen beiden ein Zusammenhang. Der weiche Boden gab unter ihm nach und seine Schuhe wurden nass. Er hörte, wie Janice sich schnaufend und stöhnend neben ihn setzte. Schweigend blickte er über den See und stellte sich vor, er wäre allein.

Er fragte sich, wie sich wohl ihre Haut anfühlte, und ihm dämmerte, dass sie wohl nichts dagegen hätte, wenn er das herauszufinden versuchte. Sie würde ihn alles tun lassen, was er wollte. Verblüfft registrierte er seine Erektion, diesen scharfen Schmerz zwischen den Schenkeln.

Es war bescheuert, aber er konnte nicht anders und sagte: »Ich könnte dich küssen, wenn ich wollte.«

Sie wandte ihm das Gesicht zu und ihr Mund rückte näher. Entschlossen schürzte sie die frisch bemalten Lippen und wuchtete ihren schweren Leib auf ihn. Fett, sich rekelnd und bereit. Beinahe erschrocken beugte er sich über sie und küsste sie. Und dann küsste er sie wirklich und hart, teilte mit der Zunge ihre Lippen, drängte sich an sie.

Ihr Körper war härter und muskulöser, als er gedacht hatte.

Janice Plunket machte den Anfang. Sie streifte ihre Unterhose und ihren altmodischen BH ab und lag schließlich wie ein Pudding da. Mit gespreizten Beinen, auf ihn wartend.

Nun war es an ihm, verwirrt zu sein. Janice Plunket ... was war bloß los mit ihm? Teils verlangte es ihn danach zu lachen, teils tat sie ihm Leid, wie sie dalag und auf ihn wartete. Letztlich hatte er mit seinen hingeworfenen Bemerkungen den Ball ins Rollen gebracht. Das hier war seine Schuld. Ihre Möpse waren riesig und weich, und er strich ihr über die Hüften und über die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln. Janice streckte sich ihm entgegen, war willig, ihm alles anzubieten, was sie hatte. Rohe Machtgefühle übermannten ihn. Er schämte sich dieser Gefühle, so musste sich Inzest anfühlen. Wenn man genau wusste, man sollte das nicht tun, wenn man wusste, was die anderen dazu sagen würden. Sie ließ ihn sie überall berühren, und er konnte sich alles genau betrachten. Das hatte er sich bei vielen Mädchen gewünscht, die er gepoppt hatte, nur war es ihm albern erschienen, sie darum zu bitten.

Er ahnte nicht, welche Folgen das haben würde, was er hier tat, dass er sie sein Leben lang nicht vergessen würde. Jody empfand weder Ekel noch Schuld.

Nicht in jenem Augenblick.

Er kletterte auf sie, packte sie fest, flüsterte: »Bist du dir auch sicher?«

Es dauerte nicht lange und er rollte jäh von ihr herunter, um sich langsam aus dem Staub zu machen. Noch länger hier zu bleiben oder zu ihr zu gehören ertrug er nicht. Schuldgefühle kehrten zurück, als hätte er einen Fehler begangen. Er führte sie darauf zurück, dass sie anders war. Plötzlich hatte er das Bedürfnis zu weinen, sich zu duschen, doch so erging es Jody häufig nach dem Sex. Er stand auf und wusste nicht, was er nun tun sollte. Janice lag noch immer nackt auf dem Boden, versuchte nicht einmal, ihre Nacktheit zu verbergen, und starrte ihn mit leeren Augen an. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als er den Reißverschluss seiner Hose hochzog und sie verließ, um die Anhöhe hinaufzulaufen.

Sie wollte mehr von ihm, aber er war nicht in der Lage, es ihr zu geben. Sie wollte, dass er blieb und sie liebte, aber er konnte das nicht.

Er rief ihr ein vages »Komm schon« zu, doch sie reagierte nicht darauf, und er wollte unbedingt weg von ihr. »Komm schon, Janice, oder ich lass dich hier und du musst laufen!«

VERGEWALTIGUNG.

Es ist nicht fair! Der Gedanke, dass Janice unmöglich nach Hause finden würde, kam Jody nicht. Das einzige Verbrechen, denkt er wütend, war diese angewiderte Zurückweisung, und das hatte er nun davon – verwirrt saß er hier in der Kälte, mit der Mum und Dad ihn behandelten.
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So lange scheint es noch gar nicht her zu sein, bestimmt noch keine sechs Jahre.

Zusammen hatten sie auf eine morbide Weise fasziniert den Sturz Thatchers verfolgt, elektrisiert von jedem einzelnen nervenzerreißenden Moment.

Eine abgrundtiefe Demütigung. Hätte die Frau sich ihr eigenes politisches Ende nur eingestanden und den Platz geräumt, um sich die Wunden zu lecken. Hätte sie nur aufgehört zu kämpfen.

Und Belle hätte Jacy nur zu gern daran erinnert, als die Neuigkeiten durchsickerten. Curt Wendel, sein Kumpel und Agent, kam im Hotel vorbei, um mit ihnen zu plaudern. Jacy kreiste jedoch wie immer um sich selbst und bekam nichts mit. Doch Belle war die veränderte Einstellung des Fettkloßes sofort ins Auge gesprungen.

»Probleme«, schnaufte Curt und bewegte sich zum Ledersessel, womit er sich unbewusst auf eine höhere Ebene als die Bandmitglieder begab, die sich über die Stühle und Sofas verteilten, um sich noch einmal das Video ihres gestrigen Auftritts anzusehen.

Jip, der Drummer, befand sich noch in der Klinik. Am Telefon hatte es geheißen, er stünde noch immer ganz neben sich. Damit waren noch fünf plus Belle übrig. Die Groupies konnte man nicht mitzählen, sie kamen und gingen wie die Champagnerflaschen in den Eiskübeln.

»Halt'n Mund und trink was«, lallte Rab, der Keyboardspieler, der noch immer an seiner Bierflasche hing, die alkoholgeschwängerten Augen an den riesigen Bildschirm an der Wand geheftet. »Schau dir das an.«

Doch anders als sonst lehnte Curt das Angebot ab, was aber nur Belle registrierte. Dazu dieser müde Blick, wie eine rahmenlose Sonnenbrille um seine stechenden Augen.

Das Video war an der umwerfenden Stelle angelangt, wo Jacy zur Freude der Zuschauer von der Bühne fiel und die Jungs ohne ihn weitermachten. Deek kam nach vorn, um seinen Platz einzunehmen, und stöpselte seine Gitarre ein. Ab diesem Augenblick ging richtig die Post ab. Die Superbowl begann zu beben.

Irgendetwas stimmte nicht. Curt sah nicht einmal hin. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Asche, schob sie in dem Glasaschenbecher herum, spielte so lange damit, bis sie zerfiel. An dem Gejohle der Zuschauer war zu erkennen, an welcher Stelle des Films man angelangt war. »Du hast dich gestern Abend wie ein Arschloch verhalten, Jacy.«

»Verzieh dich, Curt.« Jacy, die glänzenden schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden, streckte lässig die Hand aus, um eines der auf dem Boden schlafenden Kids zu tätscheln. Auf seinem Bauch hatte er ein Tablett mit Fritten und Coleslaw abgestellt. Belle hielt sich im Hintergrund. Bei Jacy musste sie sich mit dem zufrieden geben, was sie bekam. Sie hatte keine Lust, sich wie die anderen zuzusaufen oder Drogen zu nehmen. Während sie in den Vereinigten Staaten tourten, achtete Belle darauf, ihre Rechnungen selbst zu begleichen. Schließlich verdiente sie an manchen Tagen mehrere Tausend Dollar, indem sie für Fotos posierte. Gelegentlich agierte sie als Sozialarbeiterin für die Ausreißer, die Kids ohne Zuhause und ohne Familie und Freunde, die Minderjährigen, die es in das Bett ihres Idols geschafft hatten. Einige waren total verstört, wenn sie sich am Tag darauf zusammen mit dem Müll vor der Tür wiederfanden. Manche flehten sie mit Tränen in den Augen an, ihnen die Gründe dafür zu erklären.

Sie nippte an einem kleinen Glas Cognac und sah zu. Ihre blauen Augen glitten über die Menschen im Raum. Sie wünschte sich, er würde ihr nicht so viel bedeuten, sie könne Jacy einfach aus ihrem Denken streichen und sich auf ihr eigenes Leben konzentrieren. Ihre Freunde warfen ihr vor, verrückt zu sein. Aber inzwischen war sie dieses Leben gewohnt, die körperliche wie emotionale Achterbahn. Verließe sie ihn, wäre ihm das egal.

»Du hättest dich damit umbringen können. Du hättest vom Mob in Stücke gerissen werden können. Was willst du damit erreichen, Junge, Unsterblichkeit?«

Wie üblich war Jacy auf gefährliche Weise übermüdet. Belle hatte Angst um ihn. In letzter Zeit lebte er in einer anderen Welt, hielt sich für unbesiegbar und glaubte, sein Ruhm und sein Reichtum währten ewig, was immer er auch tue. Doch neuerdings verursachte sein merkwürdiges Benehmen eine Menge Probleme. Er war nicht einmal amüsant, obwohl er das glaubte, wenn er sich in Talkshows zum Narren machte, so tat, als schliefe er ein und letztes Mal sogar in die Kamera pisste. Die Leute ödete das nur an. Himmel, er hatte es geschafft, er war auf diese Art Scheiße nicht mehr angewiesen. Es hieß, er habe abgefuckt. Selbst die Begeisterung der treuesten Fans war am Abflauen, fand Belle. Wie Sahne, die am Rand bereits umzukippen beginnt. Das letzte Album der Band war über den sechsten Platz in den Charts nie hinausgekommen. Das hatte es bislang bei Sugarshack nicht gegeben, und Jacy lachte bloß, als er erfuhr, Deek sei bei einem Angebot von Elektrola schwach geworden, in einer informellen Session als Leadsänger mitzuwirken. Jacys Name tauchte nirgends auf. Den Gerüchten nach legte man ihnen nahe, ihn fallen zu lassen.

Er redete mit niemandem über seine Arbeit, in der Hinsicht war er eisern. Die Presse hatte ihn vor Jahren als Genie bezeichnet, und das hatte er ernst genommen. Niemand erklärt einem Genie, was es zu tun hat. Jacy war ungemein mächtig und arrogant ohne Rücksicht auf Verluste. Komponist und Leadsänger, yeah, Jacy stand ganz oben im Scheinwerferlicht, gleich neben den Göttern.

Es erging Jacy wie Lottogewinnern und Filmstars, der Erfolg hatte seiner Menschenkenntnis geschadet. Er umgab sich mit Schnorrern und Schmeichlern, denen es offensichtlich nur darum ging, möglichst viel aus ihm rauszuholen. Er schmiss das Geld mit beiden Händen raus. Wie die anderen war auch er auf Crack, und Belle musste zusehen, wie sie ihn vor dem Schlimmsten bewahrte. Hätte sie ihn nicht immer wieder aus jeder Klemme rausgeholt, wäre es nie so lange gut gegangen. Die letzte kleinere Katastrophe fing damit an, dass Jacy wie üblich über den Kopf seiner Finanzberater hinweg einer Textilfirma gegen eine erkleckliche Summe gestattete, seinen Namen zu verwenden. Später stellte sich heraus, dass diese Firma auf schamlose Weise von Kinderarbeit profitierte. Seinen Namen aus dem Rampenlicht zu halten, hatte ihn Tausende von Pfund gekostet. Belle hängte sich voll rein, beantwortete zurückhaltend und vorsichtig die Telefonanrufe, wenn er dazu nicht in der Lage war. Wobei sie ihn stets beruhigte, indem sie ihn in dem Glauben ließ, sie sei sanfter und einfacher gestrickt, als dies der Fall war.

Jacy war zudem ein Spieler. Pferde und Roulette waren seine Leidenschaft.

Und so ging es weiter ... und weiter ... Sämtliche Warnungen schrieb er in den Wind.

Curt schnippte mit den Fingern. »Wir müssen reden, Jacy.«

Doch Jacy winkte nur desinteressiert ab.

»Und zwar bald, mein Sohn.«

»Nenn mich nicht Sohn, Fettbacke. Auf diesen Quatsch kann ich verzichten.«

Erfolg und Ruhm reichten ihm nicht mehr. Von seinem Erfolg verdorben, erweckte Jacy den Eindruck, als müsse er bis an seine äußersten Grenzen gehen, um überhaupt noch etwas zu spüren. Curt ignorierte er gänzlich aus dem Glauben heraus, der Typ würde es nie wagen, dem Leadsänger von Sugarshack eins vor den Latz zu geben. Keine Agentur war so groß oder einflussreich, als dass sie es riskieren konnte, einen heißen Act wie ihn zu verlieren.

Curt stöhnte. Er wusste, dass dem nicht so war.

Sobald Belle versuchte, Jacy zu warnen, beschimpfte er sie und warf ihr giftige Blicke zu. In letzter Zeit sah er entsetzlich aus. »Und jetzt hör mit deiner ewigen Meckerei auf. Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Amüsier dich. Die Welt könnte morgen in die Luft fliegen.«

Es wurde in einer Zeitschrift angeboten, und Belle hatte sich sofort darin verliebt.

Belle war es gewesen, die ihn überredete, The Grange zu kaufen. Die Immobilienpreise stiegen und es schien, als könne man mit einer solchen Investition nichts verkehrt machen. Das Althergebrachte der Anlage hatte es ihr angetan, die sonnigen Räume und die Eleganz. Im Geiste roch sie die Plätzchen, sah die Kinder und die Hunde, ein Zuhause. Träum weiter. Behutsam, wie nur sie es konnte, brachte sie Jacy ab von der Ranch in Texas, der Beteiligung an dem Casino in Vegas, dem Staudamm in Kalifornien und der Telegraphenstation in Virginia.

In der Regel sog sie jedes seiner Worte auf und las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Er hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass sie sich mit allem abfand. Doch dieses Mal wagte sie sich weiter vor, auf möglicherweise gefährliches Terrain. »Was du wirklich brauchst, wäre eine Basis, in die du dich zurückziehen kannst, um deine Batterien aufzuladen, die dir und nur dir gehört.«

»Ställe ...«

Belle nickte unwirsch, doch sie musste darauf eingehen. »Sicher, Ställe, wenn du meinst, dass die dir gut tun.«

»Spatz, ich könnte daraus den besten Rennstall machen ...«

»Natürlich könntest du das, Jacy.«

»Ich könnte Innenarchitekten beauftragen und das alte Zeug hier rauswerfen.«

Es brauchte Zeit, doch Belle verfolgte ruhig und beharrlich ihr Ziel und holte ihn für eine Woche nach Hause. Kurz darauf wurde sein Angebot für The Grange angenommen und die Presse, vor allem die Lokalpresse, war in ihrem Element.

Selbst damals las Belle nur selten die Zeitungen, und in diesem Fall war das Gemecker so vorhersagbar.

»AIDS kommt als Nächstes, merken Sie sich das.«

»Diese wilden Partys machen mir am meisten zu schaffen.«

»Die Drogen, stellen Sie sich mal vor, wie sich diese Drogen auf unsere jungen Leuten hier auswirken.«

»Wie traurig, dass so ein herrschaftliches Anwesen wie The Grange so enden muss. Er wird es ruinieren, dieser Mensch. Schade drum.«

»Dieser junge Mann scheint mir kein Gewinn für unsere kleine Gemeinde zu sein. Dunsop war immer so ruhig und respektabel.«

Die Ortsansässigen entschlossen sich, angeführt von einer frettchengesichtigen Nachbarin, zu protestieren. Eine Petition mit 500 Unterschriften wurde beim Council eingereicht, doch was konnten sie schon ausrichten? The Grange war auf dem freien Markt angeboten worden. Einen Popstar daran zu hindern, es zu seinem Zuhause zu machen, war weit jenseits ihrer Möglichkeiten.

Belle amüsierte sich darüber, doch Jacy trieben die Leute zur Weißglut. Wie konnten sie es nur wagen? Es steigerte nur seine Entschlossenheit, die Ängste der Alteingesessenen in jeder Hinsicht zu bestätigen. Soweit es in seinen Kräften stand.

Und dabei war er erfolgreich. Wuchs sogar über sich hinaus. Weil er so tief getroffen war.

Und jetzt, nach sechs entsetzlichen Jahren, ist es wieder an Belle, Jacy zu einem Umzug zu überreden.

»Ist es dir recht, wenn ich heute Nachmittag die Makler anrufe, um ihnen ein Angebot zu machen?«

»Nur zu ...«, erwiderte er.

»Allerdings will ich mir hinterher nicht dein Gemecker anhören, du hättest nichts davon gewusst und das wäre alles nur auf meinem Mist gewachsen.«

Jacy wirft ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Aber es ist auf deinem Mist gewachsen, Belle. Das hat nichts mit mir zu tun.«

Sie kommt gerade zurück vom Waschsalon, der gut zehn Kilometer entfernt ist. Während der gesamten Hin- und Rückfahrt in dem knallroten Jeep, dem letzten Fahrzeug, das ihnen geblieben ist, saß sie wie auf Kohlen, aus Angst, das Ding könnte den Geist aufgeben. Sie ist keineswegs in der Stimmung, seine üble Laune über sich ergehen zu lassen. Natürlich befindet sich eine große Waschmaschine im Keller. Leider funktioniert sie nicht und niemand erklärt sich bereit, sie zu reparieren. Und was tat er, während sie unterwegs war? Die Antwort ist einfach – nichts! Außer Wein zu trinken.

Belle ist kurz davor, auf Jacy loszugehen. Die auf ihrem Kopf aufgetürmten goldenen Locken wippen vor Zorn. Bevor sie zu sprechen ansetzt, versucht sie ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. Am liebsten hätte sie ihm dieses selbstgerechte Grinsen aus dem Gesicht geprügelt, denn nichts macht Jacy in letzter Zeit mehr Spaß, als Belle auf die Palme zu bringen.

»Du bist ein erwachsener Mann mit einem Bauchansatz und jeder Menge grauer Haare, verdammt nochmal, und benimmst dich wie ein kleiner verzogener Fratz. Und dann wunderst du dich auch noch, wenn die ganze Welt über dich lacht ...«

»Du spinnst ja.«

Doch Belle hört nicht auf. Das Fass ist voll. »Da draußen stehen nicht gerade die Käufer Schlange, um die Art von Preis zu zahlen, die du Blödmann dir vorstellst. Wir können von Glück reden, wenn dieser Anwaltstyp mit der Hälfte seiner geheimnisvollen Kunden hier aufkreuzt, die angeblich so interessiert sind ...«

»Ich dachte, du hättest eine Ahnung davon, was ich brauche.«

Ihre die ganze Zeit so sorgfältig im Zaum gehaltene Stimme steigert sich zu einem manischen Kreischen. »Was du brauchst, Jacy! Was du verdammt nochmal brauchst! Wie mich das langweilt! Erzähle mir nichts mehr darüber, was du brauchst. Das habe ich mir jahrelang angehört und es langweilt, langweilt, langweilt! Es steht mir bis hier, dir zuzuhören, wie du dich lang und breit darüber auslässt, was dich quält, wer Schuld ist an deiner Misere und dir zuzusehen, wie du auf die überfällige Entschuldigung einer Welt wartest, die da draußen bereits lange nicht mehr existiert! Dein Stern ist längst untergegangen, und du kapierst es nicht, Jacy. Du bist kaputt, am Boden, und die Welt hat sich weitergedreht!«

»Um Himmels willen, Belle.« Jacy runzelt verärgert die Stirn.

Alles, was sie sich je wünschte, war zu heiraten und glücklich zu leben bis ans Ende ihrer Tage. War das zu viel verlangt? Sie hätte jeden haben können, und dennoch hing sie bei diesem erbärmlichen Mistkerl rum und wartete auf ihn. Seit Jahren. Belle fängt an zu zittern, genau wie ihre Stimme, die kaum noch verständlich ist. »Okay, du bist auf diese großartigen Partys gegangen und die Ober kannten deinen Namen. Das Geld wuchs auf Bäumen, das war einmal – du brauchtest nur mit den Fingern zu schnippen, und die Frauen lagen dir zu Füßen. Aber du hast es verbockt, Jacy, und wie! Und das macht dich fertig. Das wirkliche Leben ist die Hölle, das ist es für die meisten von uns, aber wir hocken nicht auf unserem Hintern und saufen uns zu Tode, du Lahmarsch!«

»Du hysterische Schlampe! Verpiss dich!«

»Wirf mich doch raus!«

Irgendwie muss er sie zum Schweigen bringen oder er bricht zusammen und fängt an zu heulen. Abrupt springt Jacy vor und packt sie so hart an den Schultern, dass ihr Hals nach hinten fällt. Seine Lippen sind schmal und weiß, als er sie mit dem Handrücken ins Gesicht schlägt. Er schlägt mit voller Kraft zu und fällt gegen die Wand. Belle schmeckt das Blut. Angst und Wut überwältigen sie. Dass er dazu fähig ist! Sie sinkt auf den Boden und krabbelt zur Tür.

»Verpiss dich, du Nutte! Bevor ich dich umbringe!«

»Du bist total durchgeknallt!«, flüstert sie so leise, dass er sie beinahe nicht hört. »Mein Gott, Jacy, du hast völlig den Verstand verloren!«

Den gehässigen Blick fest auf sie geheftet kommt er noch einmal näher, sein Grinsen entsetzt sie. Belle, die sich nur noch auf allen vieren fortbewegen kann, sieht zu, dass sie so schnell wie möglich über den rutschigen Holzboden der Diele entkommt, sein Fauchen in den Ohren: »Wenn du nicht gewesen wärst ...«

»Wenn ich nicht gewesen wäre?« Trotz der brennenden Schmerzen spürt Belle so etwas wie Verwunderung. Sein Gesicht ist vor Wut bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. »Wenn ich nicht gewesen wäre?«

»Ja – du! Dir hat es doch nicht gepasst, dass ich der Star war und Millionen verdiente, während dir nichts anderes übrig blieb, als dich in schmutzigen Kellerlöchern für Pornoheftchen auszuziehen.«

»Aber Jacy ...«

»Ach, hast du etwa geglaubt, ich wüsste das nicht!« Wie er es hasst, ihr wehzutun. Er schüttelt den Kopf, als versuche er, ein störendes Geräusch aus den Ohren zu vertreiben. »Bilde dir bloß nicht ein, ich hätte nichts gemerkt von deinen widerlichen Spielchen! Du hast mit allen rumgebumst, du fieses Stück! Ihr habt euch alle verschworen, mich fertig zu machen, und du, du steckst mit dahinter!«

Sie stolpert und fällt beinahe gegen die Tür. »Aber ich habe nicht einmal einen anderen Mann geküsst ...«

»Verpiss dich, verpiss dich!« Oh Herr, vergib mir!

Später, als er sie findet und sie sich an ihn kuschelt, kann sie spüren, wie er zittert, wie er weint. Er braucht sie. Er braucht sie wirklich!
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Ohne festen Wohnsitz

Eine künftige Prinzessin. Das eng anliegende silberne Halsband um ihren schlanken Hals lässt sie nahezu königlich wirken.

»Jamie weiß davon doch nichts? Bitte seien Sie ehrlich zu mir. SIE wollen mir das antun, stimmt's – mich weit weg in die Provinz verbannen.«

Dougal Rathbone protestiert. »Ich fürchte, Jamie weiß Bescheid, Arabella. Und er steht hundert Prozent hinter dem von uns eingeschlagenen Kurs. ›SIE‹, wie Sie sie zu bezeichnen pflegen, wissen nichts davon.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort, bis ich nicht Jamie sehe und es aus seinem Munde höre.«

Von sich und seiner Macht überzeugt, sitzt Dougal hinter dem Lenkrad seines goldenen Mercedescabrios und schüttelt den Kopf. Endlich ist es ihm gelungen, Arabella dazu zu überreden, ihn in das abgelegene Lancashire zu begleiten, um den in Frage kommenden Besitz zu besichtigen. Das Schweigegeld, sozusagen. Würde ihm ein derartiges Anwesen angeboten – er griffe sofort zu. Daraus ließe sich was machen. Das Mädchen an seiner Seite ist hübsch und duftet wie eine englische Rose. Die platinblonden schulterlangen Locken werden von zwei Kämmen aus dem weichen Gesicht gehalten. Selbst wenn Dougal nicht schwul wäre, fiele es ihm in Anbetracht der Unschuld, die sie ausstrahlt, schwer, sie als sexuelles Wesen zu sehen. Während der Fahrt stellt der weltgewandte junge Mann verblüfft fest, dass diese werdende Mutter ziemlich naiv ist. Zu Beginn der Fahrt las sie ihm ihr Tageshoroskop aus der Zeitung vor: »Behalten Sie Ihre Meinung für sich. Das macht sich langfristig bezahlt, denn dieser Tag ist der Anfang all dessen, was Sie in der Zukunft erwartet.« Sie wendet sich Dougal zu. »Wahnsinn! Richtig unheimlich. Was sagen Sie dazu?«

»Sie nehmen diesen Schwachsinn ernst?«

Sie war froh, das heiße, staubige London hinter sich lassen zu können. »Natürlich«, antwortete sie und saugt die saubere Landluft ein. »Glaubt nicht insgeheim jeder daran? Auch wenn es niemand zugeben will.«

Der nächste Schock ließ nicht lange auf sich warten. Unvermittelt klatschte sie in die Hände und rief: »Wäre es nicht schön, wenn einfach jeder jeden lieben dürfte?«

Oh Gott! Barbara Cartland. Um eine Antwort verlegen, hielt Dougal die Augen auf die Straße geheftet. War sie unterbelichtet oder was? An diesem Abend würde er mit dieser jungen Lady mal Tacheles reden müssen.

Peaches war überbehütet aufgewachsen. Mummy und Daddy lebten in einem herrlichen georgianischen Haus in Epping. Offensichtlich hatte Arabella keine Verwandten im Norden, war nie hier oben gewesen und schien den Norden aus historischen Liebesromanen zu kennen: Heide und rot lohender Himmel, aufrührerischer Pöbel in Holzschuhen und Hosenträgern und heruntergekommene Fabriken, die sich über verrußte, kopfsteingepflasterte Städte erhoben.

»Sie werden angenehm überrascht sein«, versicherte Dougal ihr, während er nach einem anständigen Hotel suchte, wo sie ein gemütliches Mittagessen einnehmen konnten und es ihm vielleicht gelang, ihr ein ordentliches Quantum Wein aufzunötigen, um ihre Stimmung aufzuhellen. Die heutige Nacht würden sie in einem Hotel auf dem Land verbringen, bevor sie am nächsten Tag die Heimfahrt antraten.

Dougal war ein netter, freundlicher Kerl, fand Arabella. Einen solchen Umgang würde sie sich für Jamie wünschen, nicht diese ungehobelte Ansammlung junger Männer, mit denen er zusammen war, als sie einander vorgestellt wurden. Er war der brüderliche Typ, bei dem sie das Gefühl hatte, sie könne sich ihm anvertrauen. Vielleicht trieb der gerne zu Scherzen aufgelegte Jamie sein Spiel mit ihr, lockte sie in ein geheimes Liebesnest, um sie bei ihrer Ankunft zu überraschen. So, wie sie ihn einschätzte, wäre ihm das durchaus zuzutrauen. Er war ein Scherzkeks. Seinem Versteck in Little Venice näherte er sich immer nur als Motorradfreak verkleidet auf seiner geliebten Harley Davidson. Seine Nachbarn bekamen ihn nie ohne Helm und Brille zu Gesicht. Es war absolut widerlich, wie falsch die Presse ihren sensiblen jungen Liebhaber darstellt. Man könnte meinen, es ginge dabei um eine private Vendetta. Doch er trug es so tapfer, lachte nur darüber und erklärte, sie wären einfach zu dumm. Würden sie sich so auf Arabella stürzen, ihr überallhin folgen, ihre Freunde ausquetschen und sie durch ihre Teleobjektive beobachten, würden sie sie so fies behandeln, sie wäre am Boden zerstört.

Doch wer hätte das gedacht? Sie musste zugeben, ihr Leben war ungemein aufregend geworden. Arabella Brightly-Smythe hatte ein von ihrer Familie liebevoll überwachtes Leben geführt, bis sie mit ihren zwei Schulfreundinnen, Charlie und Mags, in die Wohnung in Queensway gezogen war. »Du passt auf dich auf, Schatz, ja?«, hatte Mummy sie gebeten. Arabella wurde an dem Tag in die große weite Welt entlassen, als sie ihre Taschen auspackte und ihren alten braunen Teddybär, Beppo, auf das spitzenbesetzte Kissen in ihrem Zimmer legte. Sie konnte es anfangs kaum fassen, das Prickeln, der Glamour, wo sie überall hinkam und wen sie alles kennen lernte. Es schien ihr, als würde sie neu geboren. Anfangs wurde ihr dabei wohl etwas schwindelig, doch dann lernte sie Jamie kennen und von da an blickte sie nicht mehr zurück.

Und nun hatte sie ihn seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Das Hausboot aufzusuchen war zwecklos. Es war abgesperrt und rund um die Uhr bewacht. Ach, welche unerträglichen Schmerzen ihr diese Liebe bereitete und welche überwältigende Freude.

»Vielleicht sollte man mich in Schleier packen«, bemerkte sie zu Dougal, »so wie die arme Mrs. Simpson.«

Sie wagte es nicht, Mummy und Daddy von dem Baby zu erzählen. Nicht bevor sie wenigstens einen Verlobungsring am Finger hatte. Sie wären so enttäuscht von ihrer einzigen Tochter. Ebenso wenig wagte sie es, Charlie oder Mags davon zu erzählen. Die beiden würden sich auf Jamies Seite stellen und sie zu einer Abtreibung zu überreden versuchen. Keine ihrer Mitbewohnerinnen sah Jamie mit demselben liebenden Blick wie sie. Die beiden hatten sich alle Mühe gegeben, sie vor ihm zu warnen. Inzwischen ließen sie es, weil es nichts brachte außer der Flucht der tränenüberströmten Arabella, die sich in ihr Zimmer einsperrte und sich weigerte, wieder herauszukommen.

»Wie könnt ihr nur so gemeine Dinge über ihn sagen, obwohl ihr ihn gar nicht kennt!«

Zugegeben, Jamies Reaktion auf ihre Schwangerschaft enttäuschte sie. Sie hatte sich so darüber gefreut, war entzückt gewesen von diesem Zustand, nach dem sie sich seit ihrer Kindheit gesehnt hatte – eine Mutter und Ehefrau zu sein. Doch als er sah, wie tief sie das traf, war er gleich wieder der alte liebe Kerl. »Komm schon, du Nudel, wisch dir die Tränen weg. Wenn du das Baby möchtest, dann kriegst du es eben. Wird nur entsetzlich schwierig wegen der Fakten.«

»Der Fakten?«

»Wenn man bedenkt, wer ich bin, Dummerchen.«

»Aber du bist mein Prinz und du liebst mich doch?«

Jamie schmunzelte, fuhr ihr durchs Haar und kletterte aus dem zerwühlten Bett. Mehr konnte sie nicht sehen oder hören, die Dusche im Bad war zu laut. Wahrscheinlich sang er ein Lied. Dass sie sich auf seinem heiligen Hausboot trafen, sagte einiges darüber aus, wie wichtig sie für ihn geworden war.

»Ich hoffe, es wird ein Mädchen«, rief sie. »Mummy wird ganz aus dem Häuschen sein.«

Er konnte sie nicht gehört haben, denn er antwortete nicht darauf.

Als er aus dem Bad kam, lächelte er und roch nach Moschus. Roch teuer, heiß, nach Wüste und Tempeln. In der Mitte seiner breiten Brust blitzten ein paar blonde Härchen, die in einer süßen, sanften Linie bis zu seinen Schamhaaren schwangen. Mit einer zugleich gentlemanhaften wie lässigen Geste strich er seine Haare nach hinten und küsste sie.

Sie wollte eins mit ihm sein, als Mann und Frau zu einem Fleisch vereint.

Er berührte zärtlich ihre Stirn mit dem Finger, strich ihr über das Gesicht, die Augenlider, ein hypnotisierendes Gefühl. »Tatsache ist, Schnurzel, das wird nicht ganz so glatt laufen, wie du dir das anscheinend vorstellst.«

»Die Liebe wird alle Hindernisse überwinden«, seufzte Arabella, »und das glaube ich wirklich, Jamie, du etwa nicht? Ist es nicht ein Wunder, dass wir uns unter den Millionen und Milliarden von Menschen auf der Welt gefunden haben, ist das nicht wundervoll?« Und sie räkelte sich in ihrer Nacktheit, sonnte sich in ihrem Glück.

Nicht wenige dachten, Arabella habe bisher einen Schutzengel gehabt, und sie widerspräche ihnen nicht. Schließlich waren Mr. und Mrs. Brightly-Smythe noch immer verheiratet, ja, sie lebten nicht einmal getrennt wie die meisten Leute in mittleren Jahren aus ihrem Bekanntenkreis. Arabellas zwei kleine Brüder, Garth und Cedric, waren kluge Kerlchen und gesund und erfolgreich in der Schule, vor allem im Sport. Und die Großeltern sowohl mütterlicher- wie väterlicherseits waren noch am Leben und wohlauf. Manchmal überkam sie die Angst, das sei zu schön, um wahr zu sein, und jemand würde sterben oder erkranken, oder sie könnten plötzlich verarmen oder das Haus könne abbrennen, zusammen mit den heiß geliebten Erinnerungsstücken aus ihrer Kindheit. Doch dann beruhigte sie sich, denn obwohl man ständig über diese schrecklichen Dinge las, passierten sie in der Regel anderen Leuten, einem bestimmten Typus, und in ihrem tiefsten Innersten fragte sie sich manchmal, ob nicht manche Menschen diese Katastrophen geradezu anzogen.

»Vielleicht haben sie schon jemanden für dich in petto«, witzelte Arabella, während Jamie bewundernd auf ihrer Bettkante saß.

»Das könnte durchaus der Fall sein, ja.«

»Ach Jamie! Du bist ein solcher Idiot! Sogar ich weiß, dass heutzutage jeder, wirklich jeder, sich selbst seinen Partner aussuchen darf. Wir leben doch nicht mehr im finsteren Mittelalter. Du bist nicht die arme Prinzessin Margaret. Und ebenso wenig bist du die Nummer eins in der Thronfolge. Und deine Eltern scheinen entsetzlich nett zu sein ..«

Jamie unterbrach lachend ihren Redefluss. »Woher zum Teufel willst du das wissen?«

»Natürlich weiß ich das, ich kann ja schließlich lesen. Ich seh fern. Ich war sogar einmal mit Mummy zu einer Gartenparty eingeladen. Du hättest unsere phantastischen Hüte sehen sollen. Aber ich muss zugeben, sie habe ich nicht gesehen, obwohl es hieß, sie sei da.«

Er setzte ein schiefes Lächeln auf, eine Hälfte seines Mundes blieb außen vor. »Das nehm ich dir nicht ab. Das nehme ich dir wirklich nicht ab.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst, Jamie.«

»Ach, lass es. Vergiss es einfach.«

Er sprach selten über seine älteren Brüder, George, den Thronerben, ernst und schüchtern und seit kurzem mit einer Prinzessin von Dänemark verheiratet, und den zwei Jahre jüngeren, sportlichen Rupert. Manchmal fragte sie sich, ob er zu Hause – was immer sein Zuhause nun sein mochte, so oft wie sie umherreisten – wirklich glücklich war. Sie schienen nicht viel Familienleben zu haben. Aber sie hatten es auch wirklich schwer, nicht wahr? Stets im Rampenlicht. Außerdem war ihr Zusammenhalt wohl stärker, als beruhte er allein auf Blutsbanden. Und immer diese Verkleidungen. Manchmal eine Sonnenbrille und eine Perücke. Er nennt stets einen falschen Namen, wenn er gefragt wird, und erklärt, er habe keinen festen Wohnsitz, wie ein Landstreicher, der arme Kerl.

In der Schule schwärmten alle für James Henry Albert, den weitaus attraktivsten der drei Sprösslinge der Queen. Hing nicht Agassi über dem Bett im Schlafsaal, dann er, mit der Jagdmütze und einem lässig über die männliche Schulter geschlungenen Gewehr auf Moorhuhnjagd über die Heide schreitend. Arabella würde diesen alten Freundinnen nur zu gern ihr Geheimnis erzählen. Mit den meisten hat sie noch Kontakt. Man schreibt sich oder trifft sich gelegentlich zu einer Tasse Kaffee oder einem Salat, um sich über die gute alte Zeit zu unterhalten. Nur zu gern würde sie sehen, wie sie reagierten, diese Janets und Jillies und Judies, mit denen sie so viele Stunden quasselnd unten bei den Tennisplätzen verbracht hatte. Wie die sie beneiden würden, wenn sie es erführen! Und er war so viel süßer, als sie es sich je vorgestellt hatten.

Als sie ihn das erste Mal in dem Weinlokal in Maida Vale sah, erzählte er ihr, er hieße Wayne.

Und das hatte sie ihm auch noch geglaubt! Eine Woche lang nannte sie ihn Wayne und redete mit ihm über Motorräder, bis ihr allmählich dämmerte, dass der junge Angestellte einer Reiseagentur mit der Hornbrille, der dem Prinzen so ähnlich sah, tatsächlich DIESER SELBST war. Den ersten Kontakt stellten sie mit ihren Augen her. Wie bedeutungsvoll. Es dauerte nur eine Woche, bis sich auch ihre anderen Körperteile kennen lernten und ja, ja, alles an ihm ist so umwerfend wie seine Augen damals.

»Wann erzählst du es ihnen also?«, fragte sie und kuschelte sich an ihn wie an ein Stofftier. Sie liebte seine Art, sie an sich zu ziehen.

»Du musst mir Zeit lassen, mein Zuckerpüppchen«, erklärte er ihr ruhig. »Das ist eine ernste Angelegenheit.«

»Oh ja, es ist ernst.« Arabella zog eine Grimasse. Sie mochte das Wort »ernst« nicht, es erinnerte sie zu sehr an Beerdigungen.

»Das könnte sie vor den Kopf stoßen.«

»Weil ich bürgerlich bin?«

»Ja, denk ich mal.«

»Natürlich werden sie meine Vergangenheit und meine Familie unter die Lupe nehmen müssen. Das kostet Zeit. Und was ist mit der Liebesaffäre, die ich hatte, bevor ich dich kennen lernte?« Arabella lief rot an und bekam es mit der Angst zu tun. »Wenn sie das gegen mich verwenden?«

»Na ja«, entgegnete Jamie langsam, »das ist möglich.«

»Aber es hat mir nichts bedeutet, ehrlich, Jamie!«

»Das weiß ich doch. Aber man verlangt von mir, eine Jungfrau zu heiraten, um Tratsch zu vermeiden. Und dein Tom war schon ein kleiner Playboy ...«

»Ja, ich weiß. Mummy warnte mich. Sie war überhaupt nicht mit ihm einverstanden. Fand, er würde mich verführen. Aber er war immer total süß zu mir.«

»Das glaube ich dir sogar«, entgegnete Jamie nachdenklich, »aber deine Beziehung zu ihm spielt für sie bestimmt eine Rolle.«

»Vielleicht sollte ich meinen Job aufgeben und öffentlich überhaupt nicht mehr in Erscheinung treten, damit ich in kein Fettnäpfchen trete, bevor das alles losgeht?«

»Nein, nein, das ist nicht nötig«, erwiderte Jamie. »Bis dahin hast du noch jede Menge Zeit, altes Haus. Du wirst noch wochenlang nicht auf der Bildfläche erscheinen, die Leute könnten Verdacht schöpfen.«

»Da hast du Recht.« Und insgeheim war Arabella froh darüber. Sie liebt ihren Job bei Habitat, genießt die Kollegialität dort, und es macht ihr Spaß, die neuen Lieferungen auszupacken, und die Kollegen dort mögen sie. Und was sollte sie tun, wenn sie ihre Arbeit aufgäbe? Unvorstellbar, sich den ganzen Tag in ihrer Wohnung zu verstecken. Und in den Palast zu ziehen wäre wohl etwas voreilig.

Als daher Dougal Rathbone mit dem Prospekt über The Grange auftauchte, irritierte sie das zunächst. Clitheroe – was war das denn? Doch nach einem zweiten Gespräch wurde ihr klar, dass etwas im Gange war. Jamie versuchte den Weg für eine Verlobung zu bereiten. Denn bliebe sie in London, wäre sie eine Beute für die Presse und ihnen war es wahrscheinlich lieber, wenn die Hochzeit so schnell wie möglich stattfand.

Wie sähe das denn aus, wenn sie sich hochschwanger vor den Traualtar schleppen müsste, unfähig, sich hinzuknien, ohne nach vorne zu plumpsen? Den Job aufzugeben, wie Dougal ihr nahe gelegt hatte, würde ihr nicht leicht fallen, wäre andererseits jedoch nur eines der vielen Opfer, die man bringen musste, wenn man ein Mitglied der königlichen Familie heiratete. Damit hatte Arabella sich abzufinden.

Gott sei Dank wird ihr nun morgens nicht mehr übel.

»Ich hasse es, Charlie und Mags etwas vorzulügen«, gesteht sie Dougal, als sie nach einer Mittagspause weiterfahren. Sie hatten in einem idyllisch unter Bäumen an einem See gelegenen Gasthaus gespeist und dazu Wein getrunken. Sie hätte nicht so viel trinken sollen. Mittags Alkohol zu trinken ist sie nicht gewohnt, doch Dougal hatte sie beschwatzt, und der Wein war hervorragend. Er rührte keinen Tropfen an, wie sie erleichtert feststellte. Das war das Problem mit Jamie. Er glaubte, er könne trinken und fahren, und er raste dann ohne Rücksicht auf Verluste. Sie hasste es, mit ihm zu fahren, weil ihr dabei immer schlecht wurde. »Sie sind Superfreundinnen. Ich erzählte ihnen, wir besuchten Verwandte von Ihnen oben im Lake District. Was sie überraschte. Sie löcherten mich ununterbrochen wegen Jamie und es ist unglaublich schwer, ihnen was vorzumachen. Schließlich wissen die beiden am ehesten, was ich für ihn empfinde.«

In einvernehmlichem Schweigen setzen sie ihre Fahrt durch eine von der Sonne verbrannte Landschaft fort. Ein silbernes Zittern läuft über die Hügel, als seufzten sie leise vor Glück. In ein paar Stunden wird sie Jamie wiedersehen! Arabella mustert Dougal aus den Augenwinkeln, doch sein Gesichtsausdruck verrät nichts, zumindest nichts, was ihr weiterhilft. Wie lange wird er dieses Versteckspiel aufrechterhalten? Wird er ihr am Ende der Reise verraten, welche Überraschung sie erwartet? Oder wird Jamie selbst auftauchen? Das ist alles so entsetzlich aufregend!

»Ich übe schon zu winken«, gesteht sie lächelnd und nicht ohne sich etwas albern vorzukommen. Doch Dougal gehört zu den Menschen, bei denen man das Gefühl hat, ihnen alles anvertrauen zu können. »Vor dem Spiegel! Lachen Sie nicht. Ich weiß, es ist nur Träumerei, aber dieser Traum wird Wirklichkeit werden. Und graziös zu lächeln. Wie auch immer das gehen mag. Ich möchte alles richtig machen.«

Dougal presst die Lippen zusammen. Die alberne Kuh. Das wird ein bitterböses Erwachen geben. »Arabella, denken Sie nicht, dass Sie das ein klein wenig zu romantisch sehen ...«

»Ach, das brauchen Sie mir nicht zu sagen!«, ruft Arabella aus. »Ich weiß sehr wohl, der Job besteht nicht nur aus Romantik und Rosensträußen. Mir ist durchaus klar, dass dafür manches Opfer gebracht und manche Mühsal ertragen werden muss – welcher Stress das sein muss. Ich habe sehr viel darüber nachgedacht.«

»Da bin ich mir sicher«, meint Dougal, der sich unbehaglich zu fühlen scheint.

Sie darf sich nicht so in ihre lebhaften Phantasien hineinsteigern. Nicht so selbstsüchtig sein. Vielleicht ist der arme Jamie am Ende gar nicht da. Vielleicht konnte er nicht weg oder hielt es selbst hier, in diesem abgelegenen, windgepeitschten Winkel der Welt, für zu riskant, seine Deckung aufzugeben. Lauernde Augen, in der Sonne schimmernde Teleobjektive. Nun denn, sie wird ein tapferes Gesicht aufsetzen und Geduld zeigen. Sie wird ihre Rolle spielen und ihre Meinung über The Grange abgeben, wie man das heute von ihr erwartet. Keinesfalls will sie es für SIE noch schwieriger machen, als es ohnehin schon ist. Das ist das wenigste, was sie für ihren zukünftigen Mann tun kann, für den Mann, den sie mehr liebt als das Leben selbst.
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Miss Benson ist ganz und gar nicht schockiert, als sie zum ersten Mal über die Schwelle des Greylands tritt, denn das Heim, in dem ihre Mutter vor noch nicht ganz drei Jahren starb, sah auf deprimierende Weise genauso aus. Schon komisch, wie einen genau das aufwühlt, vor dem man sich am stärksten bedroht fühlt ... Das erinnert sie an die Frauen, die draußen vor den Gerichten kreischen, wenn ein spektakulärer Prozess stattfindet – genau sie sind es, die am ehesten dazu neigen, ihre Kinder zu verprügeln. Oder die Abtreibungsgegner, die keinen Funken Mitleid empfinden mit Frauen in Not.

Allgemein gesprochen, fügt Miss Benson in Gedanken hinzu. Alles nur allgemein gesprochen.

Greylands. Jeder kann rein oder raus – Diebe, Vergewaltiger, Betrüger –, so etwas wie ein Sicherheitssystem gibt es nicht. Sie geht zu dem seitlich von der Eingangshalle gelegenen Büro, dessen Tür die Aufschrift trägt: Heimleiterin – Miss Blennerhasset – mit einer beeindruckenden Liste beruflicher Zusatzqualifikationen unter dem Namen. Miss Benson schenkt der Liste keine Beachtung und klopft höflich.

»Herein!«

Schüchtern schlüpft Miss Benson durch den Türspalt. In dem dämmrigen Licht wirkt das Zimmer samt dem gesamten Inhalt rosa, selbst der in seinem verzierten Käfig zwitschernde Wellensittich. »Entschuldigen Sie, ich suche nach einer gewissen Mrs. Irene Peacock.«

An dem Gesichtsausdruck der Heimleiterin lässt sich unschwer ablesen, dass Mrs. Peacock nicht zu ihren Lieblingsbewohnern zählt.

»Sind Sie mit ihr verwandt?«

»Nein, ich bin nur eine Nachbarin.«

»Ich denke, wir sehen Sie zum ersten Mal hier.«

Der Gebrauch des königlichen »Wir« behagt Miss Benson nicht, deren Stimme von Natur aus eher unsicher klingt. »Ich wäre bereits früher gekommen, doch da ich nicht zur Familie gehöre, wollte ich mich nicht aufdrängen. Aber das habe ich jetzt mit Mrs. Peacocks Tochter geklärt.«

»Kommen Sie doch herein«, fordert die Heimleiterin sie auf und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. In dem Gefühl, eine Verbündete vor sich zu haben, schiebt sie das Tablett mit ihrem Abendessen zurück. »Und nehmen Sie Platz.« Kurz überlegt die Heimleiterin, wie sie am besten fortfährt. Ihrer Erfahrung nach verlieren Besucher leicht die Fassung und machen dann Schwierigkeiten. »Ich weiß nicht, wie weit Sie über den Zustand von Mrs. Peacock informiert sind, Mrs. ...?«

»Miss, ich heiße Benson.«

Miss Benson nimmt auf dem ihr angebotenen Polstersessel Platz, der neben dem ausgeschalteten Gasofen in dem gemütlichen Büro der Heimleiterin steht. Auf der Glasplatte des Couchtisches liegt ein Sortiment von Gartenzeitschriften und eine Kopie von The Lady. Die Reste auf dem Teller der Heimleiterin bestehen aus einem Ei und einer Käsepastete. Das harte, schwarz angelaufene Eigelb ist an den Tellerrand geschoben. Der handgeknüpfte Teppich wurde offensichtlich von einem der geschickteren Heimbewohner gebastelt, so wie das gestickte Kissen mit der an Land zurückkehrenden Möwe, auf dem sie Platz nimmt.

Miss Blennerhassets langfingrige Hände sind ständig in Bewegung, heben unablässig Gegenstände von ihrem kleinen Schemel hoch, ein Wollknäuel zum Beispiel, einen Stift, ein Notizbuch, die sie hin- und herwendet und begutachtet, während sie spricht. »Leider fällt es Mrs. Peacock schwer, sich hier einzugewöhnen. Wir machen uns im Moment große Sorgen um sie. Es ist wichtig, dass Angestellte und Besucher ihr in dieser Hinsicht gut zureden. Bloßes Mitleid hilft hier nicht weiter. Wenn Sie verstehen, was ich meine. Hören Sie ihr ruhig zu bei allem, was sie Ihnen zu sagen hat, aber eine sanfte und zugleich unnachgiebige Reaktion wäre am empfehlenswertesten.«

»Anne Mrs. Peacock«, seufzt Miss Benson. Ihre Gedanken schweifen zurück zum Leid ihrer eigenen Mutter.

»Sie ist keineswegs arm«, widerspricht die Heimleiterin mit einem zugleich traurigen und tadelnden Blick. Und Miss Benson fragt sich, woran es liegt, dass die in pflegenden Berufen tätigen Frauen so mitleidlos sind, so überzeugt davon, man müsse sein Leiden ertragen. Miss Blennerhasset, die etwas vornübergebeugt in ihrem Ohrensessel sitzt (wahrscheinlich hat sie Rückenprobleme), wirkt keineswegs hartherzig. Ganz im Gegenteil, ihr langes, eher grobschlächtiges Gesicht und ihre breite Stirn erwecken den Eindruck von Nachdenklichkeit, doch sie wirkt irgendwie leblos, als wäre sie als Kind ständig dazu verdonnert worden, ruhig zu sitzen und still zu sein. Miss Benson schnuppert, hier riecht es nicht nur nach Käse und Ei, sondern definitiv auch nach Mäusen.

»Nein, natürlich nicht«, rudert Miss Benson, stets darauf bedacht, jedem Konflikt aus dem Weg zu gehen, rasch zurück.

»Gesundheitlich geht es ihr vergleichsweise gut, sie sieht und hört gut und sie hat Angehörige, die sich um sie kümmern«, setzt die Heimleiterin ungehalten hinzu. »Das einzige Problem ist, dass sie in letzter Zeit geistig nachlässt. Daher ist es umso wichtiger, ihr nicht irgendwelche Flöhe ins Ohr zu setzen.«

Das alles hat Miss Benson schon mal gehört. »Ach ja.«

»Und leider ist ihr Verhalten in letzter Zeit recht ärgerlich, und zwar nicht nur für uns und ihre Tochter, sondern auch für die Polizei und den Sanitätsdienst, die ihre Zeit nicht damit vergeuden sollten, verwirrte alte Damen zu suchen, die nur darauf aus sind, für Unruhe zu sorgen.«

Nun ist es so, dass Miss Benson ihre Nachbarin Irene Peacock recht gern mag. Sie kennt sie seit inzwischen zwei Jahren, seit sie in die Albany Buildings einzog. Sie wirkte gelähmt und verwirrt damals. Miss Benson hatte vorsichtig aus dem Fenster gesehen und ihre Tochter, Frankie, eine harte Frau, die anscheinend gerne andere herumkommandierte, und ihre Enkelkinder, Angus und Poppy, dabei beobachtet, wie sie Irenes Siebensachen aus dem gemieteten Lieferwagen über den Bürgersteig und die Treppe hinauf ins Foyer trugen. Ein Mann war nicht dabei gewesen.

Sie versuchte sich auf die Tiersendung zu konzentrieren, doch das Gesicht der neuen Nachbarin ging ihr nicht aus dem Kopf – die ganze Sache hatte etwas Tragisches. Nachdem alle wieder weg waren, war es so still in der Wohnung unter ihr, dass Miss Benson, die normalerweise nicht dazu neigte sich aufzudrängen, sich trotz eines leisen Unwohlseins dazu aufraffte, nach unten zu gehen und bei Mrs. Peacock zu klingeln. Noch immer weiß sie nicht, was sie dazu bewegt hatte, dies zu tun. Sie nahm ein Päckchen Earl Grey mit und ein paar Kekse von Marks & Spencer.

Miss Benson kennt das Gefühl, ängstlich und einsam zu Hause zu sitzen. Keine Tageszeit ist ihr so zuwider wie der frühe Abend. Und der Sonntag. Sprach man darüber mit anderen, dann sagten die, sie würden das verstehen. Aber sie verstanden es nicht, nicht wirklich, es sei denn, sie hatten es selbst durchgemacht.

Nach einer längeren Pause, während der sich Miss Benson fragte, ob die neue Hausbewohnerin vielleicht taub war, vernahm sie ein nervöses Öffnen von Schlössern und ein Schnaufen und Gemurmel.

»Ja?« Die rot geäderten Wangen hingen lose an den Knochen in diesem Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein musste. So viel war zu erkennen. Die auf Miss Benson gerichteten Augen strahlten in einem unglaublichen Blau, und ein paar graue Strähnen waren am Nacken unter dem Haarnetz durchgeschlüpft.

Miss Benson wirkte unsicher. »Ich bin Miss Benson und wohne direkt über Ihnen. Ich sah Sie heute einziehen und dachte, ich schau kurz vorbei, um mich vorzustellen. Ich weiß, wie es ist ...«

»Ich lege keinen Wert auf enge Nachbarschaft. Habe ich nie.« Die Aggressivität einer Verunsicherten.

»Das verstehe ich, aber vielleicht darf ich Ihnen eine Kleinigkeit schenken ...«

Eine knochige Hand schoss vor und griff nach dem Tee und den Keksen. Der alte Körper brauchte etwas, um sich aufzurichten. »Ich habe alles, was ich brauche. Meine Tochter sorgt dafür, dass mein Vorratsschrank gut gefüllt ist, obwohl es natürlich nicht so einfach sein wird ohne eine Speisekammer. Früher hatte ich immer eine Speise- und eine Abstellkammer.«

Miss Benson, der nach ein paar weiteren vergeblichen Versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen, die Röte ins Gesicht stieg, fielen wieder die Ausdrücke wie »Spinnerin« und »alte Hexe« ein, mit der man ihre Mutter bedacht hatte, als diese am Ende ihres Lebens zahnlos und mutterseelenallein hinter verrammelten Türen in dem Dorf wohnte, in dem sie aufgewachsen war. Zuletzt war ihr nichts anderes übrig geblieben, als in ein Heim zu gehen. Mit einem besseren sozialen Netz und einer guten Nachbarschaft wäre das zu vermeiden gewesen. Niemand kannte sie mehr, die gesamte Bevölkerung hatte sich innerhalb einer Generation völlig verändert. Von den Berichten über die hohe Kriminalitätsrate und den vielen Polizeiserien im Fernsehen ständig in Aufruhr versetzt, war die alte Frau felsenfest überzeugt, man habe es auf sie abgesehen. Sie weigerte sich, die Tür zu öffnen. Sie war dabei, langsam zu verhungern. Am Ende wurde sie weggebracht. Niemand konnte Miss Benson benachrichtigen, weil niemand deren Adresse kannte und in dem Cottage kein Hinweis darauf gefunden wurde, wo sie sich aufhalten könnte. Später stellte sich heraus, dass die alte Mrs. Benson absichtlich sämtliche Hinweise auf die Existenz ihrer Tochter vernichtet hatte, weil sie überzeugt war, die imaginären Bösewichte, die es auf sie abgesehen hatten, würden auch Emily bedrohen, sobald sie nur wüssten, wo diese sich befand. Von all dem hatte Emily monatelang nichts gewusst. Als sie schließlich ihre Mutter aufspürte, hatte das keimfreie Regime in The Cedars dazu geführt, dass diese nicht mehr in der Lage war zu laufen, unter Inkontinenz litt und vollkommen senil geworden war. Die Mutter erkannte auf einmal ihre Tochter nicht mehr. Doch als sie nun im Treppenhaus vor der schweigenden Mrs. Peacock stand, fiel Miss Benson nichts ein, was das Eis hätte brechen können. Diese würde sie nicht hereinbitten, sie selbst hatte getan, was sie konnte, also verabschiedete sie sich mit den schwachen Worten: »Nun, falls Sie etwas brauchen, ich wohne einen Stock höher. Melden Sie sich einfach.«

Mrs. Peacock warf einen bösen Blick auf die kalten Betonstufen, die vom Foyer nach oben führten, und schnaubte noch einmal, bevor sie die Tür schloss. Das Geräusch der Riegel und Ketten war endgültig und so entsetzlich wie Angst. Oh ja, Miss Benson durchschaute Mrs. Peacock und erkannte die Hilferufe, die sie noch vor ein paar Jahren als Tochter übersehen hatte.

Heute geht Miss Benson nervös nach oben und öffnet, nicht ohne Angst, Mrs. Peacocks Tür.

Zur ihrer Erleichterung riecht es frisch und angenehm in dem Zimmer. Mrs. Peacock sitzt in einem geblümten Nachthemd da und umklammert die Handtasche auf ihrem Schoß. Mit gebeugtem Kopf fummelt sie ungeduldig an der Zigarettenpackung herum, die sie soeben bekommen hat, und zündet sich glücklich eine an, bevor sie anfängt loszuschimpfen. »So weit ist es nun gekommen, Miss Benson. Schauen Sie nur! Schauen Sie sich das nur an! Sie sagen, es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als meine Wohnung zu verkaufen, um die Kosten für dieses Heim zu bezahlen. Aber ich bin nicht pflegebedürftig. Ich kam wunderbar zurecht, bis ich mir das Bein brach, und jetzt, da es wieder geheilt ist, verstehe ich einfach nicht, wie sie auf die Idee kommen, mich hier weiter einzusperren wie eine Gefangene. Mit einem Stock kann ich doch gut laufen.«

»Es muss doch einen Sozialarbeiter geben, der Ihnen zuhört und mit dem Sie ...«, fängt Miss Benson an, entsetzt darüber, ihre Nachbarin in einem derart kleinen Zimmerchen vorzufinden, eher passend für ein Kind, mit einem schmalen Bett an der einen Wand und einem Wandschrank an der anderen. Das geblümte Nachthemd, in das man sie gesteckt hat und das, wie Miss Benson sich sicher ist, aus Heimbeständen stammt, gibt den Blick auf die schlaffe Hühnerhaut am Hals der alten Frau frei. Sie sitzt auf ihren Kleidern, die anscheinend achtlos auf einen Haufen geworfen wurden. Dabei war die alte Dame immer so penibel mit ihren Kleidern gewesen. Die Ermahnung der Heimleiterin im Kopf, bemüht Miss Benson sich, positiv zu bleiben. »Sie haben einen schönen Ausblick. Auch der Garten sieht nett aus.«

»Die Heimleiterin ist eine begeisterte Gärtnerin. Am schlimmsten sind die Sozialarbeiter«, entgegnet Mrs. Peacock ungehalten. »Linke Weltverbesserer, frisch aus dem College, unfrisiert, barfuß in Sandalen und im Kopf nichts als Flausen. Außerdem habe ich mein ganzes Leben lang noch keinen Sozialarbeiter gebraucht und werde damit auch jetzt nicht anfangen. Sie schickten so einen bärtigen Kerl zu mir.« Die Augen, die zu ihr aufblicken, sind verschleiert und stumpf – ein Blick, den sie bei Mrs. Peacock bisher nicht kannte. Sie erinnert Miss Benson an ihre Mutter. Geben sie ihr etwa Beruhigungsmittel?

Mrs. Peacock sitzt auf dem Stuhl neben ihrem Bett, die Besucherin muss sich mit der Bettkante begnügen. »Wenigstens dürfen Sie ein paar persönliche Dinge behalten, wie ich sehe.«

»Ja, alles andere wird verkauft, sobald sie meine Wohnung losgeworden sind.« In Gedanken versunken fügt sie hinzu: »Ich dachte, Sie würden früher kommen, Miss Benson. Ich sitze jetzt schon drei Monate hier fest.«

»Ich wusste nicht, ob es Ihrer Tochter recht ist. Ich wollte ihr nicht den Eindruck vermitteln, ich mischte mich ein.«

Mrs. Peacock drückt ihre Zigarette in der blütenförmigen Seifenschale aus, um sie anschließend in einem Papiertaschentuch einzuwickeln. Sodann wühlt sie in einer Schublade und versteckt das letzte Zeichen ihres Lasters in einer Papiertüte, die sie dann in einem Papierkorb wirft. Ihre blauen Augen richten sich auf ihren Gast. »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich, Miss Benson? Ich dachte, Sie seien meine Freundin, nicht die meiner Tochter.«

»Es geht hier nicht darum, auf welcher Seite ich stehe, sondern was das Beste für Sie ist.«

Mrs. Peacock schnaubt und schweigt.

»Wenn Sie mit einem Anwalt darüber sprechen?«

»Und womit soll ich ihn bezahlen – mit Mottenkugeln? Außerdem habe ich ihnen eine Vollmacht gegeben. Ich zähle nicht mehr als Mensch. Ich kann mir nicht mal aussuchen, was ich im Fernsehen sehen will. Wahrscheinlich lassen sie mich auch nicht mehr wählen gehen, obwohl ich noch ganz gut Canasta und Rommé spielen kann.«

Das ist entsetzlich, aber was kann Miss Benson tun? Sie hat ein schlechtes Gewissen, was dumm ist, denn sie trifft keine Schuld. Jetzt wünscht sie sich, sie hätte Mrs. Peacock nicht nur Zigaretten, sondern auch eine Flasche Gin mitgebracht. Beim nächsten Besuch wird sie einen Geschenkkorb voller Leckereien mitbringen.

Sie versucht das Gespräch in ein ungefährlicheres Fahrwasser zu lenken, indem sie auf Frankie zu sprechen kommt. Doch sie hätte sich daran erinnern müssen, dass gerade dieses Thema Mrs. Peacock besonders aufwühlt. Früher hatte ihr die alte Frau bereits anvertraut, wie ihre Tochter immer an zweiter Stelle kam nach William. »Und das hat sie mir nie verziehen – wohl nicht ohne Grund. Heutzutage ist es modern, seine Mutter oder seinen Vater zu verurteilen. Manchmal denke ich, Frankie wäre glücklicher, wenn sie missbraucht worden wäre. Das wäre etwas Handfestes. Sie war schon als Kind immer eine beleidigte Leberwurst. Und nie zufrieden. Ist das denn schlecht oder gemein, Miss Benson, wenn man seinen Mann mehr liebt als sein Kind? Und ich war in der Beziehung stets ehrlich und habe es zugegeben.«

Miss Benson, die von diesem Geständnis damals denn doch etwas schockiert war, musste eingestehen, dass sie dazu nichts sagen könne, da sie selbst nie verheiratet gewesen sei. Keinesfalls wollte sie Kritik üben. »Ich bin mir sicher, dass Frankie sich dessen nicht einmal bewusst war«, versuchte sie zu trösten. »So lange ein Kind glücklich ist und sich geliebt fühlt, wird es keine Eifersucht empfinden, nur weil seine Eltern einander anbeten.«

Die Antwort lässt lange auf sich warten. »Sie kennen Frankie nicht. Sie wirft mir sogar das Scheitern ihrer Ehe vor.«

Und wie auf Knopfdruck geht das Gejammer los. Frankies Namen zu erwähnen, als Mrs. Peacock ohnehin bereits so aufgewühlt war, war ein fataler Fehler. Dabei kann die alte Frau kaum noch die Augen offen halten, und es ist noch nicht einmal acht Uhr. »Und seit ich hier bin, hat Frankie mich noch kein einziges Mal zu sich nach Hause eingeladen. Sie tut so unheimlich beschäftigt, dauernd ist was los bei Frankie, Angus und Poppy. Sie sollten mal ihren Kalender in der Küche sehen, auf jedem Tag sind kleine Flaggen, für jeden eine andere Farbe. Frankie ist so patent, total durchorganisiert. Sie ist ja auch Lehrerin. Aber für mich gibt's keinen Platz mehr.«

Miss Benson kennt das alles aus eigener, leidvoller Erfahrung. »Wir machen uns manchmal nur zu gerne vor, alles sei in Ordnung. Vor allem, wenn es nicht in unserer Macht steht, etwas daran zu ändern. Ich bin sicher, Frankie würde Sie gerne bei sich zu Hause aufnehmen, und ich bin mir ebenso sicher, sie sorgt sich sehr darum, wie es Ihnen hier geht, aber anscheinend ist es unvereinbar mit dem stressigen Leben, das sie führt. Vor allem, da sie keinen Mann hat, der sie unterstützt.«

Mrs. Peacocks Hochzeitsfoto steht neben ihrem Bett. Neben William wirkt sie zierlich, aber sehr glücklich. »Hätte ich mir denken können«, bemerkt sie trocken und zündet sich die zweite Zigarette an. Ihr entgeht nicht, wie Miss Benson das Foto anstarrt. »Ich liebte ihn über alles, müssen Sie wissen, und er fehlt mir noch immer.«

»Das weiß ich«, antwortet Miss Benson.

»Lassen Sie sich das also eine Warnung sein. Heiraten Sie nie, Miss Benson. Verlassen Sie sich nie auf einen anderen Menschen. Es tut einfach zu weh, wenn es vorüber ist. Und ich kann jetzt nicht einmal mehr lesen, weil ich mich auch auf meine andere Brille gesetzt habe.«

Endlich wieder daheim in Albany Buildings.

Sie hatte Mrs. Peacock versprochen, sie nächste Woche erneut zu besuchen. Ebenso hatte sie zugesagt, sie einen Tag zu sich einzuladen. Miss Benson wird sie mit ihrem Auto abholen und einen kleinen Ausflug mit ihr machen und vielleicht in einem Pub essen, bevor sie in die Albany Buildings fahren. Diese Versprechungen waren das Einzige, womit sie Mrs. Peacock aufheitern konnte. Miss Benson brachte es einfach nicht übers Herz, die alte Frau in demselben verzweifelten Zustand zu verlassen, in dem sie sie vorgefunden hatte. Doch vielleicht hätte sie das alles im Vorfeld mit der Heimleiterin oder mit Mrs. Peacocks Tochter, Frankie Rendell, absprechen sollen. Keinesfalls möchte sie Schwierigkeiten verursachen und Mrs. Peacocks Situation noch verschlimmern. Möglicherweise ist die alte Dame krank und man verheimlicht es ihr. Unzählige Gründe wären denkbar, die gegen einen Ausflug sprechen könnten.

»Ich glaube, wir haben die Wohnung verkauft«, erklärt ihr Frankie zufrieden, als sie diese im Gang mit einem Eimer Putzsachen trifft. »Nach Ansicht der Makler ist dieses Paar sehr interessiert. Drücken wir mal die Daumen.« Sie lächelt, und dann fällt ihr gerade noch ein zu fragen: »Oh, wie ging es Mutter heute Abend?«

»Sie ist ziemlich deprimiert.«

Frankie Rendell zieht ihre Gummihandschuhe aus und seufzt. »Ich hasse diese Besuche, sie ist immer so unglücklich. Und man kann nichts tun! Wir müssen die Wohnung verkaufen, um die Kosten zu decken, aus.«

Nun gilt es, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Ach Mrs. Rendell, ich hoffe, ich bin nicht zu weit gegangen, aber Ihre Mutter war so niedergeschlagen, dass ich ihr anbot, einen Ausflug mit ihr zu machen, sie zu mir nach Hause einlud, zum Tee ...«

»Das wäre wunderbar von Ihnen, Miss Benson«, doch ein kalter Unterton ist unüberhörbar. Sie vermutet einen Vorwurf in Miss Bensons Vorschlag. Ihr selbst sei es zu viel, ihre eigene Mutter zu einem Ausflug einzuladen, doch diese eifrige Nachbarin ...

Der übereinfühlsamen Miss Benson entgeht das nicht, und sie beeilt sich hinzuzufügen. »Ich bin ja auch nicht so eingespannt wie Sie. Ich habe leider nicht so viele Freunde und Bekannte. Die meisten Wochenenden verbringe ich damit, meine Wohnung zu putzen oder spazieren zu gehen, wenn das Wetter schön ist. Und falls Sie finden, Ihrer Mutter täte es gut, ein paar Stunden außerhalb Greylands zu verbringen, würde mir das nicht die geringsten Umstände machen. Sie schien sich so darauf zu freuen ...«

»Davon bin ich überzeugt. Meine Mutter kann schwierig sein, Miss Benson.«

»Das weiß ich.«

»Es gibt nicht viele Menschen, die einen Draht zu ihr finden.«

»Das mag sein.«

»Sie neigt dazu, andere zu manipulieren, und sie ist nachtragend. Und es würde mich nicht überraschen, wenn sie wieder ein Theater abziehen würde. Sie sitzt den ganzen Tag rum und hat Zeit, ihre Rachepläne zu schmieden.«

»Sie ist eine alte Frau, Mrs. Rendell. Und nun ist auch noch ihre Brille kaputt.«

In diesem Moment merkt Miss Benson, dass sie zu weit gegangen war. »Wenn Sie glauben, Sie hätten einen besseren Draht zu ihr als ihre eigene Tochter ...«

Miss Benson versucht sich zu verteidigen. »Ach, bei meiner Mutter war es ganz genauso, Mrs. Rendell. Wir taten uns schwer miteinander, als sie älter wurde, und ich weiß noch gut, dass ich das Gefühl hatte, die meisten Pflegerinnen kämen besser mit ihr zurecht als ich. Damals war sie schon senil und erkannte mich nicht mehr, dennoch bin ich noch immer davon überzeugt, ich hätte irgendwie zu ihr durchdringen müssen. Diese Mutter-Tochter-Beziehung wird wirklich sehr belastet, wenn die Beziehung durch das Alter auf den Kopf gestellt wird. In meinen Augen kann man da niemandem die Schuld zuweisen ...«

»Ich bin froh, dass Sie das so sehen«, entgegnet Frankie kühl und klappert mit dem Mopp in ihrem Eimer. »Einen Augenblick lang glaubte ich schon, mir wieder eine Standpauke anhören zu müssen, und allmählich steht mir der Vorwurf, eine habgierige, selbstsüchtige Tochter zu sein, bis hier. Das kann ich Ihnen sagen. Wenigstens versteht mich die Heimleiterin.«

»Ich nehme an, sie ist an die Konflikte zwischen den Generationen gewöhnt«, lächelt Miss Benson. »Schwierige alte Leute.«

»Unangenehme, streitsüchtige alte Leute.«

»Ja, ich nehme an, sie ist daran gewöhnt.«

»Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, Miss Benson, wenn Sie davon Abstand nähmen, meiner Mutter gegenüber diese Interessenten am Haus zu erwähnen. Es brächte nichts, sie weiter aufzuregen.«

»Aber sicher. Das käme mir nicht in den Sinn«, entgegnet Miss Benson und legt erleichtert die Hand auf den eisernen Handlauf. Das schwierige Gespräch scheint zu Ende zu sein. Mrs. Peacock hat Recht, Mrs. Rendell ist ein schwieriger Mensch – obwohl sie vielleicht ihre Gründe hat, ihre Mutter so uneinfühlsam zu behandeln. Miss Benson mag schüchtern sein, doch sie kann auch stur sein. Wie so oft, treten diese zwei Charakterzüge auch hier gemeinsam auf. Und so kommt es, dass Miss Benson, als sie endlich klopfenden Herzens – Auseinandersetzungen sind ihr zuwider – ihre Wohnung aufsperrt, dies weitaus entschlossener tut als sonst. Ihre Entscheidung steht fest, jedes Hindernis zu überwinden und dafür zu sorgen, dass ihre arme alte Nachbarin einen Nachmittag erlebt, den sie nicht vergisst.
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»Joyvern«, II, The Blagdons, Milton, Devon

»Was ist nun, Vernon, nehmen wir das Angebot der Middletons an oder nicht?«

Vernon versucht sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Joy, wir haben gar keine andere Wahl.«

»Aber sie bieten zehntausend weniger, als wir wollten.«

»Wir können uns glücklich schätzen, überhaupt ein Angebot zu bekommen.«

»Da bleibt uns ja nicht mal genug, um unsere Rechnungen zu bezahlen.«

»Doch, wenn wir nichts überstürzen und nicht sofort das Geld zum Fenster hinauswerfen für neue Teppichböden und Vorhänge. Denk daran, wenn sie unser Angebot von vierzigtausend annehmen, kommen wir auch günstig weg.«

»Aber werden sie es annehmen?«

»Da bin ich mir sicher. Die alte Dame ist ohnehin in einem Heim untergebracht. Und eine leer stehende Wohnung – wer will das schon.«

»Nein, nicht in der Gegend. Oh Gott, war diese Wohnung ein Loch.«

Vernon seufzt. »Die Gegend ist vollkommen in Ordnung, Joy. Du klingst, als zögen wir in die letzte Sozialsiedlung.«

»Manchmal kommt es mir auch so vor. Ich meine, nie im Leben hätte ich mir zu träumen gewagt, wir würden in ein Appartement ziehen, als wären wir ein Studentenpärchen und kein Ehepaar mittleren Alters. Ist dir eigentlich klar, Vernon, dass sämtliche Anzeigen für Kreuzfahrten und Make-up von Estée Lauder und private Krankenversicherung, für solche Luxusartikel also, auf Ehepaare wie uns zielen, deren Kinder aus dem Haus sind und von denen man annimmt, sie könnten sich zurücklehnen und genießen, was sie zur Seite gelegt haben. Aber wir haben nichts zur Seite gelegt ...«

»Das weiß ich, Joy, und wie ich das weiß.«

Und zehn Minuten später. »Wir nehmen also das Angebot der Middletons an, richtig? Schon komisch, ich hätte schwören können, dass ihnen unser Haus nicht gefällt und sie waren auch nur einmal hier. Eine merkwürdige Familie, so als hätten sie was zu verbergen.«

»Genau das werden wir tun«, erklärt er mit einem besorgten Stirnrunzeln. Durch den Kummer scheint er vorzeitig zu altern, er ist bereits zu dick, raucht und nun mehren sich die Anzeichen, dass er auch noch die Haare verliert. Oben am Kopf wirkt er bereits leicht kahl. Als er sich heute Morgen die Haare wusch, fand sich in dem grünen Algenshampoo mysteriöses Treibgut, das sich am Ausfluss sammelte. Bei näherem Hinsehen entpuppte sich das Treibgut als Haarsträhnen, die sich beim Rubbeln gelöst hatten. Bald wird er einer von diesen Männern sein, die sich die Haare vom Nacken oder noch weiter unten nach oben frisieren. So kann es nicht weitergehen.

»Und wir finden uns mit dieser Wohnung ab, so wie sie ist, und leben darin, ohne das Geringste zu verändern, Vernon? Keine neuen Böden, kein neuer Anstrich, keine netten Kissenbezüge. Und es stinkt nach Zigarettenqualm ... diese alte Frau muss eine ganz widerliche Raucherin gewesen sein.«

»Ja, Joy, du bringst es auf den Punkt. Übrigens haben mir die Farben ganz gut gefallen. Beruhigende Pastelltöne.«

Verdammt. Wie soll Joy das nur aushalten? Wenn Vernon nur mehr Mumm gehabt hätte, hätten sie überall herumerzählen können, sie sähen in der entzückenden Ruine eine richtige Herausforderung. Ein wunderbares Cottage auf dem Land mit einem Gemüsegarten und einem alten Brunnen, genau das Richtige für den Ruhestand. Ihre Freunde hätten sie sicher beneidet um diesen neuen Lebensstil.

Die Nachbarn, ständig auf Lauer, werden bestimmt sofort vor der Tür stehen und sich nach dem neuesten Stand erkundigen, sobald draußen das SOLD-Schild angebracht wird. Sie hat sich bereits angewöhnt, durch einen Blick aus dem auf die Straße hinausgehenden Schlafzimmerfenster zu überprüfen, ob es sich um Freund oder Feind handelt, bevor sie die Tür öffnet. Um sich eine Geschichte zurechtzulegen.

Bereits jetzt droht Joy sich im Netz ihrer eigenen Lügen zu verfangen. »Mittlerweile ist das Haus für uns beide einfach zu groß«, sie mag es schon nicht mehr aussprechen. »Drei riesige Schlafzimmer und der ganze Platz unterm Dach, den niemand braucht. Außerdem hätten wir es gern etwas ruhiger, ein bisschen abgelegener.«

Wie werden die Nachbarn wohl reagieren, wenn sie erfahren, dass sie sich wie Ausgestoßene mitten in Swallowbridge ansiedeln, dieser an einer Hauptverkehrsstraße gelegenen hässlichen und gottverlassenen Vorstadtsiedlung. Das darf niemand erfahren. Sie muss dafür sorgen, dass Vernon nichts ausplaudert. Schließlich müssen sie diese Leute ja nicht wieder sehen. Sie können neue Freunde finden, nicht wahr, obwohl sie sich nur schwer vorstellen kann, wer sich für Bewohner des Albany Buildings interessieren könnte. Sicher nicht die Leute, mit denen Vernon und Joy bisher verkehrten – Mittelschicht, mittleres Management, mittelmäßig in jeder Hinsicht.

»Mrs. Rendell war absolut zuvorkommend, sehr nett, als sie uns die Wohnung zeigte«, bringt Vernon vor. »Das kannst du nicht abstreiten, Joy. Lieber Himmel, warum bist du denn so verkrampft? Mir macht es überhaupt nichts aus umzuziehen. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich ungemein erleichtert. Endlich hört der Stress auf.«

Und er verdient es, dass der Stress aufhört. Vernon hat die letzten Wochen so tapfer gekämpft. Sie macht sich solche Sorgen um seine Gesundheit. Vielleicht nimmt er jetzt etwas ab. Vor was fürchtet sich Joy eigentlich so? Und ist es ihre Angst, die ihr so zu schaffen macht? Oder der Gesichtsverlust?

Hätte sie doch nur eine Familie, die ihr jetzt zur Seite stünde und sie da herausholte.

Hätten sie doch nur sechs Richtige.

Doch als Joy zwei Tage später aus dem Fenster sieht, kommt der Typ vom Maklerbüro, um das SOLD-Schild über das alte FOR-SALE-Schild zu kleben. Das Schild, das aus dem ordentlichen Vorgarten des Refugiums, das einmal ihr Haus war, hässlich hervorsticht. Starr und angespannt wie ein zu eng gezogener Knoten beobachtet sie die Szene von der geschützten Sphäre ihres Schlafzimmers aus. Was werden Suzie und Tom wohl sagen, wenn sie erfahren, wo ihre Eltern hinziehen?

»Ich weiß auch nicht, warum alles so entsetzlich kompliziert ist«, erklärt sie Adele Mason aus der Nachbarschaft – sie wohnt in The Arches – ausweichend. Diese Person kommt jeden Morgen vorbei, um überall ihre Nase hineinzustecken. Hatte sie nichts Besseres zu tun, als eine bereits leidende Frau weiter zu quälen? »Uns bleibt nichts übrig, als diese furchtbare Wohnung zu mieten, während Vernon das Cottage renoviert. Aber das wird sich am Ende auszahlen, da bin ich sicher. Wir haben uns schon immer ein Cottage auf dem Land gewünscht und das wird ein Cottage wie aus dem Bilderbuch sein, wenn Vernon fertig ist! Vernon freut sich wie ein kleiner Junge, der zu Weihnachten eine Schachtel Lego bekommen hat. Du solltest nur hören, welche Ideen er hat!«

Du liebe Güte, wahrscheinlich hat sie wieder mal zu viel gesagt, wo sie doch nur auf eine interessante Weise vage bleiben wollte. Typisch Joy. Aber aufgeben gilt nicht. Hoffentlich deckt Vernon ihre Notlüge. Wenn sie ihn darum bittet ...

Doch statt sich zufrieden zurücklehnen, will Adele, neugierig wie sie ist, Einzelheiten wissen.

Joy bleibt nichts übrig, als den Prospekt aus der Schublade in der Küche zu holen.

»Hier ist es. Was hältst du davon?«

Der Prospekt ist mehr als beschönigend. Die Ruine ist auf dem sorgfältig rosa kolorierten Bild, das die Makler herausgaben, nicht wieder zu erkennen und glücklicherweise steht auf dem Umschlag kein Preis. Worauf Joy sofort 90 000 Pfund dafür veranschlagt.

»Ein kleines Juwel!«, liest Adele laut vor, wobei sie Joy aus den Augenwinkeln mustert. Diese ist wie immer cool und provokant und riecht nach Öl und Knoblauch und frischen Küchenkräutern. Sie gehört zu diesen Frauen, die einen ständig betatschen, zu wenig Abstand halten und einem so nahe kommen, dass man riechen kann, wie gut sie kochen können. »Mit einem Brunnen und alten Balken und einer knarrenden Stiege und einem Brotbackofen im offenen Kamin! Also wirklich, Joy, das klingt ja phantastisch, wenn man auf so was steht. Aber ehrlich gesagt, Ted hätte keine Lust, sich auf so ein Wahnsinnsunternehmen einzulassen. Die Häuser hier in Blagdons sind so gut ausgestattet, es gibt keine Probleme. Schau doch, alle dachten, ihr könntet das Haus nicht verkaufen, aber ihr habt es geschafft, und das bei der Marktlage. Schon verrückt, wenn man es sich genau überlegt.«

Hat Joy sich selbst in eine Sackgasse manövriert?

Zweifelsohne haben Angela und Bob Lunte gerochen, als Vernon sich verplapperte, und überall diesen Schmutz über sie verbreitet.

Vielleicht hätten sie sich ja in The Blagdons halten können, wenn Joy nicht in der Boutique gekündigt hätte. Auch wenn Vernon das als Unsinn abtut. Nach seinem Entschluss, sich in die Welt der Kleinunternehmer zu wagen, brauchte er, so schien es, eine Sekretärin, um das Telefon zu beantworten, die Schreibarbeit und die Buchhaltung zu erledigen. Und Joy konnte es nicht erwarten, ihre Arbeit aufzugeben, um den ganzen Tag zu Hause, umgeben von schönen Dingen, zu verbringen. Im Nachhinein natürlich ein fataler Fehler, einer von unzähligen. Solange man jung ist, kann man Tausende solcher dummer Fehler überleben, aber je älter man wird, desto katastrophaler wirken sie sich offensichtlich aus.

Entsetzt von dem bevorstehenden Konkurs hatte sie sich bemüht, wieder ihren alten Job zu bekommen. Ohne Erfolg. Anschließend hatte sie sich um zahlreiche andere beworben, aber überall waren nur jüngere und billigere Bewerber gefragt.

»Ob dich das stresst oder nicht, du wirst ein Auto brauchen, Joy, wenn du in der Einöde wohnst.« Adele poliert ihre Sonnenbrille, bitte sehr, und spielt dann damit. Wie affig. So auf Show zu machen. »Öffentliche Verkehrsmittel wie hier gibt es dort nicht.«

»Vielleicht kaufen wir uns jetzt einen von diesen Jeeps, weißt du. Den Frontiera find ich ja ziemlich hübsch«, bemerkt Joy kurz angebunden.

»Da ist noch so was«, fährt Adele fort. Und dabei ist ihre Frisur so hart wie ihr forschender Blick. »Ich habe nie verstanden, warum ihr Vernons Geschäft nicht einfach verkauft habt, nachdem es doch so super läuft, anstatt es einfach so aufzugeben. Ihr hättet doch ein Vermögen machen können.«

Joy winkt nur herablassend ab. »Ach, das hat mit der Steuer zu tun. Ich blick da nicht ganz durch, aber wir finden es ist wahrscheinlich das Beste, dem Rat unseres Steuerberaters zu folgen. Würdest du das in unserer Situation nicht auch tun?« Und sie kann sich nicht zurückhalten hinzuzufügen: »Es gibt so etwas wie zu viel Geld, verstehst du?«

Hier wird Wert gelegt auf Eleganz, weshalb die rothaarige Adele mit ihren klimpernden Ohrringen und ihrer cremefarbenen Seidenbluse unter der Kaschmirweste – die offensichtlich neu ist – nie wirklich dazu gehörte, so überlegen sie sich auch fühlen mag. Und sie wurde dabei ertappt, fremden Ehemännern schöne Augen zu machen. Heute ist sie aufgetakelt mit quadratisch geschnittenen Amethystohrringen, die für ihr Gesicht viel zu groß sind. Sie und ihr Mann Ted wähnen sich die Crème de la Crème, doch die Leute von The Blagdons schätzen es nicht, wenn man mit einer sexy Sonnenbrille herumläuft, mit Amerikanismen um sich wirft und seinen Sportwagen aufheulen lässt, bloß weil man kurz zum Einkaufen fährt. Und letztlich ist es nur ein Triumph mit Faltdach. Er verdient sein Geld mit Kabellegen und sie ist eine Massagetherapeutin, was immer nun das genau ist. Weihnachten übertreiben es Adele und Ted maßlos mit ihrer Dekoration und ihrer Gastfreundschaft – letztes Jahr war ihr Haus die in Blau und Silber gehaltene Ausgeburt einer Disneyphantasie. Man muss nicht aus vergoldeten Kelchen von Reader's Digest trinken, noch braucht man einen mit Lichterketten geschmückten Christbaum im Garten, wenn im Wohnzimmer ohnehin einer steht. Und es gab viel zu viel zu essen, was für eine Verschwendung. Gewöhnlich, so bezeichnet Joy sie, und daher werden sie von den anderen in der Siedlung auch als gewöhnlich wahrgenommen. In ihrer Beschränktheit konnte die hasenzahnige Adele natürlich den Wert eines Cottages auf dem Lande nicht erkennen. Eine so grobschlächtige Person war nun mal immun gegen jedwede Eifersucht auf Joys neuen Lebensstil.

Doch das konnte Joy egal sein.

Dennoch wollte sie nun lieber weggehen, bevor der Nächste kam, um sie mit Fragen zu löchern.

Joy steht an der Bushaltestelle und hofft inständig, niemand möge sie sehen.

Glas, Glitzer und Glamour, dazu leise Musik. Joy hat es nicht eilig. Es gibt Leute, die essen, andere rauchen, wieder andere kaufen Klamotten und manche haben Angewohnheiten, die weitaus gefährlicher sind. Über Letztere liest man in People. Wenigstens wird das Shopping einfacher, sobald der Hausverkauf über die Bühne ist. Joy kommt gegen den Drang, durch die Boutiquen und Läden im Stadtzentrum zu streifen, einfach nicht an, obwohl sie weiß, dass sie nichts kaufen kann, noch nicht. Bald, seufzt sie erleichtert, bald wird sie ihre magischen Schecks wieder herausholen können. Aber in diesem Stadium wagt sie es nicht einmal, etwas anzuprobieren aus Angst vor diesem Zwang. Am Ende fände sie sich vor dem Laden wieder, eine Einkaufstüte in der Hand.

Mein Gott, wie abgerissen sie aussieht, denkt sie, als sie sich zufällig im Spiegel sieht. Wie abgerissen und alt, wie niedergeschlagen. Sie geht zurück zum Spiegel und mustert sich, geht auf und ab davor und zieht unwillkürlich eine Grimasse. Etwas Neues ... verdient sie nicht ein Geschenk, um diese unerwartete glückliche Wendung zu feiern, nach allem, was sie in den letzten Monaten, ja Jahren, durchgemacht hat, nach ihren Sorgen wegen Vernon und Marsh Electronics?

Und war sie nicht immer eine gute Ehefrau und Mutter? Ein niegelnagelneues Outfit ist wie eine Neugeburt, man verwandelt sich selbst in einen ganz neuen Menschen, auf den neue Chancen warten. Anerkennung. Eine Auszeichnung. Und diesen neugierigen Nachbarn wird ihr neues Selbstbewusstsein nicht verborgen bleiben. Ein positives Image in dieser so entscheidenden Phase. Wenn sie ihre Access-Karte benutzt, würde Vernon das erst in einem Monat erfahren, und bis dahin hätten sie wohl schon die Anzahlung der Middletons. Das würde ihr diesen verletzten, enttäuschten Blick ersparen. Vielleicht würde er sogar verständnisvoll lächeln. Doch selbst wenn das Geld noch nicht eingegangen wäre, wüsste die Bank, dass »Joyvern« verkauft ist, hätte daher sicher nichts gegen eine kurzfristige Überziehung des Limits einzuwenden.

Und es ist eher unwahrscheinlich, dass Vernon zuvor in ihren Schubläden herumwühlt. Dazu ist er nicht der Typ.

Noch bin ich nicht tot, denkt Joy.

Kaum hat sie angefangen, beginnt sie wie eine Alkoholikerin zu zittern und kann es beinahe nicht unterdrücken. Sie rennt die Gandy Street hinunter, stolpert fast auf dem Kopfsteinpflaster. Sie braucht einen ordentlichen Mantel für den Winter und diese langen, fließenden schwarzen sind absolut angesagt. Wie aufgedreht saust sie in die Läden hinein und wieder raus, wühlt hektisch in den Regalen. Die Kollektion von Jaeger ist interessant und da, diese ärmellose Wildlederjacke, die muss sie probieren, wenn sie schon dabei ist. Außerdem hat sie keine passenden Stiefel. Sie bräuchte hohe schwarze Stiefel, wenn möglich italienische. Und Handschuhe für ihre Fahrten in die Stadt. Wie es ihr gefällt, wenn die Verkäuferinnen um sie herumschwirren und ihr erzählen, wie wunderbar sie aussieht. Sie weiß, es ist nur Blabla, und dennoch fällt sie jedes Mal drauf rein. Sie greift nach Designerschals, glitzerndem Schmuck von Liberty, packt sie, bevor jemand anders sie bekommt, würde am liebsten laut rufen: MEINES, ALLES MEINES.

Beim Shoppen ist sie nicht pingelig, schwankt nicht ewig hin und her oder sucht die Bestätigung, dass sie richtig gewählt hat. Joy Marsh weiß genau, was ihr steht. Sie weiß, was sie braucht, und in diesem Moment, noch immer im Überschwang, braucht sie noch ein paar Dinge für ihr Make-up. Kurz vor Ladenschluss ist sie noch immer am Wühlen.

Sie muss anstehen, um in den Bus zu kommen. Unbeholfen klettert sie beladen mit ihren Einkäufen hinein. Der Mann neben ihr reibt sich stirnrunzelnd den Bart, während sie sich mit ihren Taschen abmüht. Tut ihm seine Frau dasselbe an? Es hat was von Untreue. Wäre er ein Gentleman, würde er nicht so scheinheilig dreinsehen. Er würde aufstehen und ihr helfen. Inzwischen ist ihr übel, sie fühlt sich überfressen, erschöpft von ihrer Gier und ihr ist ein bisschen schwindlig. Was, denkt sie plötzlich, wenn der Hausverkauf platzt? Ihre Maßlosigkeit entsetzt sie. Joy schmeckt ihre Verzweiflung geradezu, ein Geschmack bitter wie Galle, als sie sich unter ihren Taschen so klein wie nur möglich macht. Vor Nervosität zittert sie am ganzen Körper. Sie hat sich in eine Sackgasse manövriert. Das Vergnügen, das ihr ihre Einkäufe bereiteten, ist wie weggeblasen, sie könnte die Sachen ebenso gut wegwerfen. Was würde Vernon sagen, wenn er von ihrem Shoppinganfall erführe? Sie sollte nachher mit ihm Sex haben, richtig guten Sex, um alles wieder gutzumachen.

Der Ford steht in der Auffahrt. Wie sie befürchtet hatte, ist Vernon bereits vor ihr zu Hause.

Joy schleicht sich daher durch den Hintereingang ins Haus und versteckt ihre Einkäufe im Wintergarten, bevor sie es selbst durch den Vordereingang betritt.

Sein Anblick genügt schon, um ihr ein schlechtes Gewissen einzujagen. Er sitzt am Küchentisch, das Gesicht in den Händen. Diese Haltung bedeutet ja auch, dass es ernst ist. Als er sie sieht, blickt er auf und versucht zu lächeln.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie und fürchtet das Schlimmste, mindestens das Zweitschlimmste.

Vernon nickt. »Ich bin bloß etwas müde«, erklärt er erschöpft. »Ging gerade durch die wichtigsten Rechnungen, die bezahlt werden müssen. Die Stromrechnung. Die Gasrechnung. Und ich fürchte, die Autokupplung hört sich an, als ob ... Weiß der Himmel, ob Norman Mycroft diese Schecks deckt.« Er schaut sie traurig an, als sei das alles ihre Schuld. »Wir müssen das Risiko eingehen – uns bleibt keine Wahl.«

»Uns scheint überhaupt keine Wahl mehr zu bleiben«, fährt Joy ihn gequält von Schuldgefühlen an. Er bestraft sie für Verbrechen, von denen er gar nichts weiß, und das ist unfair. Ihre Augen wandern zum Scheckheft. »Und das steht mir bis hier.«

»Das haben wir wohl gemeinsam«, entgegnet Vernon tonlos. Vielleicht sollte sie versuchen, das Haus anzuzünden. Wenn Vernon die Versicherungen weiter bezahlt hatte, könnten sie so mehr Geld bekommen, als ihnen diese vermaledeiten Middletons boten.

Was tut sie ihm nur an?

Argwöhnisch nimmt sie im Stuhl gegenüber Platz. »Ich habe dir Leber von Marks mitgebracht«, sagt sie. »Leber mit Zwiebeln und Soße und als Dessert Sommerpudding mit Sahne.«

Was redet sie für einen Blödsinn? Die Sorge steht Vernon ins Gesicht geschrieben. Er hört nicht auf, sich die Brille auf den Kopf zu schieben. Warum konnte seine Frau nicht einfach zu Hause bleiben und etwas Billiges und Vernünftiges kochen? Warum muss sie immer so übertreiben? Sie weiß doch Bescheid um ihre Lage? Nahrungsmittel bei Marks kauft man doch nur, wenn man im Geld schwimmt. Früher sagten Joy und Vernon im Spaß, sie würden, sobald die Kinder aus dem Haus wären, diese Kreuzfahrt machen und jeden Tag auswärts essen oder sich etwas bei Marks besorgen. Es war ein Traum. Und was ist nun daraus geworden? Wenn schon ein Päckchen Lammleber genügt, um Vernons Blutdruck durchs Dach zu jagen.

Doch Joy braucht ihn, sie liebt ihn und sie hasst es, ihm wehzutun. Es ist alles so pervers, warum benimmt sie sich nur so unmöglich? Sie sieht ihn liebevoll an. Er ist ein zu guter Mensch, um in es in dieser vulgären Welt zu etwas zu bringen. Vernon ist weitaus stabiler als sie. Das ist Joy klar, und darauf verlässt sie sich. Während sie ein Spielball ihrer willkürlichen Launen ist, ist Vernon ein Baum mit tiefen Wurzeln. Besiegt, aber nicht entehrt, beugt er sich zwar, doch er bricht nicht.

Wenigstens bis jetzt nicht. Pu.
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Die Opferung seines Sohnes. Seines einzigen Sohnes Jody. Auf den Berg gebracht, um nun hier von ihm – so Len Middletons Eindruck – wie einst Isaak von seinem Vater Abraham Gott zum Opfer gebracht zu werden, dem Gott dieser kreischenden Dekade – dem Mob.

Jody hat, das steht fest, das Verbrechen, dessen er angeklagt ist, nicht begangen. Nach dem, was der Junge ihm erzählt, und Len glaubt seinem Sohn, der selten lügt, war keinerlei Gewalt im Spiel. Janice Plunket schenkte ihre Jungfräulichkeit äußerst bereitwillig her, und es ist nicht fair, Jody nun vorzuwerfen, eine Frau auf heimtückische Weise missbraucht zu haben, deren Intelligenz der eines sechsjährigen Kindes entspricht. Darum geht es nicht. Sie war übel zugerichtet und von blauen Flecken und Kratzern übersät, das stimmt, doch die hat sie sich zugezogen, als sie nach Hause zu kommen versuchte.

Wenn Janice nur die Wahrheit sagen würde, statt ständig zu wiederholen, sie könne sich nicht erinnern.

Wie auch immer, Jody hat sie verletzt. Vielleicht sollte man ihn wegen unterlassener Hilfeleistung anklagen. Aber wegen Vergewaltigung – Herr im Himmel!

Doch die Middletons wurden vertrieben, und so gern Len mit dem Rücken zur Wand kämpfen würde, muss er auch an seine Frau und seine Töchter denken. Selbst in der Schule werden Cindy und Dawn geschnitten, weshalb sie nun zu Hause bleiben.

Das Leben seines Sohnes ist nichts mehr wert.

Lenny widerstrebt es, Jody in der Untersuchungshaft zu besuchen, in einem Gebäude, das extra so gebaut worden zu sein scheint, um Geräusche zu verstärken – das Schlagen von Türen, das Schlurfen, Hämmern, Schreien, Stöhnen. Es ist schmutzig, hässlich und laut, und es stinkt nach Verzweiflung. Sie sind gezwungen, mit ihrem Sohn in diesem deprimierenden Zimmer zu sprechen, an fürchterlichen Tischen sitzend, wobei sie von einem gelangweilten Beamten überwacht werden, während sie sich abmühen, die ein, zwei Meter zwischen ihnen zu überbrücken und so etwas wie Intimität herzustellen. Hoffnungslos. Hoffnungslos. Am Ende bricht Babs in Tränen aus, zermürbt von dem Versuch zu verstehen, was sie falsch gemacht hat. Und Jody ist völlig verängstigt und macht alles nur schlimmer.

Lenny Middleton unternimmt seit neuestem lange Spaziergänge, allein, um nachzudenken. Und während Babs, von Schuldgefühlen geplagt, immer mehr zur unsicheren Kindfrau wird, versinkt Lenny nach seiner anfänglichen Wut nun zusehends in einer gleichförmigen Lethargie. Die einzige Möglichkeit für ihn, den Stress zu ertragen. Es begann damit, dass man ihnen Hundedreck durch den Türschlitz steckte. Man liest darüber hin und wieder und denkt dann, die Opfer müssten sich etwas zuschulden haben kommen lassen, um in eine derartige Situation zu geraten ... warum sonst sollte jemand auf solch gemeine Weise verfolgt werden? Doch so läuft das nicht. Es sind noch andere Mächte beteiligt, die die stets vorhandene Bösartigkeit der Massen zum Aufwallen bringen. Die Vorgehensweise der Polizeisprecher zum Beispiel oder die Darstellung in der Presse, der Klatsch, der unvermittelt aus dem Nichts auftaucht wie ein Riss in der Kloake und alles mit Schmutz überzieht.

Oh ja, Scheiße bleibt kleben.

Selbst bei einem Jungen, der mal der beliebteste Bursche hier in der Gegend war.

Sie waren glückliche Eltern gewesen. Die anderen, von denen es viele gibt, pflegten ihnen gelegentlich ihr Herz auszuschütten: »Ich weiß einfach nicht, was wir falsch gemacht haben. Schaut euch eure drei an. Wenn nur ...« Babs und Lenny platzten fast vor Stolz. Heute stehen ihnen beim Gedanken daran die Haare zu Berge. »Es ist so einfach, die Kinder zu anpassungsfähigen, zufriedenen Menschen zu erziehen«, versicherten sie sich immer wieder lächelnd gegenseitig. »Es kommt nur darauf an, dass man sie liebt. Man muss es ihnen zeigen, dass man sie mag, sie loben, ihnen ihre Grenzen aufzeigen und mit gutem Beispiel vorangehen.« Sicher, Jody konnte schwierig sein, aber das war ganz normal. Die Middletons machten die normalen Pubertätstraumata durch, doch sie sprachen einfühlsam und sachte mit den Kindern darüber, und Jody wusste stets, dass er zu ihnen kommen konnte, wenn er unglücklich war oder in Schwierigkeiten steckte. Seine engen Freundschaften halfen ihm über vieles hinweg, so wie sein Sport, sein Fußball und sein Cricket. Nahm er alles zu sehr auf die leichte Schulter? War er zu freundlich? Ein umgänglicher Junge, ein geborener Anführer, er war intelligent, witzig, und jetzt? Wenn Lenny jetzt an ihn denkt, dann mit einem Gefühl, als sei er für immer aus seinem Leben verschwunden. Es herrscht eine solche Leere, seit sie ihn fortholten.

Die Haare, die früher golden glänzten, kleben nun stumpf an seinem Kopf. Das Gefängnis scheint ihn ausgebleicht zu haben, dabei war Jody ein so attraktives Kerlchen mit seinen tiefblauen Augen und der vor Gesundheit strotzenden Gesichtsfarbe. Sein Körper fühlte sich verkrampft an, als Lenny ihm das letzte Mal aufbauend auf die Schulter klopfte. Und der Junge wich seinem Blick aus, als Lenny ihm sagte, er habe ihn gern.

»Miteinander reden« war immer ihre Antwort auf alle Probleme gewesen. Drüber reden und es miteinander durchstehen. Dazu brauchten sie keine Fachleute, das wussten sie auch so. Alles lief hervorragend für den Jungen, er hatte eine glänzende Zukunft vor sich, unter anderem eine Zusage für einen Jurastudienplatz nächsten Oktober in Birmingham.

Die Tatsache, dass Jody aus einer »normalen Familie« kommt, scheint alle Welt zu verblüffen, dass seine Eltern noch verheiratet sind, Hausbesitzer und allseits respektierte Bürger aus der Mittelschicht mit zwei wohlgeratenen Töchtern. Weder mit Dawn, noch mit Cindy gab es nie auch nur das geringste Problem. Es ist nicht richtig, dass die beiden so darunter leiden müssen.

»Vor dem Haus sind Leute, Dad, ich kann sie hören«, weckte Down Lenny, kurz nachdem der Alptraum begonnen hatte. Es musste bereits nach Mitternacht sein, er war noch ganz schlaftrunken.

»Was? Was für Leute?«

»Keine Ahnung, Dad. Aber sie sind draußen im Garten.« Es war die furchtbare Nacht, die auf Jodys Festnahme folgte. Sie standen alle noch unter Schock.

Mit einem Golfschläger bewaffnet, das Haus von oben bis unten hell beleuchtet und das Weibervolk im Obergeschoss hinter der verschlossenen Tür zusammengedrängt, wollte Lenny gerade die Hintertür öffnen, als ein Ziegelstein durch das Küchenfenster geflogen kam und jemand rief: »Saubande!«

»Wer ist da?«, rief Lenny, am ganzen Körper zitternd. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war zu alt und zu feige für so was.

»Verzieht euch, ihr Wichser! Für euch ist noch die Scheiße zu schade. Dafür werdet ihr büßen ...«

Len brachte kein Wort heraus. Seine Augen brannten. Er keuchte, als bräuchte er eine Überdosis Sauerstoff, um sich zu beruhigen. Die Gewalt, die aus dieser obszönen Stimme sprach, war schlimmer als die zerstörerische Kraft des Ziegelsteins. Zitternd und verwundbar in seinem Morgenmantel und seinem Pyjama wagte es Lenny nicht, die Tür aufzumachen. Und als er in die dunkle Nacht hinausspähte, konnte er nur vage Umrisse, aber keine Gesichter ausmachen. Das war das Beunruhigendste daran. Der Ku-Klux-Klan und sein raffinierter Einsatz von Masken: Es sind die Gesichter, die aus einer Menge Menschen machen. Fehlen diese, sieht man sich einer gesichtslosen brüllenden Woge von Gewalt und Feindseligkeit gegenüber.

»VERGEWALTIGUNG, VERGEWALTIGUNG, VERGEWALTIGUNG«, skandierte der gesichtslose Mob.

Am nächsten Tag nahm Cindy einen Kranz an der Tür entgegen.

Babs wurde von anonymen Anrufen belästigt. Sie musste ihre Arbeit im Krankenhaus aufgeben, ebenso wie Len seine Besuche im Golfclub einstellte. Niemand sagte etwas, aber manchmal spürt man, dass man unerwünscht ist. Wenn Babs ans Telefon ging, bekam sie keine Antwort oder wurde beschimpft, selbst Morddrohungen bekam sie zu hören. Der Polizei waren die Hände gebunden, so sagte sie zumindest, solange sie weder über einen Beweis noch einen Namen verfügte. Es war zwecklos, auf Verfolgung zu drängen. Offensichtlich war von ihnen kein Mitgefühl zu erwarten.

Im Büro waren manche eine Spur zu nett, bemühten sich über die Maßen, Len in ein Gespräch zu verwickeln, wobei sie sämtliche Anspielungen auf Kinder, Familie und das alltägliche Leben zu Hause vermieden, um stattdessen Themen wie Verkaufszahlen, Büroklatsch, neue und interessante Marken, Konferenzen und das unglaubliche Verhalten der Geschäftsleitung zu wählen. Am liebsten hätte er die Kollegen angefleht, doch bitte natürlich zu sein. Was immer man unter »natürlich« verstand. Er hatte es bereits vergessen. Er bekam jedenfalls weiche Knie vor Erleichterung, war total gerührt, als sein unmittelbarer Vorgesetzter ihn zu sich rief und ihm vorschlug, in den West-Country-Zweig zu wechseln.

Zurzeit fällt es Len schwer, liebevoll und zärtlich zu seinen Angehörigen zu sein, obwohl diese genau das im Augenblick von ihm erwarten. Schließlich kann man seiner unter Beruhigungsmitteln stehenden Frau schwerlich Vorwürfe machen – oder? Schließlich war sie die Mutter, sie zog die Kinder auf, während Lens Hilfestellung sich auf kaum mehr als guten Willen belief. Jody hätte Janice Plunket nie anrühren dürfen. Warum hat der Junge das bloß getan? Babs liebte Jody aus tiefstem Herzen und tut es noch immer. Hatte sie ihn für das falsche Verhalten belohnt, ihm zu viel Aufmerksamkeit geschenkt? Seine Schwestern waren oft eifersüchtig auf ihn gewesen. Mit Sicherheit hatte der Junge so gut wie alles geschenkt bekommen, was er sich wünschte – so wie die meisten Kids heutzutage. Andererseits hatte Jody viel im Haus und im Garten geholfen, ohne dass man ihn groß darum bitten musste. Die Middletons waren einfach in der glücklichen Lage gewesen, ihre Kinder verwöhnen zu können.

Daher war es eine riesige Erleichterung, als am Vortag die Makler anriefen und von dem Angebot der Smedleys aus Clitheroe erzählten, dem Angebot über 98 000 Pfund. Bis zu dem Zeitpunkt war es nicht offiziell gewesen, doch es hieß, dass sie wiederum ein Angebot für das Haus in Milton machen konnten, und ihr Angebot wurde sofort angenommen. Kein Versuch, den Preis hochzutreiben, und Len hätte sich nicht gesträubt, 10 000 Pfund oder sogar 20 000 Pfund mehr zu zahlen, wenn er nur hier wegkam.

Er hofft inständig, den Smedleys möge die traurige Berühmtheit verborgen bleiben, die dieses Haus erlangt hatte. Schließlich geht es hier nicht um Mord, es ist nicht zu vergleichen mit dem Haus der Wests in Gloucester, in dem man all die Leichen unter den Dielenbrettern fand. Obwohl man nach den Reaktionen der Ortsansässigen durchaus etwas ähnlich Düsteres hätte vermuten können. Auf diesem Grundstück war kein Verbrechen begangen worden. Mag sein, es bringt Babs wieder auf die Beine, wenn sie ein neues Zuhause mit Wärme füllen muss. Denn sie erträgt es, anders als er, in letzter Zeit überhaupt nicht, allein zu sein und nur immer den eigenen Gedanken nachzuhängen.

Doch heute erscheint ihm sein Haus, als er heimkommt, so unnatürlich ruhig. Kein Mixer summt, kein Staubsauger brummt. Das Fernsehgerät läuft zurzeit nur selten. Babs sitzt bloß unruhig herum und wird immer dünner. Ihre Freunde wird sie nicht vermissen, nicht nach all dem. Man findet schnell heraus, wer ein wahrer Freund ist, wenn man von einer solchen Katastrophe heimgesucht wird.

Sie hatten keinen Sex mehr, seit man Jody verhaftet hatte. Wenn Len Anstalten macht, erntet er nur angewiderte Blicke von Babs, worauf er sich wiederum schämt, so egoistisch zu sein, während ihr einziger Sohn im Gefängnis sitzt. Genauso ergeht es ihm, wenn er sich dabei ertappt zu lachen. Werden sie je wieder befreit miteinander lachen können?

»Manchmal wünsche ich mir, er wäre tot«, gestand ihm Babs schluchzend, »oder das Opfer und nicht der Täter. Ich würde so gerne im allgemeinen Mitgefühl schwimmen. Und dabei kommt es mir im Augenblick so vor, als wäre Jody tot und dennoch hassten uns alle. Jetzt verabscheust du mich wohl, weil ich das gesagt habe?«

Nein. Es fiel ihm nicht schwer, sie zu trösten, denn zu manchen Zeiten wünscht sich Len das genauso. Vor allem dann, wenn es seinen Töchtern wegen der Sache schlecht geht. Sie werden nicht mehr von ihren Freundinnen nach Hause eingeladen, sitzen nicht mehr kichernd auf der Treppe, das Telefon in der Hand. Sie trauen sich nicht mehr auf die Straße, aus Angst, Bekannte zu treffen. Und ihre früheren Freunde fangen an, die Straßenseite zu wechseln, wenn sie Cindy und Dawn kommen sehen. Cindy wurde ihre Schultasche geklaut. Dawn fand ihre Sportsachen, darunter einen brandneuen Badmintonschläger, im Swimmingpool. Len hätte nie gedacht, dass die Welt so mitleidlos mit Unschuldigen umspringt. Aber er hätte es wissen müssen. Schließlich liest er die Zeitung und sieht Nachrichten.

Wenn dieser Umzug vorüber ist, werden seine Töchter neue Freundschaften schließen, sich ein neues Leben aufbauen, ohne dass Jodys ungerechtfertigt schlechter Ruf ständig einen Schatten auf sie wirft. Der Prozess selbst wird noch einmal furchtbar werden, aber es besteht noch Hoffnung. Und diese Hoffnung hält sie aufrecht, die Hoffnung, dass Janice Plunket endlich die Wahrheit sagen wird – sofern sie diese kennt. Die Hoffnung, dass Jodys Version der Geschichte noch vor dem Prozess auch außerhalb seiner engsten Familie auf Glauben stößt. Die Hoffnung, dass es dem Anwalt, der Jody vertritt, gelingt, die Jury zu überzeugen ...

Doch das alles liegt schon lange nicht mehr in seinen Händen. Len kann seinen geliebten Sohn nicht mehr beschützen.

Len sucht die Schokoladenkekse. Seine Frauen sind anscheinend gemeinsam nach Preston ausgeflogen, wahrscheinlich um zu shoppen. Zu dritt ist man sicherer.

Als das Telefon läutet, beäugt Len es misstrauisch, bevor er es abhebt. Anrufe von Freunden gibt es kaum noch.

»Dad?«

»Jody?« Das verändert die Sachlage. Welche Überraschung. Sein Sohn hat bisher noch nie aus dem Gefängnis angerufen.

»Dad, ich kann nur kurz sprechen. Bist du allein?«

»Ja. Die anderen sind offenbar einkaufen. Was ist los? Was gibt's?«

Jodys Atem geht stoßweise. Len kann die Angst geradezu schmecken. »Dad, ich kann nicht lange sprechen, weil sie euer Telefon vielleicht überwachen. Ich bin draußen ...«

»Draußen?« Len reißt die Augen auf.

»Ja, ich bin abgehauen. Ich bin mit noch zwei anderen heute Nachmittag über die Mauer geklettert.«

»Aber Jody, warte mal! Hör zu, du kannst nicht ...«

»Es ist aber schon passiert, Dad. Und jetzt brauche ich unbedingt etwas Geld.«

Lenny spürt, wie die Hand, die den Hörer hält, zittert. »Jody, warte eine Minute, hör mir zu!«

Er hört ein Schluchzen in der Stimme des Jungen. »Brüll mich jetzt bitte nicht an. Das bringt gar nichts. Dad, sag mir einfach – hilfst du mir?«

In seiner Verwirrung greift Len in seine Tasche. Albern, als bäte ihn Dawn oder Cindy um einen Vorschuss. »Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick was einstecken habe ...«

»Aber du könntest dir was besorgen – am Automaten?«

Er zögert. »Nun ja, das ginge schon, aber ...«

»Ich hab nicht lange Zeit, Dad.« Er spricht schneller. »Und ich kann nicht länger hier in der Telefonzelle bleiben. Es tut mir Leid, ich muss weg. Hör zu, besorg mir Geld, bitte, bitte, und sei in einer halben Stunde im Park, bei der Bank neben dem Café, du weißt schon. Das alte Holzcafé, wo wir immer die Boote ins Wasser ließen. Ich muss jetzt weg. Bye, Dad. Bis gleich ...«

Lieber Gott, das fehlte noch. Hypnotisiert starrt Len das verstummte Telefon an, während er am ganzen Körper schlottert und ihm der Schweiß auf der Stirn steht. Das ist der Schock! Nicht nur der Schock, Jody so aus heiterem Himmel zu hören, sondern die entsetzliche Erkenntnis, dass sein Sohn eine so fürchterliche Dummheit begangen hat.

Verwirrt hebt er den Kopf und lauscht, ob er das Auto seiner Frau hört. Wie würde Babs reagieren? Wie soll er reagieren? Im Augenblick ist ihm nur übel, er fühlt sich wie gelähmt. Wenn die Familie früher gelegentlich gemeinsam Crimewatch ansah, fragten sie einander, wie sie sich verhalten würden, wenn sie jemanden, den sie sehr gern hätten, verdächtigten, eines der in dem Programm gezeigten Verbrechen begangen zu haben. Würden sie ihn der Polizei ausliefern oder ihn schützen, ganz egal, ob er nun schuldig war oder nicht?

Sollte er sich nicht darüber freuen, dass sein Sohn frei war? Letztlich kann man nach dieser ganzen Publicity von keinem fairen Prozess für Jody ausgehen. Aber wenn Len darüber froh ist, warum spürt er dann diesen Felsbrocken auf seinem Herzen? Fortzulaufen ist nie die richtige Antwort und dennoch, wäre er in Jodys Lage gewesen und hätte die Chance gehabt, diesem grauenvollen Ort ohne Zukunft zu entrinnen, wie hätte er sich wohl verhalten?

Jody kann sich nicht ewig verstecken. Am Ende werden sie ihn und seine Kumpel erwischen, und dann wird er in noch größeren Schwierigkeiten stecken.

Der Junge ist unschuldig. Er hat die Verbrechen nicht begangen, derer er beschuldigt wird. Vielleicht sollte Len daher versuchen, die nächste Angriffswelle der Medien zu nutzen – schon wieder diese fürchterlichen Schlagzeilen an jeder Straßenecke! –, um dies der Öffentlichkeit klar zu machen. Aber wie sollte er das bloß anstellen?

Mit hochgezogenen Schultern und aufgespanntem Schirm schlüpft Len aus seinem Haus hinaus in den Regen. Auf dem Zettel, den er auf dem Küchentisch zurückgelassen hat, steht die Wahrheit: dass er sich an einem Automaten Geld besorgt. Und wenn er gesehen wird? Er achtet darauf, den Schirm möglichst tief zu halten. Er könnte seinen Job verlieren. Sein Zuhause. Als er sich auf in den Park macht, schüttet es in Strömen. Die Feuchtigkeit dringt durch seine Kleidung, es läuft ihm nass über die Knie, die Beine und die Arme. Ein Streifenbeamter kommt vorbei und Len wirft schnell einen Blick auf seine Uhr, eine in seinen Augen harmlose Geste. Andere Leute laufen an ihm vorbei, scheinbar normale Leute, die ihren normalen Geschäften nachgehen. Er atmet auf, als er den Park erreicht und senkt den Schirm, nachdem er den Schutz der Bäume erreicht. Hastig eilt er Richtung Café, seine Augen beginnen zu tränen, so angestrengt hält er Ausschau. Er fröstelt, als seine Sommerhose gegen seine Beine klatscht.

Und da ist Jody, halb versteckt, nervös neben der Mauer des heruntergekommenen Cafés, das natürlich seit halb sechs geschlossen hat. Er sieht aus wie ein verängstigtes Häschen, als er seinen Vater sieht und eine Hand hebt.

Keine Umarmung. Kein Schlag auf die Schulter. Nur ein: »Vielen Dank, Dad«, als Len ihm die fünf Zwanzig-Pfund-Noten reicht.

Len tritt nervös von einem Bein aufs andere. »Wo sind die anderen?«

»Irgendwo da hinten.«

»Wohin wollt ihr, wenn das vorbei ist?«

»Es gibt da einen Ort.«

»Einen sicheren Ort?«

»Sicher genug, heißt es.«

»Sie werden dich finden, Jody.«

»Was blieb mir anderes übrig?«

»Mum wird sich solche Sorgen machen.«

»Besser als da drinnen zu sitzen.«

»Aber Jody, das ist nie die richtige Antwort.«

»Dad. Ich muss jetzt gehen. Ich komme nach Hause, wenn ich kann. Sag Mum ...«

»Jody, nein! Sie werden uns beobachten. Genau dort werden sie als Erstes nach dir suchen.«

»Oder als Letztes.«

Sie heben beide die Hand, um sich zu verabschieden, ohne sich zu berühren.

Auf dem Heimweg, auf dem er sich nervös den Kopf zerbricht, wie er es seiner Frau sagen soll – »Es wird alles gut, Babs, es wird gut« –, kauft Leonard Middleton eine Zeitung. Er schlägt sie mit bleischweren Händen auf.
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Es ist so ein schreckliches Durcheinander. Ab jetzt und in die absehbare Zukunft gehen Jacys sämtliche Tantiemen ans Finanzamt. Gemäß dem Kapitalveräußerungsgesetz muss jedweder Gewinn aus dem Verkauf seines Hauses zur Begleichung der Entschädigung aufgewendet werden, zu der er wegen einer außergerichtlich geregelten Verleumdungsklage verdonnert wurde und an der er noch immer abzahlt. Er hatte Deek, den Gitarristen, einen »Dealer« genannt – nicht unbedingt eine überraschende Beschimpfung und auch ein weitaus milderer Ausdruck als viele, mit denen er seinen früheren Kumpel zu glücklicheren Zeiten in freundschaftlichen Blödeleien bedacht hatte. Jacy hatte damit Deeks anrüchige Deals mit der Plattenfirma, Elektra, gemeint, die dazu führten, dass Jacy fallen gelassen wurde, und wie. Die Zeitungen verstanden darunter, Deek sei mit Drogen zugange, was er ja auch war. Doch sie machten so ein Theater darum, und die schlechte Publicity nahm so überhand, dass Jacy gezwungen war, zu zahlen und den Mund zu halten.

Und dann war da noch die traurige Sache, als man ihn wegen Alkohols am Steuer erwischte. Dafür zahlt er noch immer.

Wenn das kleine Anwesen in Lancashire bezahlt ist, wird Jacy noch etwas übrig bleiben. Nicht viel, kaum der Rede wert. Doch zu seiner großen Demütigung wurde er wie ein Schwerverbrecher zusammen mit Belle vor Gericht gezerrt, um darzulegen, wie er in den kommenden Jahren seine Schulden zurückzuzahlen gedenke.

Ein böser Schlag für sein Ego.

Belles unregelmäßige, aber beeindruckende Einkünfte, mit denen sie diese Verbindlichkeiten zu begleichen gedenkt, taten das ihre, um den arroganten Richter ruhig zu

stellen.

Und nun sieht es so aus, als stünden sie kurz davor, The Grange zu verkaufen.

»Zeit den Sack zuzumachen«, erklärt Belle mit fester Stimme. »Oder hast du es dir anders überlegt seit deinem Anfall von Jähzorn neulich?« Diesen Vorfall hält sie ihm wie einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf. Das wird er sich noch öfter anhören müssen.

»Hör damit auf«, bittet Jacy sie und zerbricht sich den Kopf, wie sich eine Heirat wohl auf sein Image auswirken wird. Es muss ihm nicht unbedingt schaden, schließlich heiratet er ja ein Topmodel. Ganz im Gegenteil, die Publicity – falls sie überhaupt etwas positive Publicity daraus ziehen können, nach der Schelte, die sie sich von der Presse eingefangen hatten – könnte seiner vor sich hindümpelnden Karriere ganz gut tun.

Doch ein Publicityproblem stellt dieser beschämende Umzug nach Ribblestone Close dar. Und eines möchte er auf keinen Fall: in den Augen seiner Bewunderer, die es, da ist er sich sicher, noch immer gibt da draußen, als finanziell angeschlagen dastehen. Jede Publicity ist keine gute Publicity, dies ist zumindest Jacys Erfahrung. Selbstverständlich stand nie ein FOR-SALE-Schild vor The Grange, es bestünde also noch immer die Möglichkeit, der Presse ihre Hochzeit anzukündigen und sich als glückliches Pärchen darzustellen, das in besten finanziellen Verhältnissen lebt. Falls die Schnüffler im Ort den Mund halten.

Belle steht der Idee – verblüffenderweise! – nicht von vornherein ablehnend gegenüber, aber sie sorgt sich wegen des Zustands des Hauses und ihrer geringen Möglichkeiten, es für die romantische Ankündigung rechtzeitig herauszuputzen. »Und dann dürfen wir das sehr reale Risiko nicht außer Acht lassen, dass sich vielleicht niemand dafür interessiert ...«

»Wir könnten sogar hier in The Grange heiraten«, hält Jacy hoffnungsvoll dagegen und ignoriert ihre Einwände. Manchmal fürchtet er, vor Wut durchzudrehen, wenn er nie was laut äußern darf. Das letzte Mal, als er es versuchte, endete mit einem Veilchen für Belle. Und er hatte noch nie zuvor eine Frau geschlagen. So unglaublich es klingt, er war genauso entsetzt wie sie. Was ist nur los mit ihm in letzter Zeit? Was ist aus dem alten Jacy geworden? »Wir könnten uns eine Heiratserlaubnis besorgen.«

»Könnten wir.« Belle ist noch immer nicht überzeugt. »Es würde uns den letzten Penny kosten, eine Reinigungsfirma zu beauftragen. Und dann müsste noch der Garten in Schuss gebracht werden. Es wäre nicht schlecht zu wissen, ob überhaupt ein Interesse besteht, bevor wir uns in derartige Ausgaben stürzen.«

Eine alte Skeptikerin, wie immer. Lieber Gott. Aber noch ist nicht alles verloren, sagt sich Jacy.

»Natürlich wäre das alles besser zu verkaufen, wenn es einherginge mit einer positiven Nachricht – wenn du zum Beispiel mit einer neuen Band spielen würdest oder dich wieder mit Deek und Rab versöhnen würdest. Oder wenn Jip sich taufen ließe. Alles rein hypothetisch und verdammt unwahrscheinlich.«

Belle ist bereit, jede Menge Geld aufzubringen, um ihn zu heiraten. Damit ginge ein Traum für sie in Erfüllung, und Jacy fühlt sich ungemein edelmütig, ihr diesen Gefallen zu tun. »Ob sich wohl jemand aus der alten Band zu einer Publicity Session überreden ließe ...«, überlegt er laut.

Jacy braucht nicht länger darüber nachzudenken. Die Antwort lautet sowieso: nein. Das stand außer Frage – ein unangenehmer Gedanke. Schließlich haben es die drei, die in der neuen Band spielen, nicht nötig, und Darcy und Cyd koksen und leben völlig verwahrlost in besetzten Wohnungen in London. Das war das Letzte, was er von ihnen gehört hatte. Darcy war zusammengeschlagen worden, ausgeraubt, um es mal so auszudrücken, und den Berichten nach dabei ziemlich ernsthaft verletzt worden. Der arme Teufel ... Außerdem würde es Jacy mehr Spaß machen, wenn die Publicity ihm allein zugute käme. Herr im Himmel, wie das seinen Feinden aufstieße ... die Vorstellung, Jacy käme wieder auf die Beine.

Damals, in den paradiesischen Zeiten, kamen selbst die Leute, die ihn hassten, nicht umhin, ihn zu tolerieren. Aus und vorbei. Die meisten hatten seinen Karriereknick ausgenutzt, um auf ganz unnötige Weise deutlich zu werden. »Das Hauptproblem bei Jacy ist«, meinte sein alter Freund Jip, »dass er seine Arbeit nicht liebt, nicht so sehr wie das Geld. Ich bin da ganz anders. Für mich steht Geld nicht an erster Stelle, für mich gibt es auch noch was anderes auf der Welt.«

Scheinheiliges Schwein.

Jip und seine Arbeit lieben? Das hörte er zum ersten Mal.

»Wahrscheinlich wäre es noch besser, wenn die Pressetypen glaubten, sie hätten selbst etwas ausgegraben«, sagt er. »So müssten wir das hindrehen. Dann würden sie garantiert in rauen Mengen hier antanzen.« Aber was sollten sie ausgraben? Jacys Leichen waren schon vor langer Zeit aus dem Keller geholt worden, und nun gibt es nichts Interessantes mehr über ihn zu berichten. Er tut nichts Spektakuläres. Er geht nirgendwohin. Der Frauenheld war sogar monogam geworden und lebte seit sechs langen und langweiligen Jahren in trauter Zweisamkeit. Nein, es gibt nichts über Colin Smedley zu berichten, das irgendjemand hinter dem Ofen hervorlockte.

Das Idol ist ausgelöscht, und was bleibt, ist ein hohles Gefühl des Verlusts.

Und das alles ist Belles Schuld. Belle und das zweischneidige Schwert ihrer Liebe. Doch er hat nicht vor, sich auch noch diesen letzten Strohhalm von Hoffnung rauben zu lassen, nicht von ihr. Bei Gott, nein. Von niemandem.

Heute müssen sie sich auf dem Gelände verstecken. Ausnahmsweise regnet es mal nicht. In diesem gottverlassenen Teil der Welt ist es einige Grad kälter als unten im Süden, und daran muss man sich erst mal gewöhnen.

Letzte Woche war ein pelzbejackter Typ hier, der ziemlich interessiert wirkte. Offensichtlich war er »im Auftrag von Klienten« unterwegs oder was Lachhaftes in der Art. Heute kommen noch wichtigere Interessenten. Sie werden nicht von den Maklern herumgeführt, sondern von einem Anwalt aus Sheffield. In Jacys Augen alles sehr undurchsichtig, was ihn nicht weiter kümmert, solange das Angebot bestätigt wird.

Vier Uhr hieß es, daher machen sich die beiden, nachdem Belle mit dem Staubsaugen und dem Abwasch der letzten drei Tage fertig ist, mit dem Metalldetektor auf in den Steinbruch, wo Belle interessante römische Fundstücke vermutet. Jacy ist ständig auf Schatzsuche, das ist so ziemlich die einzige in seinen Augen akzeptable Outdoor-Activity.

Schon witzig, dass dieses verbeulte alte Ding nach so vielen Jahren noch immer funktioniert, während die teuren Luxusgüter längst den Geist aufgegeben haben und auf dem Müll landeten. Jacy und seine zwei jüngeren Brüder suchten stundenlang den Strand vor Bishop's Head ab, als sie als Kinder am Rand von Swansea wohnten. Nicht dass sie – außer hin und wieder etwas Kleingeld – viel gefunden hätten. Aber sie brannten ständig vor Hoffnung, waren felsenfest davon überzeugt, dass der Tag kommen würde, an dem sie sich atemlos über die Dünen kämpften, eine Kiste Gold in Händen. Auf eine Mine zu treten war weitaus wahrscheinlicher, doch Kinder ticken da anders ...

Schon damals ging Jacy nirgends hin ohne seine Plastikgitarre, die ihm seine Mum aus ihrem Katalog bestellt hatte.

Belle sieht in seiner Herkunft aus der Arbeiterklasse den Grund für seine Bitterkeit, die sich größtenteils gegen sie mit ihrem »vertrottelten« Mittelschichthintergrund richtet. Um ihn zu reizen – und nur deshalb –, bearbeitete sie ihn stets, sie wolle seine Familie kennen lernen. Als Kind hatte Jacy alles versucht, die Verhältnisse, aus denen er stammte, hinter sich zu lassen. Auch seine Mum hatte ehrgeizige Pläne und ihn, als er zwölf war, zum ersten Mal vor ein Publikum gezerrt. Das war bei einem abgeschmackten Wettbewerb in einem Touristenkaff am Meer, bei dem der Entertainer des Jahres gesucht werden sollte. Dass er zwölf war und nicht besonders groß für sein Alter, half. Er nannte sich Little Devil – wegen seiner schwarzen Tolle. Er wurde mit einer Elvis-Presley-Nummer Zehnter von über 1000 Mitbewerbern und gewann ein Rennrad, das zu klein für ihn war, weshalb er es seinem Bruder Jack schenkte.

Solange er sich erinnern kann, war er stets zwischen einer nahezu unerträglichen Ungeduld und einer demoralisierenden Panik hin- und hergerissen. Jeder einzelne Rückschlag fühlte sich an wie ein Schlag in das Gesicht eines sehr hungrigen Mannes.

Niemand außer Jack weiß das, und er würde dieses Geheimnis niemals einer anderen Menschenseele anvertrauen, am letzten Belle, die es gegen ihn verwenden könnte. Selbst als er ganz oben war, rechnete er damit, durchschaut und ausgelacht zu werden. Ehrlich. Sticheleien und Witze fürchtet er mehr als den Tod. So erfolgreich er auch war, diese Angst und Unsicherheit blieben ihm. Er wurde nie das Gefühl los, anderen etwas vorzumachen.

Nur ein Schauspieler, ein Hochstapler zu sein. Anders als Jip, der sich wirklich mit Musik auskannte.

Nicht zum ersten Mal stellt er sich die Frage, wie sein Leben wohl ausgesehen hätte, wenn nie etwas Besonderes passiert wäre, wenn er bei seinen Eltern geblieben wäre, in dieser düsteren, mit gestickten Bibelzitaten und alten Möbeln voll gestopften Doppelhaushälfte. Seine Familie meldete sich immer wieder mal, meist ging es dabei um Geld oder um ihn vor dem Sündenpfuhl da draußen zu warnen. Er reagierte nicht darauf – nun, er war auf dem Weg, berühmt und reich zu werden und hatte Besseres zu tun, als Briefe zu schreiben oder stundenlang mit seiner Mutter zu telefonieren und sich ihre Magenprobleme anzuhören. Glücklicherweise hatten seine Feinde von der Regenbogenpresse sie nie ins Rampenlicht gezerrt. Das hätte ein Massaker gegeben. Eisern hielt sie an ihrem spießigen Respekt vor der so genannten besseren Gesellschaft und altem Geld fest, während Neureiche in ihren Augen Sünder sind und etwas von ihrem Reichtum abgeben sollten. Nervig. Mum. Mum. Er wiederholt das vertraute Wort in seinem Kopf, aber es bedeutet ihm nichts. Jacy spürt einen Druck im Hals. Wahrscheinlich leben seine Eltern noch immer in der Gegend um Swansea ...

Biep macht der Metalldetektor. Jacy bleibt stehen und Belle geht in die Hocke, um mit ihrer Schaufel die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.

Würde er, wenn er in dem steinigen Erdreich einen Schatz fände, diesen mit Belle teilen, so wie sie ihm nun anbietet, ihr Einkommen mit ihm zu teilen? Er bezweifelt es. Er hat nie etwas mit ihr geteilt, vor allem weil sie immer darauf bestand, selbst für sich zu sorgen. »Das will ich mir nicht eines Tages vorhalten lassen«, pflegte sie zu sagen. Sie kannte ihn so gut und akzeptierte ihn samt seiner Launenhaftigkeit und seinen kaputten Beziehungen. Aber bei Gott, in Zukunft wird er jeden einzelnen Schritt mit wasserdichten Verträgen absichern, aus denen es kein Entkommen gibt.

Niemand, der Jacy und Belle aus der Ferne sähe, käme auf die Idee, sie wären die Besitzer eines noblen Anwesens wie The Grange. In ihren abgerissenen Jeans und T-Shirts sehen sie eher wie Gärtner aus als wie Grundbesitzer. »Nichts«, sagt Belle und steht wieder auf, wobei sie ein paar alte Glassplitter wegwischt. Nur Müll. »Komm, machen wir weiter.«

Jacy träumt weiter, während er die notwendigen kreisenden Bewegungen macht. Mehr bringt er in letzter Zeit nicht an Energie auf. Er hatte sich immer vor seinem zornigen Vater gefürchtet, einem spitzbauchigen Männchen. Nicht dass dieser fies oder ein Tyrann gewesen wäre, er war nur launisch und griesgrämig, wenn seine Ängste die Oberhand gewannen. Alkohol lehnte er natürlich eisern ab. Er hatte seine festen Vorstellungen und Vorurteile. Ein Freizeitprediger, dessen Talente in Wales verschwendet waren. Den Ehrgeiz hatte Jacy wohl von ihm geerbt.

»Da kommen sie ... die Karre ist nicht übel.«

Jacy hält sich die Hand über die Augen. Der goldfarbene Mercedes scheint gut in Schuss zu sein, wie er da feierlich zwischen den tiefblau blühenden Rhododendren und Azaleen die Auffahrt hinaufrollt. Auf die Sekunde pünktlich. Dahinter kommt der Range Rover, in dem wahrscheinlich der Anwaltsfuzzi sitzt. Auch wenn man sich nur schwer vorstellen kann, was ein Anwalt aus Sheffield mit dem Verkauf von The Grange zu tun haben könnte. Doch die Makler scheinen sich nicht daran zu stören.

Laut vernehmlich tönt eine unverkennbar der Oberschicht angehörende Stimme durch die Sommerstille herüber, und die beiden Männer schütteln sich die Hand.

»Das ist alles so geheimnisvoll, ich frage mich, wer sie sind«, überlegt Belle laut. »Ob sie aus der Gegend kommen?«

»Die Frau scheint ganz in Ordnung zu sein«, erwidert Jacy, was zu erwarten war. Zu seinem Kummer stört das Belle jedoch nicht im Geringsten, wie er weiß. Sie war von Kindesbeinen an eine Schönheit und kennt daher keine Selbstzweifel. Für sie stellt keine andere Frau eine Bedrohung dar. Sie flirtet nur selten. Selbst als er mit jeder Tussi vögelte, die er kriegen konnte, sah Belle einfach weg, oder tat zumindest so, da ist er sich bis heute noch nicht sicher. Und die Zeit hat ihrem Aussehen bislang noch nicht zugesetzt. In ihrer Branche weiß man, wie man auf sich achtet. Jacy bemerkt: »Diese alte Tratschtante Julia Farquhar, die sich überall einmischen muss, kommt mit Sicherheit dahinter. Hier draußen kannst du keinen Furz lassen, ohne dass die alte Sau davon erfährt.«

»Wir werden wohl nichts davon mitkriegen«, entgegnet Belle, »nachdem hier niemand mehr mit uns spricht.«

»Schweine«, knurrt Jacy, neuerdings sein üblicher Kommentar.

»Die müssen Geld haben«, meint Belle, die noch immer das Auto fixiert.

»Hier war auch mal Geld.«

»Ja, bis du angefangen hast, es mit beiden Händen rauszuwerfen.«

»Touché«, erwidert Jacy.

Nachdem man ihr die Wagentür geöffnet hat, steht die weibliche Passagierin seltsam starr in der Auffahrt und atmet tief durch. So tief, dass es Jacy und Belle aus der Ferne mitbekommen. Was macht sie da, sie blickt sich, mit einer Hand am Hut, um, als erwarte sie jemanden zu treffen oder fotografiert zu werden? Schließlich verschwinden die drei Schickimickis durch die Tür.

»Wow«, flachst Belle, »was für ein Auftritt!«

»Auch nicht besser als du und ich«, zischt Jacy zurück und schwingt die stumme Maschine über dem öden Erdreich, bis er einen Strauch damit trifft und verletzt. Und dann ...

»Keiler!«, ruft die elegante Fremde aus. »Mein Gott. Keiler! Bist du das wirklich?«

Belle, die zu vertieft in ihre Arbeit war, um zu bemerken, dass die kleine Gruppe sich in ihre Richtung bewegt, fährt überrascht hoch.

»Peaches!«, ruft Belle schließlich zurück, nachdem sie die Blondine mit dem absurd staksenden Gang und dem unverkennbaren Gesicht, dieses Ebenbild von Goldie Hawn, erkannt hat.

Das erschreckte Pssst, das aus Jacys Richtung kommt, nimmt Belle fast nicht wahr. »Sieh zu, dass du sie von hier wegkriegst. Die erkennen mich sonst ... bring sie weg, Belle, schnell ...«

Und so wirft Belle, kaum dass Peaches eine Augenbraue in Richtung Jacy fragend hochzieht, ihre Arme um ihre alte Freundin und drängt sie in die entgegengesetzte Richtung.

»Mensch Keiler, was machst du hier?«

»Ich wohne hier«, antwortet Belle gerührt, diesen alten Spitznamen, ein Relikt aus der Vergangenheit, wieder zu hören.

»Aber wieso versteckst du dich hier unten?«

»Wir verstecken uns nicht, wir suchen mit dem Detektor nach Metall, nach einem Schatz.«

Peaches sieht frisch und sympathisch aus wie stets. Und sie lispelt noch immer so anbetungswürdig wie früher, was damals alle nachzumachen versuchten. »Oh wie wunderbar! Du warst immer so aufregend. Und wer ist der Adonis?«

»Nur ein Freund.«

»Ah. Wir werden einander nicht vorgestellt?«

»Nein«, entgegnet Belle augenzwinkernd. »Komm mit rein, trinken wir was. Normalerweise halten wir es im Haus nicht aus, wenn Interessenten hier sind, aber bei dir ist das natürlich etwas völlig anderes.«

Peaches kommt näher und starrt sie an, ihre Samthaut berührt beinahe die Belles. Sie senkt die Stimme zu einem heiseren Flüstern: »Die Spange hat also funktioniert, hm?«

Einen Augenblick lang versteht Belle nicht, was Peaches meint, doch dann fällt es ihr wieder ein und sie entblößt stolz ihre Zähne. »Ja, nach all den Jahren, in denen ich wie ein Monster aussah, sind meine Schneidezähne jetzt dort, wo sie hingehören, wie du siehst. Ich bin kein Keiler mehr, sondern ein Paradebeispiel dafür, wozu die moderne Kieferorthopädie fähig ist!«

»So schlimm waren sie ja nun auch wieder nicht«, kichert Peaches. Sogar ihr Lachen ist noch genauso frivol wie früher, es fällt einem schwer, sie ernst zu nehmen. »Es war grausam von uns, dir diesen Spitznamen zu verpassen. Wahrscheinlich machten wir das nur, weil du in jeder anderen Hinsicht so entsetzlich perfekt warst.«

»Na, da fallen mir noch schlimmere ein.«

»Das stimmt. In letzter Zeit sehe ich überall, wo ich hinkomme, Fotos von dir, Keiler. Halb nackt unten in der U-Bahn, manchmal ein entblößtes Bein, manchmal eine Titte, die raushängt. Bei dir muss es unglaublich laufen – kein Wunder, dass du so ein hübsches Fleckchen gefunden hast, schau. dir nur mal ›die Gänseblümchen‹ an.«

Die beiden sind so aufgeregt über dieses unerwartete Wiedersehen, dass sie darüber die Anwesenheit der anderen ganz zu vergessen scheinen. »Entschuldigen Sie bitte«, meldet sich der junge Mann an Peaches' Seite energisch zu Wort »Dürfte ich Sie mal ganz kurz stören?«

»Ach, es tut mir entsetzlich Leid, Dougal«, und Peaches ist ganz zerknirscht so wie der Petticoat, der ein paar Zentimeter unter ihrem bildhübschen geblümten Kleid vorschaut. »Das ist Keiler, eine uralte Freundin. Triffst du dich noch manchmal mit ein paar von der alten Bande? Ich würde gern wissen, wie es ihnen geht. Inzwischen ist so viel passiert ...«

»Ich denke, wir sollten gehen, Arabella«, lächelt der unglaublich gepflegte und gut aussehende junge Mann, der so überlegen wirkt, aber zugleich unangemessen nervös wirkt. »So sehr es mir auch widerstrebt, dieses emotionsgeladene Treffen zu stören.«

»Bist du verheiratet, Arabella? Ist Dougal dein ...«

Sie errötet auf entzückende Weise, so wie früher. »Oh nein, nichts in der Art.«

»Arabella und ich wollen uns demnächst verloben«, wirft Dougal unnötig, doch dafür umso bestimmter ein. Arabella steht die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Kein Wunder, denkt sich Belle. Ist ihr denn nicht klar, dass der Typ stockschwul ist? Mein Gott, die Ärmste wird aus allen Wolken fallen, wenn Belle nicht vollkommen falsch liegt. Was zum Teufel wird hier gespielt? »Und heute Abend haben wir eine dringende Verabredung.«

»Nein, Dougal, das haben wir nicht«, widerspricht ihm Arabella. »Wir haben Hotelzimmer gebucht und nicht den geringsten Zeitdruck. Das hast du mir selbst erklärt, oder hast du das schon vergessen?«

Dougal wirkt noch betretener. »Ich fürchte, du bringst da etwas durcheinander, meine Liebe ...«

In der Luft liegt eine Spannung, die Peaches natürlich in ihrer Naivität nicht bemerkt. Doch Belle, die Tag für Tag und Minute für Minute mit Spannungen lebt, bemerkt diese sofort. Sie entschließt sich, ihrer Freundin beizustehen. »Wenn du jetzt nicht hereinkommen kannst, könnten wir uns doch vielleicht verabreden. Ich würde einfach zu gerne wissen, warum du dich für The Grange interessierst, was du so gemacht hast, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Ehrlich, Peaches, ich bin total aufgeregt ...«

»Uns gefiel das Haus sehr, nicht wahr, Arabella?« Ihr junger Begleiter scheint sie überreden zu wollen.

»Ich denke, diese Seite der Angelegenheit können Sie mir überlassen«, wirft der weißhaarige Anwalt aus Sheffield ein, dessen altmodische Umgangsformen Belle an ihren eigenen Vater erinnern.

»Sie werden das Angebot also annehmen?« Belle ist klar, sie muss diese Frage stellen, denn das wird Jacy als Erstes wissen wollen. Er ist inzwischen wie vom Erdboden verschwunden. Peaches hat ihn weggezaubert!

»Natürlich, vor allem, da ich jetzt weiß, dass es dein Haus ist«, lacht Peaches. Sie ist immer noch so vertrauensselig wie früher, dabei ist sie nicht halb so dämlich, wie sie nach außen wirkt. Einmal erklärte ihr ein Aushilfslehrer, sie sei schwer von Begriff. Sie weinte eine Woche durch, und die ganze Schule streikte. »Oh mein Gott, warte nur, bis ich Charlie und Mags erzähle, wen ich getroffen habe.«

Das ist unglaublich. Die beste Nachricht des Jahres. »Du hast noch Kontakt zu ihnen?«

»Wir teilen uns eine Wohnung.«

Oh wie wunderbar! »Wenn ich das nächste Mal in London bin ...«

»Du musst unbedingt bei uns vorbeischauen, Keiler. Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss. So viele wunderbare Geheimnisse. Hier«, Peaches kramt in ihrer Handtasche, die mehr an einen perlenbestickten G-String erinnert. »Hier ist meine Adresse. Mummy hat diese Visitenkarten extra für mich drucken lassen, und endlich habe ich eine Gelegenheit, eine weiterzugeben. Schon irgendwie peinlich, wer benutzt heutzutage denn noch Visitenkarten?«

Belle steht im Eingang von The Grange und sieht der kleinen Karawane auf der Auffahrt hinterher. Nach Peaches' Auftauchen ist es plötzlich wieder sehr ruhig geworden. Belle ist immer noch ganz aufgewühlt. Ihr ist kalt und einsam zumute nach diesem Besuch, als wäre sie aus einem Traum aufgewacht und die Bettdecke läge am Boden. Wie die arme Peaches von diesem eingebildeten jungen Mann manipuliert wurde, gefiel Belle gar nicht. Als wisse Peaches überhaupt nicht, was um sie herum lief – so verwirrt sie auch sonst war, das hier übertraf es um Längen. Ihr sanftes Wesen war schon so oft ausgenutzt worden. Und was bitte war das überhaupt für eine Beziehung? Es musste eine einfache Erklärung dafür geben. Für Belle war es unheimlich erleichternd, dass es da draußen tatsächlich noch eine Welt gab und eine Vergangenheit, in der der sich überall breit machende Jacy nicht vorkam ... Es hatte also einmal ein anderes Leben gegeben – früher. So sehr es ihr auch jetzt wie ein Traum erscheinen mochte, dieses Leben hatte existiert, und es war glücklich gewesen.

Schon lustig, wie man irgendwie in alles hineinstolperte – in Beziehungen, in Situationen. Nichts von dem, was wirklich wichtig war, konnte man planen, andererseits war es nicht anders, wenn man sich daraus zu befreien suchte.

»Wer zum Teufel war das denn?«, will Jacy wissen, der, nervös an einer Zigarette ziehend, wieder aus der Versenkung auftaucht.

»Niemand Wichtiges«, versichert ihm Belle, der klar ist, dass sie keine Ruhe vor seinen Fragen haben wird, wenn sie auch nur mit einer Miene verrät, wie viel ihr dieses Treffen bedeutet. Er ist auf eine perverse Weise eifersüchtig, die sie nie nachvollziehen konnte. Sie spielt es herunter. »Nur eine alte Schulfreundin, die wir alle gern hatten.«

»Sie schien dich ja geradezu anzubeten!«, bemerkt Jacy mit vor Verachtung triefender Stimme. »Schien ja gar nicht mehr weggehen zu wollen, so wie's aussah. Gefühlsduselig und hysterisch, so weit ich das überblicken konnte.«

Belle dreht sich um und sieht ihm direkt in die Augen: »Was du überblicken kannst, Jacy, fürchte ich, ist nicht viel mehr als dein Arsch.«
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Ohne festen Wohnsitz

»Es scheint, als wäre es zu riskant, das Clitheroe-Projekt weiter zu verfolgen.«

Falls dem so ist, dann ist es eine Schande. The Grange ist nämlich ein idealer Rückzugsort, und sogar das Flittchen lässt sich dazu herab, seine Zustimmung zu signalisieren – obwohl es nicht bereit zu sein scheint, dort ohne seinen Prinzen leben zu wollen.

»Es ist an der Zeit, konsequent zu bleiben, Dougal«, erklärt Sir Hugh Mountjoy, während sein Blick über die Rasenanlagen des Palastes schweift und er, die langen Finger aneinander gelegt, den Kopf an die hohe lederbezogene Lehne seines Stuhls legt, wie es vor ihm bereits sein Vater tat. »Dieser Unsinn muss unterbunden werden. Die Zeit bleibt schließlich nicht stehen.«

Dougal Rathbone fühlt sich wie ein kleiner Schuljunge, der vom Direktor einbestellt wird. Und er kostet dieses Gefühl aus, obwohl ihm klar ist, dass Sir Hugh ein respektabel verheirateter Mann und heterosexuell ist bis in die Haarspitzen. In dem Versuch, seine Phantasie zurückzudrängen, richtet Dougal sich auf. »Ein außergewöhnlicher Zufall ...«

»Ein Schock.«

»Sehr wohl, Sir Hugh.«

»Wobei Miss Brightly-Smythe natürlich ebenso mit jeder ihrer anderen Freundinnen darüber plappern könnte. Zum Glück haben wir diese überraschende Wiedervereinigung gleich im Keim abgewürgt. Doch nun müssen wir davon ausgehen, dass die Besitzer von The Grange die Identität des Käufers zu kennen glauben ...«

»Die sie früher oder später ohnehin erfahren hätten«, erinnert Dougal ihn.

»Und davon, dass die beiden jungen Damen sich einander äußerst nahe zu stehen scheinen.«

»Was wiederum in der Natur solcher alten Schulfreundschaften liegt«, wirft Dougal ein, der einiges über Internatsfreundschaften erzählen könnte. »Meines Erachtens ist in diesem Stadium kein bleibender Schaden entstanden.«

»Da mögen Sie durchaus Recht haben«, überlegt Sir Hugh. »Und das Mädchen war mit dem Objekt einverstanden.«

»Und wie. Sie ist sehr leicht beeinflussbar und stellt nur eine Bedingung, bevor sie eine endgültige Entscheidung trifft, und in dieser Hinsicht ist sie zu keinem Einlenken bereit: Sie will mit dem Prinzen sprechen.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Genau das habe ich ihr auch gesagt.«

»Absolut unmöglich in dieser heiklen Situation.«

»Er geht ihr nicht aus dem Kopf. Sie hat bei Habitat gekündigt, wie ich es ihr riet. Je weniger Leute sie in diesem Stadium trifft, umso besser. Aber sie wird zusehends schwieriger.«

»Lassen Sie sie. Lassen Sie dieses Häschen ruhig im eigenen Saft schmoren.«

»Wenn Sie vielleicht mit ihr sprechen würden, Sir.«

»Herrgott nochmal! Haben Sie den Verstand verloren, Dougal?«

»Was spricht dagegen? Gerade Sie, mit Ihrer Erfahrung, könnten doch am ehesten einen Einfluss auf die junge Dame ausüben. Einen väterlichen Einfluss, um es mal so auszudrücken.«

Stille kehrt ein, während Sir Hugh sich seinen Gedanken hingibt. Und dann: »Hier ginge das unmöglich. Sie darf keinesfalls den Fuß in den Palast setzen.«

»Eigentlich dachte ich eher an Brighton. Ich habe dort eine Tante, die mit einer Freundin einen Teesalon betreibt.«

»Einen Teesalon am Meer? Geführt von zwei alten Kampflesben?« Er hat bereits von Dougals exzentrischer Familie gehört.

»Sie sind herrlich diskret, Sir Hugh. Ich hatte bereits ein-, zweimal Gelegenheit, mich auf ihre Diskretion zu verlassen.«

»Das wiederum glaube ich Ihnen sofort«, antwortet Sir Hugh mit einem Stirnrunzeln. Die Zeit läuft gegen Sir Hugh. In weniger als einer Woche soll die Verlobung von James Henry Albert, dem dritten Sohn der Monarchin, und Lady Frances Loughborough, der ältesten Tochter des Earls und der Countess of Weir, verkündet werden. Sie war von Kopf bis Fuß durchleuchtet worden, auf ihre Gesundheit, ihre Vorfahren, ihren Ruf hin ... Die einzige Überraschung dabei war die Tatsache, dass die zukünftige Prinzessin in dem Ruf stand, eine ziemliche Tratschtante zu sein. Nun, das ließe sich schnell zügeln. Die Braut eines Prinzen musste sich selbst als Gefäß betrachten, nicht mehr und nicht weniger. Und in diesem Fall als ein Reservegefäß, das erst zum Einsatz kam, wenn die beiden anderen zu Bruch gingen. Im Augenblick gibt es keine Erben und es geht das böse Gerücht um, George, der erst vor kurzem mit Prinzessin Gunhilda verheiratet wurde, bekäme keinen hoch. Darüber hinaus heißt es in Dänemark, Gunhilda sei ohnehin nicht im Entferntesten interessiert daran. Alles höchst beunruhigend.

Der Zweitgeborene, Rupert, ein Sprinter über 400 Meter, ist im Augenblick stärker an seiner Karriere als Sportler interessiert als an seinen adeligen Pflichten. Erst vor kurzem musste der Palast sich mit diesem unangenehmen Wirbel in der Presse herumschlagen, als Rupert beim Training dabei ertappt wurde, wie er den Stock schon wieder fallen ließ. Denn, wie die Presse darlegte, jeder andere, der ständig den Stock fallen lässt, wäre längst aus der Olympiamannschaft geworfen worden ... Fatal, sich als Mitglied der königlichen Familie in einem auch nur annähernd wettbewerbsähnlichen Feld zu betätigen.

Der Earl und die Countess of Weir sind dem Anlass entsprechend aufgeregt und Lady Frances ebenfalls. Die Countess ist eine alte Freundin der Queen und gibt unglaublich erfolgreiche Wohltätigkeitsbälle in Portland Square. Sie wollen ihre Tochter einen Monat auf ihre Privatvilla auf der Insel Mustique schicken, sobald die Nachricht publik ist, um den Presserummel niedrig zu halten. Das Leben von James Henry Albert muss unauffällig weitergehen, er wird mit seiner Mutter in Schottland eifrig Moorhühner jagen. Die Nummer von einer am Boden zerstörten, hysterischen Peaches passt hier nirgends ins Konzept. Die britische Öffentlichkeit hat bereits genug davon, dass man es den Superprivilegierten hinten und vorne reinsteckt. Der Monarchie droht gefährlicher Gegenwind. Mag sein, Dougal hat Recht und Sir Hugh sollte tatsächlich selbst mit diesem Früchtchen sprechen – sie ein letztes Mal warnen und ihr einen Vorgeschmack darauf geben, was passieren kann, wenn man es sich mit dem Establishment verscherzt.

Und so kommt es, dass Sir Hugh sich im Blue-Bird-Café wiederfindet, an einem Fenstertisch, und mit der schlanken Glasvase, dem Tischschmuck, spielt. Der Tee, den er bestellt hat, kommt in einem Metallkännchen, das tropft und an dessen Griff er sich die Finger verbrennt.

»Ach lassen Sie mich Sie bemuttern!«

Herr im Himmel! Sir Hugh zuckt zusammen, als das junge hübsche Ding mit den kleinen, sauberen Händen sich vorstellt. »Nennen Sie mich Peaches – und Sie müssen der Drachen sein, Sir Hugh!« Lässig und elegant schenkt sie ihm Tee ein und nimmt ihm gegenüber auf dem blau bemalten Lloyd-Loom-Chair Platz.

Kein guter Beginn. Sie scheint vollkommen die Initiative übernommen zu haben, während Sir Hugh sich darauf beschränkt, auf seine Brandwunde zu blasen. »Butter!«, ruft sie munter und reicht sie ihm.

Er hatte sich bereits vor Arabellas Ankunft unwohl gefühlt, hier zu sitzen und den Telegraph zu lesen, wie ein Spion verkleidet, in einen dunkelblauen Seemannspullover mit Flicken auf den Ellbogen, den ihm Dougal als ideale Camouflage für dieses Inkognito empfahl. Sir Hugh sah sich gezwungen, dem jungen Dougal zu gestatten, loszuziehen und die geeignete Kleidung für diese wichtige Expedition zu besorgen.

»Sie wollen ihr doch schließlich keinen Schreck einjagen«, erklärte Dougal. »Sie soll Ihren Vorschlägen gegenüber ja offen bleiben.«

Sir Hugh fand ein bisschen Einschüchterung nicht die schlechteste Methode, doch Dougal widersprach ihm. »Sie möchte Sie gerne als Freund sehen. Sie möchte Ihnen vertrauen.«

Sir Hugh schießt der Gedanke durch den Kopf, dass sie sich alle ziemlich verbiegen müssen, um es dieser kleinen Madam recht zu machen.

In diesem Augenblick befindet sich Dougal auf einem Parkplatz in der Nähe und hört die Sportsendungen von Radio Five, während er auf Nachricht von Sir Hugh wartet.

»Das reicht, danke. Es ist wunderbar«, beharrt Sir Hugh und entzieht ihr die verletzte Hand. »Was darf ich für Sie bestellen? Coca Cola? Ein Stück Schokoladenkuchen?« Mit diesem gebieterischen Ton lässt sich am ehesten Kontrolle erlangen. Er sieht sich um. »Verdammt. Ich glaube nicht, dass das Blue Bird eine Lizenz hat, Alkohol auszuschenken. Wie war die Zugfahrt?«

Arabella Brightly-Smythe, der Dorn im Fleische des Establishments, die heute eher wie eine Rose aussieht, betrachtet die künstlerisch von Hand gestaltete Speisekarte. »Ich glaube, ich hätte gerne einen Tee mit Sahne«, erklärt sie mit einem schüchternen Lächeln, »wenn Ihnen das recht ist.«

Was zum Teufel ist nur los mit ihm? Er kann den Blick nicht von ihrem Bauch wenden. Ist dem kleinen Fötus, der da drin heranwächst, eigentlich klar, was für eine ungeheure Explosion seine Geburt auslösen würde? Eine Explosion, deren Schockwellen um den ganzen Erdball liefen? Einen Gin Tonic, dafür würde er jetzt einen Mord begehen.

Sir Hugh atmet tief durch und beginnt: »Ich habe gehört, Sie sind mit The Grange einverstanden, Arabella.«

»Ich sagte Ihnen bereits, nennen Sie mich doch einfach Peaches. Und haben Sie nicht vorhin etwas von Schokoladenkuchen gesagt?«

Er hat nicht die Absicht, sie Peaches zu nennen. Kann es sich hier um das unglückselige, einsame Geschöpf handeln, von dem Dougal sprach? Sie wirkt absolut selbstsicher und nicht im Geringsten bekümmert. Sie muss sogar noch unterbelichteter sein, als er angenommen hat.

Sir Hugh beugt sich vor und senkt die grauen, buschigen Augenbrauen. Seine Stimme tut es den Augenbrauen nach und wirkt beinahe intim. »Ihnen ist doch hoffentlich klar, Arabella, dass Ihre Beziehung mit James aufhören muss.«

Arabella zieht ihre dünnen zarten Augenbrauen hoch. »Ich warte darauf, das von Jamie zu hören. Ich bin nicht bereit zu glauben, was Sie mir erzählen. Ich weiß nur zu gut, wie der arme Jamie von aller Welt manipuliert und verleumdet wird. Warum sollte ich Ihnen abnehmen, dass Sie oder Dougal anders sind?«

»Weil unser Anliegen, mein liebes Mädchen, sein Wohl ist.«

Sie schenkt ihm ein schmallippiges Lächeln. »Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, was Jamie mir erzählt. Und er sagte mir, dass er mich liebt. Er versprach mir, mich auch weiterhin zu lieben. Sogar das letzte Mal, als ich ihn sah, bevor Sie ihn mir wegnahmen!«

Der Teufel soll den Kerl holen. Sich derart dumm zu verhalten. »Und ich bin mir sicher, dass er das auch ernst meint. Aber es gibt viele verschiedene Arten von Liebe, und Liebe bedeutet nicht immer, dass die Betroffenen zusammen sein können. Jamie kann, wie Sie wissen, seine Partnerin nicht frei wählen wie ein Bürgerlicher.«

Sie stopft sich mit dem Schokoladenkuchen voll, als wäre sie am Verhungern, ohne der auf dem Tisch liegenden Kuchengabel Beachtung zu schenken. Schlingt sie ihr Essen immer so hinunter?

»Wann werde ich ihn sehen?«

»Mein liebes Kind, Sie werden ihn überhaupt nicht sehen.«

»Aber ich bekomme ein Kind von ihm.«

»Das sagen Sie.«

»Ich lüge nie.«

»Jetzt hören Sie mir mal zu, Arabella. Unter diesen Umständen spielt es nicht die geringste Rolle, von wem Sie schwanger sind. Jamie ist sich über Ihre Lage im Klaren und es tut ihm Leid, Ihnen Kummer zu bereiten. Er sagte Ihnen, was er für das Beste hielte, als Sie ihm erzählten, Sie seien schwanger. Jetzt will er die Beziehung beenden und ist nur bereit, das Kind aus der Ferne zu unterstützen. Vorausgesetzt, Sie akzeptieren The Grange als Ihr neues Zuhause und erzählen keiner Menschenseele, wer der Vater Ihres Babys ist.«

Ihre Antwort kommt schnell und ohne Umschweife. »Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Es ist mein Job, meine Liebe, denen als Sprachrohr zu dienen, die nicht für sich selbst sprechen können. Heute Nachmittag sitze ich stellvertretend für James hier.«

Sie spricht so leise, dass er sich vorbeugen muss, um sie überhaupt zu verstehen. »Und wen soll ich bitteschön als Vater angeben?«

Aha, Sir Hugh dringt endlich zu ihr durch. Er tupft sich den Mund mit der Serviette ab, aus einer stillen Befriedigung heraus, denn sein Mund ist vollkommen sauber. »Das liegt ganz bei Ihnen.«

»Soll ich mir jemanden ausdenken?«

»Wenn das die einfachste Antwort wäre.«

»Und mein Kind würde niemals erfahren, woher es wirklich stammt.«

»Natürlich. Alles andere wäre fatal und dem Kind gegenüber unfair.«

»Und Jamie würde es nie sehen wollen, sein eigenes Kind?«

»Jamie wird andere Kinder haben, königliche Kinder, Kinder mit einer Bestimmung.«

»Und mein Kind hat keine Bestimmung?«

»Nicht innerhalb der Royal Family, nein.«

»Und dagegen kann ich gar nichts tun?«

»Mein liebes Kind, nun machen Sie kein solches Drama daraus. Sie wussten genau, wer er war, als sie sich bereit erklärten, Geschlechtsverkehr mit ihm zu haben. Vermutlich entschieden Sie sich bewusst gegen eine Verhütung. Und nun müssen Sie auch bereit sein, die Konsequenzen zu tragen. Wir müssen alle bestimmten Regeln folgen. Ohne Regeln zerbricht die Gesellschaft. Sie möchten doch nicht etwa in einer schäbigen Republik leben? Sie möchten doch nicht zusehen, wie unser Geschichtsbewusstsein aus unserem Leben herausgeschnitten wird wie das Kernhaus aus dem Apfel? Oder unser ...«

»Das würde mich nicht stören«, fällt ihm Arabella ins Wort. »In anderen Ländern scheinen die Leute ganz gut zurecht zu kommen ohne eine königliche Familie.«

»Aha«, erwidert Sir Hugh triumphierend. »Da haben wir's. Wir sind anscheinend eine verkappte kleine Revolutionärin? Soweit ich informiert bin, sind Ihre Eltern nicht gerade eifrige Befürworter der Monarchie.«

»Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen. Ich denke, meine Eltern sind in keiner Richtung festgelegt. Das war ich genauso wenig, bevor das hier losging.«

Verdammt! Jetzt hat er sie aus der Fassung gebracht. Er schiebt ein strahlend weißes Taschentuch über den Tisch, drückt es ihr in die Hand und lässt es los. »Schon gut, schon gut. So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

Aber Arabella hört nicht auf zu schluchzen. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden! Wie soll ich mich denn Ihrer Meinung nach verhalten, wo mir eine Verbannung in ein fremdes Haus bevorsteht, das weit entfernt von meinen Freunden ist. Und ohne Aussicht, den Vater meines Babys wieder zu sehen?« Tränen strömen ihr über das hübsche Gesicht. »Sehen Sie denn nicht, dass Jamie liebend gerne diesen ganzen Hokuspokus aufgäbe, um mit mir zusammen zu sein? Die Royals interessieren ihn nicht die Bohne, warum auch? Er wird ohnehin nie König, warum also sollte er sich so quälen?«

Er entschied sich für schonungslose Offenheit, dafür, grausam und damit gnädig zu sein. »Jamie quält sich nicht. Er hat sich vernünftigerweise in die Situation gefügt, und hat mich geschickt, um Ihnen das mitzuteilen.«

»Ich weigere mich, Ihnen weiter zuzuhören.«

Sir Hugh gibt nicht auf. »Aber Sie wollen doch Ihrer Familie keine Schande bringen ...«

Arabella schnieft, schon weniger niedlich. »Schande?«

»Sie sind unverheiratet und werden bald Mutter. Eine ledige Mutter, die ein vaterloses Kind zur Welt bringt.«

Jetzt ist es an ihr, mit der Vase zu spielen. Ihre Hände sind nass und klebrig von den Tränen. »Und das ist Ihre Schuld! Wie können Sie nur so schrecklich sein?«

»Es wird noch viel schlimmer werden, Arabella, wenn Sie nicht aufhören, sich so vehement und vergeblich zu widersetzen. Und Sie sollten dafür nicht mir die Schuld geben, mein liebes Kind. Es ist die ganze unerquickliche Situation. Sie müssen versuchen, erwachsen an die Sache heranzugehen. Stellen Sie sich der Tatsache, dass Sie Jamie nur in Verlegenheit bringen und dass Sie ihn, falls Sie ihn wirklich lieben, freigeben und ihm, wenn es an der Zeit ist, verzeihen sollten.«

Zu Sir Hughs Entsetzen bricht Arabella erneut in Tränen aus und zieht die Aufmerksamkeit mehrerer Gäste und der Caféhausbetreiberinnen auf sich.

»Belästigt Sie dieser Mann?«

Eine ganz in Schwarz gekleidete Riesin mit Armen wie Dreschflegel stapft herüber an ihren Tisch, dass das empfindliche Geschirr erzittert. Das muss Dougals Tante oder die Freundin von Dougals Tante sein.

»Es ist alles in Ordnung«, schluchzt eine tiefrote Arabella und sinkt in sich zusammen.

»Diesen Anschein hat es zumindest für mich ganz und gar nicht!« Der schwarze Drachen wendet sich schnaubend Sir Hugh zu. Die Lippen unter ihrem Damenbart zittern vor Wut. »Sie sollten sich schämen, ein Mann in Ihrem Alter!«

Mutig springt Sir Hugh auf. »Ich denke ...«

»Ich denke, eine Entschuldigung wäre angebracht.«

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Wirklich«, schluchzt Arabella.

»Ich bin nicht bereit, ein derartiges Benehmen in meinen vier Wänden zu dulden. Ich habe einen Ruf zu wahren, und so etwas geht einfach nicht.« Die Arme in die Hüften gestützt brüllt sie wie ein Fischweib auf Sir Hugh ein. In einem fairen Kampf hätte er nicht die geringste Chance gegen sie.

»Madam«, erklärt Sir Hugh, um Fassung ringend. »Ich entschuldige mich für die Störung. Es lag nicht in meiner Absicht, einen solchen Aufruhr zu verursachen. Allerdings bestehe ich darauf, diese junge Dame nicht näher zu kennen, sie ist nur eine Bekannte.«

Die Frau schüttelt ungeduldig den Kopf. »Warum sitzt sie dann hier und heult sich die Seele aus dem Leib? Erklären Sie mir das mal!«

»Weil ich, fürchte ich, der Überbringer schlechter Nachrichten bin.«

»Danach sieht es aus«, brüllt die übergewichtige alte Vettel. »Einfach hier reinkommen und sich aufführen wie sonst was. Ihre Nachricht hätten Sie besser woanders überbracht!«

»Das sehe ich auch so«, stimmt Sir Hugh ihr zu, während er nach seiner Ausgabe des Telegraph greift, bevor er eine hysterische Arabella zur Tür des Teesalons zu bugsieren versucht. Inzwischen sind sämtliche Augen auf sie gerichtet. Eine entsetzliche Situation, das schlimmste Szenario, das sich der diskrete Sir Hugh auszumalen im Stande gewesen wäre. Er hätte Dougals Vorschlag niemals zustimmen dürfen. Er hätte niemals hierher kommen dürfen ...

»Und?«, erkundigt sich Dougal und stellt das Autoradio leise. »Wie lief's?«

Sir Hugh steigt, noch immer zutiefst beschämt, in den Wagen. »Nicht besonders.«

»Es gelang Ihnen nicht, sie zu überzeugen?«

»Nein, es gelang mir nicht. Belassen wir es dabei. Es gelang mir ganz und gar nicht. Wir müssen eine andere Strategie einschlagen. Es ist unmöglich, zu ihr durchzudringen. Allmählich fange ich an zu glauben, dass nur James Miss Brightly-Smythe überzeugen kann. So sehr mir diese Vorstellung auch missfällt.«

»Aber die Verlobung ...«

»Ich weiß, Dougal, das ist mir klar.«

»Erwähnten Sie die Verlobung mit Frances?«

Sir Hugh sinkt noch weiter in sich zusammen, bringt das weiche Leder des Beifahrersitzes zum Quietschen, bevor er mit einem Räuspern erklärt: »Nein, daran habe ich nicht gedacht.«

»Sie weiß es also immer noch nicht! Warum brachten Sie das Gespräch nicht darauf? Ich dachte, das war einer der Hauptgründe für dieses Treffen?«

»Wir müssen nicht weiter darüber sprechen, Dougal. Es ergab sich einfach nicht der geeignete Moment, das ist alles. Ich wollte das Thema ansprechen, als die Hölle ausbrach. Und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.« Daran schließt er die Frage: »Welche ist Ihre Tante?«

»Meine Tante?«

»Da war eine Dame ...«

»Meine Tante ist keine Dame.«

»Dann muss sie es gewesen sein.«

»Was ihr Geschlecht angeht, war sich niemand je sicher, aber wenn sie ganz in Schwarz gekleidet war ...«

»Das war sie. Ich glaube, ich habe sie auf die Palme gebracht.«

»Oh«, sagt Dougal und drückt auf das Gaspedal, um die Stadt auf schnellstem Weg zu verlassen. »Vielleicht hätte ich Sie warnen sollen. Sie ist reizend, wenn man sie näher kennt, aber kann schnell die Geduld verlieren. Wie gehen wir nun weiter vor?«

»Wir halten am nächsten Gasthaus, das Alkohol ausschenkt, und ich bestelle mir einen doppelten Gin Tonic, während wir unsere Alternativen durchgehen«, antwortet Sir Hugh, abgekämpft, grau und erschöpft.
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Flat I, Albany Buildings, Swallowbridge, Devon

Emily Benson ist eine Frau, die Wort hält.

Dass sie mit dem Feuer spielte, als sie Mrs. Peacock nach ihrem netten Ausflug in die Albany Buildings einlud, brauchte ihr niemand zu sagen. Für die Wohnung im Erdgeschoss war ein Angebot angenommen worden und alle Betroffenen waren sich einig, es wäre das Beste, Mrs. Peacock um ihres eigenen Seelenfriedens wegen nicht in die Nähe dieses emotional beladenen Terrains zu bringen.

Doch Mrs. Peacock wollte sich nicht davon abhalten lassen, ihre, wie sie es nannte, »allerletzte Chance, noch einmal mein letztes Zuhause zu sehen«, zu nutzen.

»Es steht außer Frage, dass Sie hineingehen«, erklärte Miss Benson, die besorgt darüber war, wie nachdrücklich Mrs. Peacock ihr Anliegen vorbrachte. »Falls wir in die Albany Buildings gehen, dann nur, um in meiner Wohnung Tee zu trinken. Abgesehen von den klaren Anweisungen, die mir Ihre Tochter gab, hätten Sie ja auch gar keinen Schlüssel zu Ihrer Wohnung.«

Es war abgemacht, dass Frankie Rendell ihre Mutter in ihre Wohnung begleitet, um gemeinsam ihre Sachen auszusortieren, wenn der Auszug näher rückt.

Bevor es zu dieser kleinen Auseinandersetzung kam, hatten die beiden Frauen einen ausgesprochen angenehmen Tag an einem der beliebtesten Ausflugsziele der näheren Umgebung, dem Shire Horse Centre, verlebt. Trotz der Massen von Ausflüglern hatten sie einen schattigen Tisch draußen gefunden, um ihr Mittagessen einzunehmen. Sie fuhren in einem offenen Zug durch das Gelände, kauften sich ein Eis und Mrs. Peacock nahm Pudding mit für ein paar Leute in Greylands. Miss Benson kaufte ein handbemaltes Porzellanbild von dem größten Shire Horse des Landes, Dapple, um es in ihrem Wohnzimmer unter dem Spiegel aufzuhängen. Auf der Koppel vor dem Laden dösten ein paar Pferde in der Sonne. »Erinnert mich an die gute alte Zeit«, bemerkte Mrs. Peacock verträumt und streichelte die Blesse eines Pferdes, das seinen Kopf über den Zaun streckte. »Das lieben sie«, sagte sie, als es seine gewaltige Mähne schüttelte und schnaubte – nicht ganz ungefährlich, wie Miss Benson fand. »Das tröstet sie. Warum gibt es nur für Menschen nichts Entsprechendes.«

Doch sie hielten sich nicht auf bei diesen unangenehmeren Themen, deshalb waren sie nicht hierher gekommen. Der Tag war so wunderbar verlaufen, dass Miss Benson bereits beschlossen hatte, regelmäßig solche Ausflüge zu unternehmen, sofern Mrs. Peacocks Tochter, Frankie, nichts dagegen hatte. Dann hätte ihre Freundin etwas, worauf sie sich freuen konnte. Mrs. Peacock war fasziniert von der großen Auswahl alter bäuerlicher Gebrauchsgegenstände. »Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie die meisten von ihnen verwendet wurden«, erzählte sie. »Heute sind sie wohl ein Vermögen wert, wenn sie hergerichtet und blank geputzt sind wie die hier.«

Sie sah heute viel besser aus. Die frische Luft und das Vergnügen, unterwegs zu sein, hatten Farbe auf ihre bleichen Wangen gezaubert. Man hatte sie frisiert und ihre Haare steckten ordentlich unter dem Netz. Sie trug ein verwaschenes Kleid, hellblau mit Blümchenmuster. Sie ließen sich Zeit. Natürlich legten sie keine Meilen zurück, und die alte Dame stützte sich zwischendurch immer wieder auf ihren Stock, um den Hühnern und den Enten auf dem Teich zuzusehen, sich auszuruhen und wieder zu Atem zu kommen. Sie hatte ein kleines Kissen dabei, um weicher zu sitzen. Wie eine liebe Oma, fand Miss Benson lächelnd, diese lebendigen blauen Augen, über denen sich nun die Stirn nachdenklich in Falten legte. Schade, dass Irene nicht ihre Großmutter war.

Miss Benson vermied es, Mrs. Peacocks Zuhause oder ihre Familie zu erwähnen, Themen, die Mrs. Peacock Kummer hätten bereiten können. Irenes Verhalten hatte sich um 180 Grad gewandelt, seit sie damals vor zwei Jahren stolz und herablassend in den Albany Buildings eingezogen war. Damals war ihr kein böses Wort über ihre Familie über die Lippen gekommen. Nein, zu jener Zeit hatte sich Mrs. Peacock weitaus mehr Gedanken darüber gemacht, dass sie allein lebte und vielleicht bei ihr eingebrochen werden könnte – eine Angst, die Mrs. Rendell ihrer Meinung nach zu wenig ernst nahm. Immer wieder bat die alte Dame ihre Tochter, ihr jemanden vorbeizuschicken. »Der Stress macht mich noch ganz fertig«, beschwerte sie sich. »Nachts mache ich kein Auge zu, schließlich wohne ich im Erdgeschoss. Ständig fürchte ich, eine Hand schiebt sich durch mein Fenster. Ich liege da und lausche auf die Schritte der Leute, die draußen vorbeilaufen.« Sie wurde zusehends nervöser. Nichts passierte. »Na ja, Frankie hat alle Hände voll zu tun, sie unterrichtet den ganzen Tag und abends muss sie korrigieren. Dazu die zwei Kinder«, tröstete Miss Benson sie. »Ich bin sicher, sie nimmt sich der Sache an, sobald sie Zeit hat.« Im Rückblick glaubt Miss Benson, das sei der Auslöser gewesen für Mrs. Peacocks Eindruck, man kümmere sich nicht ausreichend um sie.

Als Miss Benson schließlich ihren ganzen Mut zusammenkratzte und das Thema Frankie gegenüber ansprach, reagierte diese verständlicherweise pikiert darüber, sich von einer Nachbarin Kritik anhören zu müssen, und setzte ein noch verkniffeneres Gesicht auf als sonst.

Ein anderes leidiges Thema waren diese Verspätungen. Es wäre besser gewesen, Frankie Rendell und ihre Kinder hätten überhaupt keine Zeit genannt, wenn sie sich ohnehin nicht daran hielten. Sobald Mrs. Peacock mit ihrem Kommen rechnete, stand sie wie festgewurzelt am Fenster, ein Auge auf die Uhr und eines auf den Wasserkocher gerichtet, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Wenn ihre Angehörigen dann endlich eintrudelten, war sie so fertig mit den Nerven, dass sie ihnen zur Begrüßung eine Standpauke hielt. Miss Bensons Mutter war genauso gewesen. Ältere Menschen wurden zusehends starrer in ihren Ansichten und, was Pünktlichkeit betraf, ungemein pingelig.

Und erst wenn Irene zu ihrer Tochter eingeladen wurde! Das war für beide Parteien stets eine Tortur, daran hegt Miss Benson keinen Zweifel. Diese Einladungen hielten nie, was sie versprachen. »Es ist Angus' Geburtstag, und ich habe ihn nur einmal kurz gesehen!«, stöhnte Mrs. Peacock, wenn sie nach Hause kam. »Die ganze Zeit blieben sie oben mit dieser lauten Musik, und als sie herunterkamen, sah ich nur ihren Hinterkopf. Ständig spielten sie irgendwelche Computerspiele, dauernd dieses Gepiepse und Geblitze und dazu diese entsetzliche Musik. Er hat sich kaum für den Fünf-Pfund-Schein bedankt.«

»Ich weiß«, erklärt Miss Benson, die überhaupt nichts weiß. »Das ist dieses gewisse Alter.«

»Über manche Leuten könnte man das ihr ganzes Leben lang sagen«, knurrte Mrs. Peacock verärgert. »Oder: ›Das ist nur eine Phase.‹ Noch so ein Klischee, um unhöfliches Benehmen zu entschuldigen. Ich ließe ihnen das nicht durchgehen, wenn ich Frankie wäre. Und Frankie hatte so viel Stress damit, das schöne Essen vorzubereiten und alles so nett zu dekorieren. Ich denke nicht, dass diese Burschen das überhaupt bemerkten, geschweige denn, es schätzten.«

Oh Gott, sie war so verletzt. Ihre Worte klangen so unglücklich.

»Und wie die kleine Poppy zurzeit daherkommt, unbeschreiblich.«

»Sie finden sich hübsch«, versucht Miss Benson sie aufzumuntern, »wenn sie mit der Mode gehen. Sie waren in Ihrer Jugend bestimmt genauso.«

»In meiner Jugend gab es so etwas wie Mode nicht, und wir warfen nicht mit Geld um uns, wir hatten nämlich keines.«

»Stimmt«, nickte Miss Benson ihr zu.

Man musste einfach nur zuhören und sein Mitgefühl zeigen.

»Diese zwei Kinder sind solch verzogene Fratzen. Die helfen nie freiwillig im Haushalt. Anscheinend glauben sie, der Tisch wird von allein gedeckt, sobald sie hungrig sind, und es sei vollkommen in Ordnung, seine schmutzige Kleidung über den Boden zu verteilen. Mir kommt es vor, als fiele die Welt um uns in Stücke«, sagte Mrs. Peacock. »Glauben Sie, ich werde allmählich verrückt?«

Doch das war sie nicht. Das kam später.

Die Einladungen wurden seltener.

Je länger ihre wunderbarer Ausflug dauerte, umso unruhiger wurde Mrs. Peacock. Wie ein Schulmädchen, das nach einem Tag zu Hause nicht in ihr Internat zurück wollte. Sie machte immer langsamere Schritte. Es gab nichts mehr zu tun, sie hatten die Attraktionen des Shirehorse Centres bis zur Neige ausgekostet und es war noch keine vier Uhr.

»Zu Hause schmeckt der Tee noch immer am besten«, bemerkte Mrs. Peacock pointiert. »Genauso ist es mit Kuchen. Der selbst gemachte ist einfach der beste.« Eine Anspielung auf Miss Bensons Biskuitkuchen von Marks & Spencer, den sie heiß und innig liebte. »Und ich dachte, wir würden später noch in einem Pub essen. Sie sprachen doch davon ...«

»Aber wir haben doch hier schon so nett gegessen, Mrs. Peacock.«

»Das weiß ich, aber wie wär's mit einem Abendessen? Wo wollen wir das zu uns nehmen?«

Miss Benson war verlegen. »Ich kann Sie nicht so lange bei mir behalten, nicht beim ersten Mal. Wir wollen doch Miss Blennerhasset nicht verärgern.«

Doch die alte Dame ließ nicht locker. »Warum gehen wir jetzt nicht in Ihre Wohnung, schauen uns zusammen Coronation Street im Fernsehen an wie früher und essen später noch was im Monk's Retreat um die Ecke? Das Steak und der Kidney Pie dort sind wunderbar. Zumindest waren sie das das letzte Mal, als Frankie mich dorthin ausführte. Sie hätten die Spaghetti mit Pilzsoße sehen sollen. Das«, setzte Mrs. Peacock mit einem wohl überlegten Seufzer hinzu, »wäre der perfekte Abschluss für diesen Tag.«

An ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck konnte Emily unschwer erkennen, dass Mrs. Peacock nicht von ihrem Vorhaben abzubringen war. In weiser Voraussicht hatte Miss Benson daher eine große Flasche Booths Gin gekauft, um den Abschied einfacher zu gestalten, doch nun musste sie sich eingestehen, dass der Gin die alte Dame wohl nur unzureichend entschädigte. Falls Mrs. Peacock nicht ihren Willen bekam, war eine Szene unvermeidlich. Außerdem: Was war im Grunde genommen schon schlimm daran, eine alte Dame in die Wohnung einer Freundin auf ein Stück Kuchen und eine halbe Stunde Fernsehen einzuladen?

Nach ihrem ungemütlichen Aufenthalt in Greylands sehnte sie sich wahrscheinlich danach, etwas Zeit in einer ganz gewöhnlichen Wohnung zu verbringen. Und wie könnte die schüchterne Miss Benson ihrer ehemaligen Nachbarin einen solchen Wunsch abschlagen?

Und so sind sie nun hier.

Mrs. Peacock interessiert sich ungewöhnlich für Miss Bensons Wohnung, geht umher und sieht sich alles an, während Miss Benson Tee kocht. Sie schaut unruhig aus den Fenstern und hält sich unangemessen lange im Bad auf, um sich »frisch zu machen.«

»Sie haben es immer so hübsch hier.«

»Ihre Wohnung war auch sehr gemütlich, Mrs. Peacock.«

»Ja, das stimmt. Wie's da unten jetzt wohl aussieht, nachdem diese neugierigen Horden durchmarschiert sind und überall ihre Nase hineinsteckten.«

»Das ist doch nicht wirklich wichtig. Letztlich sind es nur Ziegelsteine und Mörtel. Zu Hause ist man, wo das Herz ist, heißt es. Wenn man will, kann man überall zu Hause sein.«

»Das trifft vielleicht für Sie zu, Miss Benson. Nicht für mich.«

»Nein, sicher. Die Menschen sind nicht gleich.«

Eine Pause entsteht, als Mrs. Peacock nervös um sich blickt. »Vielleicht geh ich noch kurz spazieren.«

»Ich dachte, Sie wollten Coronation Street ansehen?«

»Eigentlich nicht. Ich würde mir gerne die Beine vertreten. Ich neige zu Krämpfen, in meinem Alter ist das lästig. Ein Problem, das für Sie in weiter Ferne liegt.«

»Nach allem, was wir heute gemacht haben? Sie machen wohl Witze! Ich bin jedenfalls ganz schön müde.« Miss Benson ist leicht alarmiert. »Wohin wollen Sie denn gehen?«

»Ach, nur zum Zeitschriftenhändler und zurück.«

»Der hat schon geschlossen.«

»Jetzt hören Sie aber auf, mich auszufragen, Miss Benson. Sie sind schließlich nicht meine Aufseherin.«

Nun beginnt Miss Benson sich ernsthaft Sorgen zu machen. Was ist, wenn Mrs. Peacock wieder ausreißt? Ihr könnte etwas zustoßen, sie könnte zusammengeschlagen werden oder im Kanal enden. Sie saust aus der Küche und streift ihre gepunktete Schürze ab. »Warten Sie! Ich komme mit.«

»Miss Benson! Ich warne Sie zum letzten Mal. Fangen Sie nicht an, mich wie ein kleines Kind zu behandeln! Andere bilden sich anscheinend ein, das sei nötig. Von Ihnen hätte ich das jedoch nicht erwartet.«

»Aber wohin gehen Sie denn?«

»Miss Benson, ich gehe jetzt in meine Wohnung!«

Emily Benson wringt die Hände. »Aber das können Sie doch nicht machen, Mrs. Peacock. Das verstößt gegen die Regeln.«

»Gegen welche Regeln, das würde ich gern wissen?«

»Und Sie haben keinen Schlüssel.«

Mit einem spitzbübischen Grinsen kramt Mrs. Peacock in ihrer Plastiktasche, die ihren ganzen Besitz zu enthalten scheint, und fischt einen Schlüssel heraus, den sie triumphierend hochhält. »Ha! Meinen Schlüssel nahmen sie mir nie weg«, schnaubt sie. »Selbstverständlich fragte niemand, wie viele es davon gibt. Und daher werde ich nun in meine Wohnung gehen, Miss Benson, ganz legal, da der Verkauf ja noch nicht über die Bühne ist, und mich hinsetzen und mir Coronation Street ansehen und alle meine Sachen um mich haben. Danach gehe ich mit Ihnen ins Monk's Retreat und esse ein feines Steak und Kidney Pie.«

Und mit diesen Worten wendet Mrs. Peacock ihrer Freundin den Rücken zu, öffnet die Tür und marschiert davon, die kalte Betontreppe hinunter. »Kommen Sie, wenn Sie fertig sind, und klingeln Sie«, ruft sie noch über die Schulter. »Ich warte mit Hut und Mantel auf Sie.«

Endlich! Sie ist so froh, wieder zu Hause zu sein, obwohl die Wohnung einen unbewohnten Eindruck macht. Überall in den leeren Räumen liegt Staub.

Sie macht es sich bequem in ihrem Sessel. Ihre Knöchel sind nach diesem ausgefüllten Tag ziemlich geschwollen. Damit ihr Plan Erfolg hat, wird sie Miss Benson dazu überreden müssen, ihr zu helfen. Dazu wird sie mit der Mitleidstour kommen. Wenn Miss Benson von Mitgefühl überwältigt ist, wird sie wahrscheinlich alles tun, um ihr beizustehen – wie hatte sie sich damals wegen dieser armen Kälbchen ins Zeug gelegt. Nichts konnte sie aufhalten. Dieser schüchternen, harmlosen Person hätte das niemand zugetraut. Sie war mit Transparenten durch die Gegend gelaufen, hatte sich selbstlos vor Lastwägen geworfen. Irene hatte sie in den Lokalnachrichten gesehen und ihre Hartnäckigkeit bewundert. Ja, Irene wird alles daransetzen, dass sich Miss Bensons sanfte braune Augen mit Tränen füllen.

Aber wie? Wie diesen missionarischen Eifer entflammen? Den Traum von der einen Aufsehen erregenden Tat?

Mitleid, ruft sie sich ins Gedächtnis. Mitleid und Wut – ein berauschender Cocktail.

Irene hat nur eine halbe Stunde Zeit. Sie darf keine Zeit vergeuden.

Eine erste Probe ihres Planes.

Unter Aufbietung sämtlicher Kräfte sammelt sie ihre Lieblingsstücke um sich – die Schmuckstücke, die Bilder, die Fotos, die Tagebücher, die Bücher –, alles, was sie von den anderen Menschen auf dieser Erde unterscheidet. Wie ein kleines Raubtier schlurft sie herum, berührt jedes Stück und sucht ihre Beutestücke sorgfältig aus. Eine Vase mit Katzen darauf, die William ihr schenkte, ihre zwei Kerzenhalter, das mit ihren Initialen bestickte Kissen, ihr Lieblingstopf, die Sauciere aus ihrem feinen Service, der flauschige Morgenmantel mit der Kapuze, das Holzpferd, das Frankie gehörte, als sie klein war, ihr Konfirmationsgebetbuch, die paar Schmuckstücke ... dieses Chaos, das sie anrichtet! Was für ein entsetzliches Chaos – das sieht aus wie das Nest einer Dohle. Die Tabletten, die sie ihr in Greylands geben, nimmt sie nicht. Sie tut so als ob und wirft sie weg, wenn niemand zusieht. Nähme sie diese Tabletten, hätte sie überhaupt keine Energie mehr. Die Sache hier könnte sie dann mit Sicherheit nicht durchziehen. Sie setzt sich in die Mitte dieses Kreises von Dingen, als handle es sich dabei um Talismane gegen die böse Welt draußen. Und dann beginnt sie, obwohl sie ohne ihre Brille kaum sehen kann, ihren Brief aufzusetzen.

Eure Majestät, sie beginnt mit großen, krakeligen Buchstaben, die die Hälfte der ersten Seite ihres Blocks bedecken. Sie muss versuchen, möglichst mitleiderregend zu klingen. Zum Schreiben benutzt sie einen der Stifte, die Angus ihr zu Weihnachten schenkte, eine Packung außerordentlich bunter und dicker Stifte. Rot erscheint ihr am passendsten, Rot für Royal, Rot für Notfall, Rot für Achtung, aufgepasst!

Vielleicht sollte sie zusätzlich ihr bestes Kleid anziehen. Bisher hat sie noch nie versucht, jemandem Berühmtem zu schreiben.

Bitte helfen Sie mir, Ihrer ergebenen Untertanin, schreibt sie mit verkrampften Fingern und zitternden Händen. Es ist schwerer, wenn man auf dem Boden sitzt und keine ordentliche Unterlage hat. Ich bin eine fünfundsiebzig Jahre alte Frau und lebe, seit mein Mann vor beinahe drei Jahren starb, alleine. Ich gab mir große Mühe, nach der Tragödie von Williams Tod wieder auf die Beine zu kommen, und ich weiß, dass viele Menschen in meinem Alter dasselbe durchmachen. Und ich bin wohl nicht besonders tapfer. Doch nun stehe ich vor der Situation, dass ich nicht nur eine Witwe bin, sondern auch noch ohne Obdach, da mir meine kleine Wohnung, meine Zuflucht, weggenommen wird, um die Kosten für ein Altersheim zu bezahlen, in das ich gegen meinen Willen gesteckt werden soll. Bitte denken Sie nicht schlecht von mir, mein Mann kämpfte im Krieg, aber mir wird nun klar, dass ich nach einem langen und tätigen Leben für meine Mitmenschen eine Last geworden bin. Alles, worum ich bitte, ist, die wenigen Jahre, die mir noch bleiben, in meinem Zuhause verbringen zu dürfen, inmitten der Dinge, die mir vertraut sind und die mich trösten. Ich komme sehr gut allein zurecht, da bin ich mir sicher.

Noch nie zuvor hat sie einen so leidenschaftlichen Brief geschrieben. Was man mir nun antut, macht mir große Angst. Ich bin allein auf der Welt. Ich war mir sicher, ich könnte mich an Sie wenden, Sie würden mich verstehen.

Mit ehrerbietigen Grüßen

Irene Peacock. Mrs.

»Kommen Sie herein«, ruft sie, als sie Miss Benson erwartungsvoll läuten hört. Irene bleibt auf dem Boden sitzen, den Kopf gebeugt, inmitten ihrer Schätze. Ein so bewegender Anblick, dass die arme Miss Benson an ihre Seite eilt.

»Ach meine liebe Mrs. Peacock! Sie Ärmste! Sind Sie gestürzt?«

Irene drückt ihre Besitztümer an sich. »Nein, ich schau mir nur alles noch einmal an, sammle meine alten Freunde ein letztes Mal um mich.«

»Ach, Sie dürfen doch nicht ...«

»Ich werde sie jetzt nie wieder sehen.«

»Sagen Sie nicht so was.«

»Warum nicht? Es stimmt doch. Ich muss mich damit abfinden.«

»Sie haben geschrieben ...?«

»An die Queen.«

»An die Queen?«

»Ich bin mir sicher, dass sie mich verstehen wird.«

Miss Benson wirft einen raschen Blick auf den Brief. »Das hier wird niemand verstehen, Mrs. Peacock. Ich fürchte, das ist kaum zu entziffern.«

Irenes Stimme ist nur noch ein schwaches Flüstern. »Ich habe mein Bestes getan.«

»Ich helfe Ihnen ...«

»Nein, nein, ich möchte Sie da nicht reinziehen. Ich will mich Ihnen nicht aufdrängen und Sie in Verlegenheit bringen ...«

»Mrs. Peacock«, Miss Benson beugt sich nach unten, versucht ihr aufzuhelfen. »Versuchen Sie aufzustehen, setzen Sie sich wenigstens auf das Sofa. Und wenn ich Ihnen bei Ihren Briefen helfe, dann geht das niemanden etwas an.«

»Sie wollen mir wirklich helfen? Ich fühle mich so allein gelassen!«

Das könnte ihre Mutter sein. Gott sei ihrer Seele gnädig. Miss Benson ist tief gerührt. »Natürlich helfe ich Ihnen. Ich wäre ja ein Unmensch, täte ich das nicht«, antwortet Miss Benson entschlossen. »Nicht nachdem ich Sie so unglücklich gesehen habe. Aber ich muss Ihnen gestehen, ich würde nicht viel Hoffnung auf diesen Brief setzen. Die Queen wird ihn an den regionalen Abgeordneten weitergeben. Ich bezweifle sehr, dass sie sich persönlich darum kümmert. Würde sie jeden Brief beantworten, käme sie ja zu gar nichts mehr.«

Irene hebt müde den Kopf und lächelt zuversichtlich. Das läuft ja wie geschmiert. »Aber wenigstens hätte ich das Gefühl, es versucht zu haben.«

»Ich weiß, ich weiß«, nickt Miss Benson zustimmend und legt ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Und ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen.«

»Geben Sie mir eine Kopie zum Aufbewahren?«

Das ist nur der Anfang von Irene Peacocks beharrlichem Kampf um Unabhängigkeit. Es ist viel zu früh, den ganzen Plan preiszugeben. Die arme Miss Benson hat keine Ahnung, was noch alles auf sie zukommt. Aber eines wird sich bald aus diesem ganzen Chaos zeigen ...

Irene Peacock ist vielleicht etwas tüttelig, aber sie ist noch lange nicht tot.
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»Joyvern«, II, The Blagdons, Milton, Devon

Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie hier arbeiteten? Stellen Sie sich das mal vor.

Diese Einkaufsarkade, die einst so vielversprechend begann, die mit Pauken und Trompeten vom Ersten Bürgermeister eröffnet wurde, ist nun menschenleer bis auf ein paar Kids, die offensichtlich die Schule schwänzen. Die Zigarette in der Hand, lungern sie vor dem Kaffeeautomaten herum, werfen die Kippen auf den im Marmordekor gefliesten Boden.

Vernon lässt die Ladentür stets offen in der Hoffnung, die potenziellen Kunden würden das Geschäft so leichter betreten. Doch wer, wenn nicht manisch-depressiv, wäre verrückt genug, diese Schwelle zu überschreiten? Ein Blick durchs Fenster genügt, um zu wissen, dass es hier nichts gibt, was man gerne kaufen möchte. Man sieht sofort, dass es hier nichts gibt außer Ramsch, noch dazu elektronischen Ramsch – lauter schwarzer Plastikkram, billige Telefone und Reiseföhns, nichts was einen in Versuchung führt. Vernon beneidet jeden, dessen Mietvertrag bereits ausgelaufen ist und der sich aus dem Staub machen konnte. Könnte er es nur genauso machen. Aber er hat es durchgerechnet, wenn der Verkauf des Hauses durch ist, können sie die restliche Miete abbezahlen, ihre Schulden begleichen und die Wohnung in den Albany Buildings kaufen.

Gerade so.

Und darauf setzt er seine ganze Hoffnung.

Seine nächste Nachbarin, Mrs. Toolie, die den Geschenkeshop vier Türen weiter betreibt, macht sich bereit, in sechs Wochen vom Schiff zu gehen. Den Großteil des Krempels, auf dem sie sitzen geblieben war, war sie auf Flohmärkten losgeworden, wie sie ihm erzählte. »Besser man bekommt ein paar Pennies dafür als gar nichts.«

»Seh ich genauso«, hatte ihr Vernon zugestimmt. Aber wer hat schon Lust, im Regen auf einer schlammigen Wiese zwischen Glühbirnen, Leitungsdrähten, Steckern, ein paar billigen Walkmans und Staubsaugerteilen herumzukramen?

Wenn sie weg ist, bleiben nur noch er und der Tapetenladen, die Wahrsagerin, Madame Dulcie, die ohnehin kaum hier ist, und der Kartenladen, dessen Ware schon ganz feucht und aufgequollen ist, weil sie so lange zum Verkauf steht. Nicht gerade eine attraktive Mischung, um Kunden anzulocken. Die paar zuversichtlichen Jungunternehmer, die in die Räume der neuen Arkade einzogen, beneidet er nicht. Vermutlich dauert es nicht lange, bis sie dasselbe Schicksal ereilt. Ein Bauunternehmer wird eine neuere und bessere und funkelndere Anlage hochziehen oder renovieren, und der Teufelskreis beginnt von vorne.

Die meiste Zeit verbringt Vernon damit, seine Unterlagen zu sortieren, die er bereits hundertmal sortiert hat, Briefe zu schreiben, um die Gerichtsvollzieher zu vertrösten, und seine Waren, diese Stimmungstöter, abzustauben und sauber zu halten. Sämtliche Reparaturaufträge, die hereinkommen, erledigt er abends. Er lehnt nichts ab, doch noch immer kosten ihn diese Reparaturverträge, die er anfangs abschloss, als er noch voller Hoffnung war, mehr, als sie ihm einbringen. Er nimmt sich Sandwiches mit für mittags, wagt es aber nicht, den Laden zu verlassen und abzuschließen. Schließlich könnte genau in dieser halben Stunde ein Kunde kommen.

Er sitzt also in der Falle. Sein Misserfolg legte sich wie Eisenstangen um ihn und nun steckt er in seinem Käfig wie ein gefangener Vogel, der es nicht schaffte zu fliehen. Eine Frage beschäftigt ihn ständig, geht ihm nicht aus dem Kopf: Wie viel Geld brauchen sie, um rauszukommen, wie viel bekommen sie für das Haus, wie viel von seinem Warenbestand kann er noch losschlagen? Er ist ganz krank vor Sorge, sein Arzt erklärt ihm das stets aufs Neue, wenn er sich ein neues Rezept für seine Blutdrucktabletten holt. Und er muss abnehmen, sonst stirbt er. Bis das Haus diese Woche verkauft wurde, sah er keinen Ausweg, doch nun keimt endlich Hoffnung auf. Ist es möglich, dass in ein paar Wochen wieder alles ins Lot kommt? Dass diese finsteren Zeiten hinter ihm liegen und eines Tages sogar vergessen sind? Manchmal, wenn er diesem winzigen Hoffnungsschimmer am Horizont nachhängt, fangen seine Hände, die gewöhnlich so ruhig sind, tatsächlich zu zittern an. Er versucht diesen Gedanken von sich zu weisen aus Angst, zu große Hoffnung könnte das Flämmchen ersticken.

Am Vorabend hatte es eine Diskussion mit Joy gegeben. »Ich weiß, du lachst mich aus und erklärst mir, ich sei ein hoffnungsloser Fall, aber ich habe der schrecklichen Adele Mason gegenüber angedeutet, wir würden die Wohnung in Swallowbridge nur mieten, während wir das Cottage renovierten, das wir uns ansahen«, sagte sie ihm. Vernon ließ sich in seinen Stuhl fallen und versuchte sich hinter seiner Zeitung zu verstecken. »Ich tat es wegen der Kinder ... du brauchst mich gar nicht so anzusehen! Es rutschte mir einfach so heraus und dann war es zu spät.«

Vernon seufzte. Früher hätte er womöglich darüber gelacht und Verständnis aufgebracht für die kleinen Spinnereien seiner Frau, genau wie über ihre Angewohnheit, sich stets fünf Jahre jünger zu machen. Schließlich gehören sie zu ihr. »Ich seh dich nicht an, Joy. Ich versuche die Zeitung zu lesen.«

»Natürlich hat sie es mir geglaubt.« Sie sah ihn übertrieben aufrichtig an, als wolle sie ihrer lächerlichen Behauptung Nachdruck verleihen.

»Natürlich.«

»Ich wäre dir daher dankbar, wenn du diese kleine unschuldige Notlüge decken würdest, wenn du mit Bob mal wieder einen trinken gehst.«

Sie braucht dieses Theater. Sie darf es nicht zulassen, dass eine andere Menschenseele sie so sieht, wie sie wirklich ist. Sogar alte, häufig getragene Kleidungsstücke könnten sie verraten. Verfall und Niedergang kann sie nicht ausstehen. Alles muss neu sein, künstlich, angestrengt und makellos. Am besten wäre es, wenn alles und jedermann unter einer Zellophanhülle aufbewahrt werden könnte. Die Krise scheint Vernon die Augen geöffnet zu haben, was seine Frau und auch ihn selbst angeht. Die Oberflächlichkeit, die so viele alte Beziehungen am Laufen hält, reicht ihm nicht mehr. Er hat sie nie zu etwas gezwungen, was gegen ihre Natur war. Doch dieses Mal erschütterte ihn der Blick auf die wirkliche Joy, die so enttäuscht und wahrscheinlich so wehmütig war wie er. Als sie jung war, hatte sie ihre Mutter geliebt. Doch je älter sie wurde, desto selbstsüchtiger wurde sie. Und Egoismus zerstört die Fähigkeit zu lieben. Das ist sein Fehler, so viel ist Vernon klar. Kein Monster kann geschaffen werden, ohne einen Helfer, der den Embryo am Leben hält.

Es war immer so verführerisch gewesen, Joy einfach nachzugeben, vor allem wenn man so zur Bequemlichkeit neigt wie Vernon. Einfach alles sprach dafür, sie nicht zu »belasten«. Und er wollte ihr zeigen, wie sehr er sie schätzt. Doch im Augenblick geht ihm so vieles durch den Kopf, ein solcher Wust an existenziellen Problemen, dass Vernon es geradezu pervers findet, wie seine Frau sich über solch unbedeutenden Kram wie Imageprobleme den Kopf zerbrechen kann.

»Tust du mir den Gefallen, Vernon? Denkst du daran?«

Vernon stöhnte auf, raschelte mit der Zeitung. Sie ist um so viel stolzer als er. »Wenn es dir so wichtig ist, Joy, versuche ich es.« Mitleiderregend, wie sie im Augenblick leidet. In seinen Augen ein unglaublicher Betrug.

Warum hat sie solche Angst, dass jemand von ihrer Situation erfährt?

»Weil sie sich über unsere Pleite freuen werden.«

Ungeduldig widersprach ihr Vernon. »Warum sollten sie? Wir würden uns auch nicht über ihre freuen!« Kaum hatte er es gesagt, erkannte er seinen Irrtum. Sie würde sich darüber freuen. Es würde ihr Selbstbewusstsein steigern, wenn ein anderer Schaden erlitt. Irgendwie hätte sie das Gefühl, dass es ihr gelungen sei, alles sauber und ordentlich zu halten, während die anderen versagt hätten. Daher dieses Interesse an Klatsch, an Gerüchten, am Anfachen von Skandalen. Sie fand Befriedigung im Unglück anderer.

»Nun, ich hoffe, du weißt, was du tust.«

»Es ist so deprimierend. Vernon, wir müssen dafür sorgen, dass niemand davon erfährt. Es hat keinen Zweck, ich bin nun einmal nicht so tapfer wie du.«

Tapfer? Vernon ist nicht tapfer, er gibt nur nicht gerne auf. Doch gestern Abend hatte er nicht die Energie, mit seiner Frau zu streiten. Wenn sie wollte, dass er ihre Lüge deckte, dann würde er das tun – falls er es nicht vergaß. Schon um des lieben Friedens willen. Eines Tages wird sie in die Grube fallen, die sie selbst gegraben hat. Eines Tages wird die Wahrheit ans Licht kommen, und dann wird sie dümmer dastehen als je zuvor.

Norman Mycrofts Anruf aus der Bank kam nach dem Mittagessen. Vernon hatte gerade das letzte Stück seiner Käse- und Tomatensandwichs gegessen. Seit dieser finanzielle Alptraum begann, war er bei jedem Telefonklingeln vor Schreck zusammengezuckt, stets gefasst, angebrüllt zu werden, einen Lieferanten an der Strippe zu haben, der auf sofortiger Bezahlung bestand. Entsetzlicherweise klingt Norman Mycrofts Stimme nie zornig, sondern immer auf eine bedrohliche Art ausgeglichen.

»Mr. Marsh?«

»Ach ja, Mr. Mycroft. Guten Tag.« Doch innerlich krümmt er sich. Dieser Anruf allein reicht, um seinen Überziehungskredit zu sprengen.

»Ich bin etwas besorgt wegen einiger Beträge, die am Dienstag dieser Woche abgebucht wurden. Meine Kollegin, Miss Grear, reichte sie an mich weiter. Diese Beträge wurden über Ihre Kreditkarte abgebucht. Zweifelsohne erinnern Sie sich an unser letztes Treffen, bei dem wir besprachen, dass Ihnen diese Zahlungserleichterungen nicht mehr zur Verfügung stehen.«

Wie kann das sein? Vernon ist fassungslos und macht kein Hehl aus seiner Verwunderung. »Da muss ein Fehler vorliegen.«

»Das dachte ich zunächst auch«, entgegnet Mr. Mycroft gekonnt liebenswürdig, während er nur darauf wartet, die Bombe platzen zu lassen, »und daher ging ich der Sache nach und überprüfte alles noch einmal. Bedauerlicherweise liegt jedoch kein Fehler vor. Daher wäre ich Ihnen dankbar, Mr. Marsh, wenn Sie sobald wie möglich in meinem Büro vorbeikommen könnten, da diese Angelegenheit dringend geklärt werden muss. Wäre Ihnen morgen zehn Uhr angenehm?«

Kann man denn nirgends mehr mit Mitleid oder Einfühlungsvermögen rechnen?

Sicher nicht bei seiner Bank.

Eine Sekunde stillen Entsetzens. Es heißt, das Herz rutsche einem in die Hose, doch Vernon rutschte auch noch die Kehle, die Lunge, der Magen und sogar die Haare auf dem Kopf in die Hose, bis nichts mehr von ihm übrig ist als ein Häufchen klebrigen Schreckens in seinem traurigen kleinen Laden.

Er muss seinen ganzen Mut zusammennehmen, um die entscheidende Frage zu stellen: »Könnten Sie mir sagen, auf welchen Betrag sich diese Abbuchungen belaufen?«

Eine Pause entsteht, während Mr. Mycroft so tut, als wisse er das nicht, die Qual ins Unerträgliche steigert, indem er seinen unbarmherzigen Computerbildschirm konsultiert und sich in seinem Drehstuhl zurücklehnt, wobei er sich zweifelsohne die Bankerhände reibt. »Die Abbuchungen, auf die ich mich beziehe, belaufen sich auf den Betrag von eintausendsechshundertneunundachtzig Pfund.«

Vernon wird aschfahl. »Das kann unmöglich stimmen.«

»Lassen Sie sich von mir versichern, dass dem so ist. Wir haben die Kontrollabschnitte als Beweis.«

»An wen gingen diese Beträge?«

»Ich kann Ihnen im Augenblick keine Details nennen – leider wartet ein Kunde. Doch ich dachte, ich sollte Sie darüber informieren, damit wir uns so bald wie möglich treffen und darüber unterhalten können.«

Vernon atmet tief aus, bis keine Luft mehr in seinem Körper ist. Ihm bleibt nur noch zu sagen: »Danke, Mr. Mycroft.«

»Gut, also bis morgen. Schönen Tag noch, Mr. Marsh.«

Das Telefon wird aufgelegt, selbst dazu wäre Vernon jetzt nicht in der Lage, der Schock ist zu groß. Falls kein Fehler vorliegt, dann muss es Joy gewesen sein. Joy, die über ihre Lage ebenso Bescheid weiß wie er, die sich sogar noch mehr über ihre Zukunft sorgt als er. Aber nein, so etwas würde sie nie tun! Es ist unvorstellbar, dass Joy, die Frau, mit der er seit dreiundzwanzig Jahren verheiratet ist, freiwillig loszieht und Geld für Gott weiß was ausgibt, wenn sie genau weiß, welche Folgen das hätte. Mein Gott, er hatte ihr nicht gesagt, dass ihre Access-Karte gesperrt ist. Er wollte sie nicht noch weiter beunruhigen. Außerdem hätte er nicht im Traum daran gedacht, dass sie diese benutzen würde, nicht in dieser angespannten Situation.

Vernon erinnert sich ... Am Dienstag war sie aus gewesen, als er heimkam. Er hatte die Gelegenheit genutzt, ein paar Rechnungen durchzugehen, ein paar Briefe zu schreiben, während sie weg war, weil er weiß, wie sehr der Anblick dieser Korrespondenz sie aufregt. Sie ließ sich lang und breit darüber aus, als sie heimkam. Sie sagte, sie habe die Nase so voll davon, und er hatte ihr erklärt, ihm ginge es nicht anders.

Hatte er sie gefragt, wo sie gewesen war?

Nein, er hatte angenommen, sie sei nebenan gewesen, bei Adele oder dieser anderen so genannten Freundin, Bobs Frau Angela, um zu klatschen. Und ein, zwei gemütliche Sherrys zu trinken mit genau den Leuten, über die sie, kaum dass sie zurück war, stundenlang herzog. Wenn Vernon sie fragte, warum sie sich überhaupt mit Leuten abgab, die sie so wenig ausstehen konnte, die ihr so offensichtlich nicht das Wasser reichen konnten, entgegnete sie nur: »Wen gibt es denn sonst schon hier, mit dem ich reden könnte? Seit ich meinen Job aufgab, um zu Hause zu arbeiten, reißt man sich nicht gerade um meine Gesellschaft. Ich kann es mir nicht mehr leisten, mir die Leute auszusuchen, Vernon. Ich muss nehmen, was da ist.«

Vernon muss sich setzen, ihm ist schlecht. Er kann kaum einen klaren Gedanken fassen und starrt vor sich hin. Von allen Gefühlen kostet Angst die meiste Kraft. Joy! Aber warum nur? Vielleicht hätte er sich begeisterter zeigen sollen, als sie sich so sehr für die Hacienda entflammte, diese Ruine von Cottage. Vielleicht hätten sie mehr darüber reden sollen. Vernon hätte sich die Zeit nehmen sollen, ihr auseinander zu setzen, wie viel Geld es kosten würde, das Haus bewohnbar zu machen, geschweige denn, es in den Zustand zu bringen, der Joy vorschwebte ... vor den Fenstern flatternde Baumwollvorhänge, Patchworkdecken auf den Fichtenholzbetten, glänzende, mit geschmackvollen Teppichen belegte Holzböden, ein Wirtschaftszimmer, Schlafzimmer mit Bad, blaue, mit Blumen gefüllte Keramikkrüge und Kissen auf den breiten Fensterbrettern ... Vergebliche Liebesmüh, ihr erklären zu wollen, dass die Menschen, die in solch rustikalen Cottages wohnten, nie so lebten, dass ihre Vorstellung ebenso ein Hirngespinst war wie der Gedanke, dass die Marshes sich die Hacienda überhaupt leisten könnten.

Ist Joys Einkaufsrausch ihre Art von Rache?

Nein, auch das ergäbe keinen Sinn. Damit straft sie sich nur selbst!

Sie findet die Aussicht darauf, kein Dach mehr über dem Kopf zu haben, unerträglich, hat Alpträume vom Leben im Wohnwagen und dergleichen. Ihr macht schon die Vorstellung zu schaffen, in diese kleine Wohnung zu ziehen.

Vernon bleibt nichts übrig, als den Laden zuzusperren und nach Hause zu gehen, obwohl er weiß, dass ein vorzeitig geschlossenes Geschäft ein sicheres Anzeichen für das endgültige Aus ist. Eventuelle Kunden müssen sich damit abfinden, allerdings wäre ein Kunde an einem Donnerstagnachmittag ohnehin ein kleines Wunder.

Er findet ein leeres Haus vor. Joy, die häufig jammert, sie habe nichts zu tun, hat offensichtlich etwas gefunden, um sich zu beschäftigen. Oder sie ist ausgegangen, wahrscheinlich um die Renovierung eines Cottages zu planen, die außerhalb ihrer wirren, kranken Vorstellungswelt nicht stattfindet.

Kraftlos geht Vernon nach oben. Wie soll er den starken Beschützer mimen?

Er geht durch das Schlafzimmer zu Joys Schrank, dreht den Schlüssel um und schiebt die Tür zurück. Da sind sie, noch mit den Preisschildern und den Etiketten versehen, ein paar von den Sachen, die Joy am Dienstag gekauft hat. Sie hängen zwischen den anderen Kleidungsstücken. »Nie hab ich was anzuziehen, na ja, nie was Passendes«, pflegt sie immer zu sagen.

Vernon hält den Atem an, schluckt, fährt sich mit dem Finger innerhalb des Kragens am Hals entlang. Anschließend schleppt er sich hinüber zu ihrer Kommode. Es erscheint ihm so verkehrt, die Sachen seiner Frau zu durchsuchen. Aber er muss das tun. Er kann jetzt nicht zurück. Eine andere Antwort gibt es nicht. Alles ist ordentlich zusammengelegt und riecht nach der Seife, die sie in ihren Schubläden verteilt, damit ihre geliebte Kleidung stets frisch duftet. Nichts wird mehr sein wie früher, und da, wie erwartet, versteckt unter etwas älteren Stücken – Pullovern, Blusen, Unterwäsche und Nachtwäsche –, sind die Einkaufstaschen, voll gestopft mit den hinterhältigen Einkäufen vom Dienstag, mit Seidenpapier, neuer Wäsche aus Strick und Seide und Baumwolle und Spitze und dazwischen seine unglücklichen, tastenden Finger.

Er erträgt es nicht, einen Blick in ihre Schmuckkassette zu werfen. Zu groß ist der Schmerz, den er fürchtet. Er fühlt sich wie ein Mann, der weiß, dass ihm gleich in den Rücken geschossen wird.

Und dabei hätte er seiner Frau zuliebe den Kampf gegen die ganze Welt aufgenommen.

Als Joy eine halbe Stunde später zurückkommt, raucht Vernon unten eine Zigarette.

»Was in aller Welt?«, hebt sie an. »Wo hast du denn die her? Du hast doch seit fünf Jahren keine mehr angerührt?«

»Wo warst du am Dienstag, Joy?«

»Ich bin enttäuscht von dir, Vernon. Ehrlich, du mit deinem Heißhunger auf Speck und getoastetes Brot und Pommes mit allem, was glaubst du, sagt der Arzt, wenn er erfährt, dass du auch noch mit dem Rauchen wieder angefangen hast? Heutzutage raucht niemand mehr. Jeder findet es ekelhaft.«

»Wo warst du am Dienstag?«

»Ich dachte, ich mache uns für heute Abend einen Eintopf. Bei Dawsons gab es heute Schmorbraten im Angebot, also schob ich was in den Ofen fürs Mittagessen.«

»Wo warst du am Dienstag, Joy?«

Ihre aufgerissenen Augen richten sich auf ihn.

Es bricht aus Vernon heraus, in einem einzigen gebrochenen, leidenschaftlichen Strom, die ganzen Streitereien, Belastungen und Kränkungen, die er in den letzten Monaten über sich ergehen lassen musste, die ganzen Hoffnungen, die dieser neue Umzug in ihm weckte, bis sich eine verzweifelte Wut Bahn bricht.

Sie hört ihm zu, verängstigt, schweigend und ihn anstarrend. Eine Sekunde lang blitzt der alte Trotz in ihren Augen auf. »Willst du mir das vorwerfen?«, fragt sie ihn voller Verachtung. »Nach allem, was ich durchgemacht habe ...«

Ihre Worte treffen ihn wie Steine, blenden ihn. Zum Teufel mit ihr! Zum Teufel mit ihrem lächerlichen Gestammel und Erröten, mit ihren hundert eingeübten und vorbereiteten Floskeln! Ihre Augen sind hart, missbilligend und ohne einen Funken Liebe. Das Zittern, vor ein paar Minuten kaum wahrnehmbar, hat seinen ganzen Körper ergriffen. Verzweifelt wirft er sich auf sie. »Werde ich denn davon nie frei sein?« Und er hebt die einzige Waffe in Reichweite, das Dampfbügeleisen auf dem Abtropfbrett.

»Ich bin neun Stunden am Tag allein, manchmal zehn, während du in diesem schrecklichen kleinen Laden hockst, und jetzt beschließt du, früher heimzukommen und bist so unverschämt, alles zu durchwühlen ...«

Seine Augen funkeln. Seine Stimme erhebt sich. »Was hast du getan? In Gottes Namen, Joy, was hast du bloß getan?« Er hat den Blick eines Wahnsinnigen. Sie kann nicht anders, sie weicht ihm aus und seinem erhobenen Arm. Vernon sieht, hört und fühlt nicht mehr, was um ihn herum vorgeht. Und dann, als er mit dem Bügeleisen zuschlägt, immer wieder zuschlägt, spürt er, wie sein Verstand aussetzt.
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Penmore House, Ribblestone Close, Preston, Lancs

Jody ist wieder zu Hause, Gott sei Dank. Allerdings ein Segen, der auch seine Nachteile hat. Außerdem kann er nicht lange bleiben.

Wieder einmal fühlt sich die Middletonfamilie als Geisel in ihrem eigenen Zuhause.

Er kam letzte Nacht im Schutz der Dunkelheit, zwei Tage nach Lens nervenaufreibendem Besuch im Park, wo er seinem Sohn das Geld brachte, um das er ihn gebeten hatte. Als er noch am selben Abend der kreidebleichen Babs von Jodys Flucht erzählte und ihr die Schlagzeilen der Revolverblätter zeigte, glänzten ihre Augen sofort voller Hoffnung.

»Wo ist er, Len? Ich muss ihn sofort sehen!«

»Babs, ich weiß ehrlich nicht, wo er sich aufhält. Soweit ich verstanden habe, ist er mit zwei Freunden zusammen, wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo mit ihnen. Blicken wir der Tatsache ins Auge, sie werden ihn kriegen. Seit Jahrzehnten hat kein Fall hier in der Gegend solche Schlagzeilen gemacht wie die Geschichte mit Jody. Er ist der Anführer und die Öffentlichkeit brennt auf seine Verurteilung. Sie werden daher alles in Bewegung setzen, um ihn wieder hinter Gitter zu bringen.«

Höhnisch bemerkte Babs: »Hinter Gitter – wo er wohl auch hingehört. Sollen sie es ruhig versuchen!«

Len zögerte und nahm schließlich seinen Mut zusammen: »Ich habe überlegt, ob wir ihn nicht besser der Polizei übergeben sollten. Zu seinem eigenen Besten.«

Sie fuhr ihn an wie eine Wölfin, die ein verletztes Junges beschützt. »Sag so etwas nie wieder! Du weißt genau, wie ungerecht sie ihn behandelt haben, nur weil dieses debile Mädchen nicht mit der Wahrheit herausrückt – will wohl um jeden Preis im Mittelpunkt stehen und denkt sich deshalb alle möglichen Gemeinheiten aus.«

»Babs, dafür gibt es überhaupt keine Anhaltspunkte.«

»Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass genau das dahinter steckt. Uns würden sie das doch nie erzählen, oder? Wir wären die Letzten, die davon erführen.«

Len versuchte, nach der Hand seiner Frau zu greifen, doch sie stieß ihn ungeduldig zurück. »Es wäre zu seinem eigenen Besten, Schatz. Noch besser wäre es, er wäre nie davongelaufen ...«

»Er ist aus dieser Hölle raus, Len. Und weder du noch ich werden ihn dorthin zurückbringen. Nur über meine Leiche!«

Es den Mädchen zu sagen, war nicht einfach. Doch sie mussten es erfahren, bevor sie die Abendzeitungen sahen.

Cindy lief heulend nach oben und Dawn ließ sich mit einem tiefen Seufzer aufs Sofa fallen und meinte die Augen rollend: »Wartet nur, bis die anderen davon hören! Oh nein, oh nein, jetzt geht alles wieder von vorne los. Kein Schlaf, Mum in Tränen aufgelöst, diese entsetzlichen Schlagzeilen, auf der Straße macht uns jeder blöd an ... Warum zum Teufel musste er uns das bloß antun?« Sie wiegte sich, wobei sie ein Kissen umklammerte, als habe sie die schlimmsten Bauchkrämpfe. »Hat er uns nicht schon genug angetan? Ich hasse ihn! Ich hasse ihn! Und du ... du hättest ihn der Polizei übergeben können, Dad. Du willst es nicht einsehen, oder? Ihr seid beide genau wie er. Ihr weigert euch, es zu kapieren ...«

Und damit sprang sie auf und folgte ihrer Schwester, wobei sie ihre Schlafzimmertür hinter sich zuknallte.

Mitgenommen schüttelte Len den Kopf. »Sie sind noch zu jung, um das zu verstehen, Babs. Du kannst ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Sie haben die Hölle durchgemacht.«

»Und Jody etwa nicht? Glaubst du, für ihn war's ein Zuckerschlecken? Manchmal stelle ich mir ernsthaft die Frage, ob irgendeiner von euch diesen Jungen jemals wirklich gern hatte.«

»Hör auf damit, Liebes!« Sie überhäufte ihn mit den größten Grausamkeiten, die sie finden konnte, nur um sich selbst zu rechtfertigen. Da wären wir wieder, dachte Len, dieselben alten Spannungen und Vorhaltungen wie früher. Gebrüll, Tränen und jede Menge Vorwürfe. Wenigstens gab es, so sehr Babs auch an gebrochenem Herzen litt, nun, da das Haus halb verkauft war, auch ein Gefühl von Leichtigkeit, die Chance eines Neuanfangs ohne die Trümmer der Vergangenheit. Seiner Frau würde es mit der Zeit wieder besser gehen, ihr Schmerz würde schwinden, und es bestand Hoffnung auf einen Freispruch Jodys. Doch jetzt, mit all dieser neuen Unsicherheit, mit dem neuen Lebensmut – ist sie wieder dort gelandet, wo sie anfing.

Von Anfang an sorgte sie sich, die Polizei würde Jody finden und aus Rache grob mit ihm umspringen. Sie befürchtete, er friere, habe Angst und fühle sich einsam – als wäre der Kerl noch ein Baby – und säße am Schluss noch tiefer in der Patsche, würde bei einem Einbruch gefasst. Sie überhäufte Len mit ihren Vorwürfen »Du hättest ihm mehr geben sollen! Nur hundert Pfund? Wie konntest du nur so geizig sein?«

Len wusste kaum, was er ihr antworten sollte. »Es wäre wahrscheinlich besser für ihn gewesen, ich hätte ihm überhaupt nichts gegeben.«

»Wie kannst du nur so über dein eigenes Kind reden! Handelte es sich um eins der beiden Mädchen, würdest du das nie tun.«

»Du kannst die Umstände doch nicht vergleichen.«

»Und wessen Schuld ist das?«

»Das kann ich nun wirklich nicht sagen, Babs. Ich weiß es nicht. Vielleicht kann letztlich niemand etwas dafür, niemand außer Jody.«

»Dann bleibt uns jetzt nichts übrig, als zu hoffen und zu beten, dass Cindy und Dawn nichts von eurem Treffen verraten. Man wird sie doch sicher befragen?«

»Man wird uns alle befragen.«

»Und du erzählst der Polizei, dass du ihn gesehen hast?« Er war weder mutig noch grausam genug, um sich ihr zu widersetzen. »Nein, Schatz, nein das werde ich nicht.«

»Da bin ich aber froh, das zu hören!«

Als die Morgenzeitung herauskam, prangte die Neuigkeit von der »dramatischen« Flucht auf der Titelseite. Der Hass richtete sich hauptsächlich gegen Jody. Die zwei anderen Jungs, die mit ihm geflohen waren, hatten wegen weitaus geringerer Vergehen in Untersuchungshaft gesessen – grob fahrlässiges Verhalten am Steuer sowie Körperverletzung. Sie fanden so viele Worte, um Jody als Monster hinzustellen, ihn zu beschuldigen und zu verurteilen mit unschuldigen Floskeln wie: »angeklagt wegen der Vergewaltigung einer dreiundzwanzigjährigen geistig Behinderten.«

Und damit schien alles gesagt zu sein.

Die Familie Middleton wurde von der Polizei befragt, doch alle behaupteten, von Jody weder etwas gehört noch gesehen zu haben. Ihr Telefon wurde abgehört, ihre Post geöffnet. Sie kamen sich vor wie Verbrecher. Es wurde nicht viel gesprochen, man vermied es, sich in die Augen zu sehen. Len blieb von der Arbeit zu Hause für den Fall, dass sich Angriffe wiederholten, wie sie sie nach Jodys Verhaftung erlebt hatten.

Die Polizei musste sich mit der aufgebrachten Öffentlichkeit herumschlagen, die außer sich war, dass ein eines solchen Verbrechens beschuldigter Kerl einfach mir nichts dir nichts aus der Zelle spazieren konnte. Man forderte eine Untersuchung. Tatsächlich waren Jody und seine Kumpel aus dem Krankenhaus geflohen. Sie hatten sich Verletzungen beigebracht und diese absichtlich infiziert. Keine große Sache, wenn man die primitiven sanitären Verhältnisse in den meisten Gefängnissen bedenkt. In der Krankenhaustoilette hatten sie ihren Bewacher überwältigt und der arme Kerl, plötzlich zum Helden geworden, lag nun wegen einer schweren Gehirnerschütterung im Krankenhaus.

»Aber Jody würde doch keiner Fliege etwas zuleide tun. Ist er schwer verletzt?«, rief Babs außer sich.

»Ihm schien nichts zu fehlen, als ich ihn sah«, sagte Lenny.

»Hättest du es überhaupt gemerkt?«, fragte sie sarkastisch zurück.

»Ich denke, er hätte etwas gesagt, wenn er Schmerzen gehabt hätte«, entgegnete Len ruhig. Der Satz »Er ist auch mein Junge« lag ihm auf der Zunge.

Babs riss ihm die Zeitung aus der Hand. »Wo hatten sie sich verletzt? Steht das hier?«

»Ich denke, die Zeitungen sorgen sich mehr um den bei ihrem Überfall verletzten Wachmann.«

»Mehr als um drei Jungen, die als unschuldig gelten sollten, solange ihre Schuld nicht bewiesen ist.«

Er versuchte sie mit seiner Stimme zu besänftigen. »So ist nun mal die Welt, Schatz. Das solltest du wissen.«

»Das sollte ich allerdings«, entgegnete Babs.

Es war die Nacht, in der Jody nach Hause kam. Noch immer sportlich, trotz des Gefängnisaufenthalts, kam er durch den dunklen Garten, kletterte auf das Garagendach und von dort durch das Badezimmerfenster ins Haus. Aus Angst, seine Familie zu stören – als ob sie schlafen könnten! –, schlich er sich still in sein Zimmer und verbrachte die Nacht schlafend in seinem Bett. Am Morgen dann, kurz nach der Dämmerung, schlüpfte er in das Schlafzimmer seiner Eltern und weckte sie.

Wie ein Kind, das schlecht geträumt hatte.

Zunächst waren sie zu erschrocken, um zu realisieren, was geschah. »Alles OKAY!« Den Zeigefinger an den Lippen versuchte Jody der Angst zu begegnen, die sich auf ihren Gesichtern spiegelte. »Hier werden sie mich zuletzt suchen. Sie hatten die ganze Nacht jemand draußen postiert, und ich kam trotzdem rein.«

»Bist du allein?« Len sah seinem Sohn in die hellen Augen und konnte keine Scham darin entdecken, nur seine eigene spiegelte sich darin wider.

»Ja, Dad. Ich hab mich von den anderen getrennt.«

»Du bist verletzt, Spatz«, rief Babs und stürzte sich auf das Einzige, gegen das sie ein Mittel zu haben glaubte. »In den Zeitungen hieß es, du hättest dir wehgetan. Komm her.«

»Das ist nicht der Rede wert, Mum.«

»Zeig es mir«, beharrte sie.

Jody, dieser Junge, der sie beide brauchte, hob sein T-Shirt. Die ausgefranste Messerwunde war entzündet, jedoch nur oberflächlich. Er verzog leicht den Mund. »Ich hab die Wunde sauber gemacht, so gut ich konnte.«

»Komm mit ins Bad und wir machen das ordentlich.« Beim Anblick seiner Verletzung war Babs der Schreck in die Glieder gefahren, doch nun war sie glücklich, ihn bemuttern zu können.

Lenny saß auf der Bettkante und hörte, wie das Wasser ins Waschbecken lief und seine Frau die Erste-Hilfe-Dose aus dem Regal holte. Die Geräusche strömten zusammen mit den kalten Neonlichtsplittern ins Zimmer. »Wie in alles in der Welt hast du das getan, Jody?«

»Es war ein Kinderspiel, Mum. Wir mussten nur den Eindruck erwecken, es hätte eine Prügelei gegeben, damit es überzeugend wirkte.«

»Aber es sieht aus wie eine Messerwunde. Das muss ja entsetzlich wehgetan haben! Woher hattest du denn ein Messer?«

»Da drinnen gibt es mehr Messer und Drogen als draußen.«

»Ach Jody, du müsstest wirklich zu einem Arzt.«

»Das geht unmöglich.«

Len wollte seinen Sohn fragen, wie lange er vorhabe zu bleiben. Doch er biss sich gerade noch auf die Zunge. Wenn er nur mit Babs vernünftig darüber reden könnte, doch was Jody anging, war ihr jegliche Vernunft abhanden gekommen. Dennoch musste er ihr in dieser unerträglichen Situation die Folgen vor Augen führen, die Jodys Anwesenheit für seine Schwestern hätte. Damit wären Cindy und Dawn, die ohnehin schon auf dem Zahnfleisch gingen, endgültig überfordert. Len, den allein der Gedanke verrückt machte, dass sein Sohn bereits eine Nacht hier verbracht hatte, ohne dass jemand davon wusste, wollte ihn fragen, wie es denn nun weitergehen solle, was man von ihm erwarte und wie er als Vater mit dieser neuen Krise umgehen solle.

Jody konnte unmöglich hier in Ribblestone Close bleiben, nicht jetzt, wo sich alles derart zugespitzt hatte. Der Polizei, die ihre Präsenz verstärkt hatte, würde seine Anwesenheit nicht lange verborgen bleiben. Menschenskind, sie brauchten ihn nur zu sehen, wie er vor dem Fenster hin- und herging. So einfach war das.

Len wollte unbedingt, dass Jody verschwand, bevor die Mädchen aufwachten und ihn sahen.

Seine Frau folgte ihnen im Morgenmantel und den Hausschuhen hinunter in die Küche, wo die Vorhänge noch zugezogen waren und den neuen Tag draußen hielten. Babs machte ein Resteessen, Jody schlug sich, die Wunde jetzt fachmännisch verbunden, den Bauch mit Cornflakes voll, während Len den Wasserkessel aufsetzte.

Verschwörerisch raunte Babs ihrem Sohn zu: »Du kannst nicht hier bleiben, Spatz. Das ist dir doch klar, oder?«

Gott sei Dank fing Babs damit an und nicht er.

»Ich könnte die nächsten Tage auf dem Dachboden verbringen und nur nachts herunterkommen.«

Babs schüttelte den Kopf, während Jody sie nicht aus den Augen ließ.

»Aber ich muss hier bleiben, Mum«, protestierte er. »Wo soll ich denn sonst hin?«

Babs konzentrierte sich darauf, die Eier nacheinander in die Pfanne zu schlagen. Sie zerstieß sie grob. »Du kannst nicht hier bleiben wegen Cindy und Dawn. Sie haben bereits zu viel mitgemacht. Ginge es nur um deinen Vater und mich, wäre es natürlich etwas anderes.«

»Die Mädchen brauchen doch gar nicht zu wissen, dass ich da bin.«

Babs schob den bereits gebräunten Speck zur Seite, wodurch sie mehr Platz für die Eier hatte. »Jody, jetzt sei nicht albern. Du kannst auf keinen Fall hier bleiben, es ist zu deinem eigenen Besten.«

Ohne die Worte seiner Mutter groß zu beachten, beharrte Jody auf seiner Meinung wie ein Kind, das er ja auch war. »Ich habe mir alles genau überlegt.«

»Sie können in jedem Moment hereinplatzen und das Haus durchsuchen.«

»Aber ich muss hier bleiben. Wo soll ich denn sonst hin?«

»Wir helfen dir, geben dir genug Geld und Kleidung.«

Keiner hörte dem anderen zu. Zwei Gespräche liefen parallel. »Mum, sie kriegen mich in dem Augenblick, in dem ich hier raus gehe. Bitte, bitte ...«

»Und wir können immer wieder Treffen vereinbaren ...«

»Wie denn, Mum? Wie soll das gehen, wenn sie das Telefon abhören?«

Der Rauch aus der Pfanne umgab sie wie eine fragile Glocke. Sie holte die Eier nacheinander aus der Pfanne. Dabei klang ihre Stimme so müde und monoton, als befände sie sich alleine im Zimmer, als führe sie ein Selbstgespräch. »Wir können Cindy und Dawn da nicht weiter reinziehen. Wir können unmöglich eine Anklage wegen Beihilfe riskieren.«

Zum letzten Mal flehte er sie an und Len brach schier das Herz. »Ich weiß, wie schlimm das für die beiden ist, aber mir wurde die Zukunft gestohlen, über mich verbreiten sie Lügen und ihr wisst genau, dass ich kein gerechtes Verfahren bekommen werde, so wie hier jeder über mich denkt ...«

Babs sah ihm mit ihren blauen Augen in seine, die ihren so ähnelten. Sie holte ihm die Mayonnaise aus dem Schrank. »Aber du kannst hier nicht bleiben. Das ist dir doch klar.« Sie zog die Schulter hoch, als sie sich schließlich zu ihm an den Tisch setzte und ihm sein Frühstück hinschob. Nur Len wusste, wie schwer ihr diese Entscheidung fiel. »Es hat keinen Zweck, Jody, du musst gehen.«

»Aber wohin denn, Mum, wohin?«

Und Len, den Babs' Sorge um ihre Töchter überraschte, ja rührte, musste sich abwenden, um nicht anzufangen zu weinen.

Jody blieb den Tag über im Haus, versteckte sich auf dem Dachboden, und eine Nacht später, als die Mädchen in ihren Betten schliefen, ließ Len ihn hinaus.

Beinahe sechs Uhr. In den ersten Morgennachrichten berichten sie von der Festnahme von Jodys zwei Kumpeln – Jody schwört, ihnen mit keinem Wort verraten zu haben, wohin er gehe. Wieder gaben sie eine Beschreibung Jodys durch – groß, blond, frisch rasiert, zwei Ohrringe im rechten Ohr – und warnten die Öffentlichkeit, sich ihm nicht zu nähern. Wenn das keine Verleumdung war, was dann? Janice Plunkets Vater ist außer sich, dass sich der Vergewaltiger seiner Tochter auf freiem Fuß befindet. Es ist die Rede davon, er wolle das Innenministerium verklagen. Len hofft inständig, dass Babs nicht noch weich wird in diesen vierundzwanzig Stunden, die sie hat, um sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.

»Ich halte es dort nicht mehr aus, Mum. Sie kriegen mich und dann machen sie mich fertig, und danach komme ich nie mehr raus. Ich hab keine Chance.«

Ängstlich mustert sie ihren Sohn. »Das ist mir klar, Jody, das ist uns allen klar. Deshalb kannst du nicht bei uns bleiben, deshalb musst du dich draußen verstecken.«

»Wie denn, Mum? Wenn du mich wegschickst, hab ich keine Chance«, jammert Jody todunglücklich.

Voller Mitleid streichelt sie ihm über den Kopf. Diese schreckliche Lähmung, unter der sie in letzter Zeit litt, ist auf wundersame Weise verschwunden. Sie ist wieder ihr altes, pragmatisches Selbst und um dieses Wunder zu bewerkstelligen, brauchte es einen Jody in Not. »Wenn wir dich hier behalten, finden sie dich. Glaub mir, Jody, das ist die einzige Möglichkeit.« Ihre Nerven sind zum Zerreißen gespannt, sie weint beinahe und redet auf ihn ein, als ginge es um ihr eigenes Leben. »Verschwinde aus Preston. Geh irgendwohin, wo dich niemand kennt – runter in den Süden. Wenn alles gut geht, sind wir in sechs Wochen dort und vielleicht können wir dich dann bei uns aufnehmen ...«

»Babs!«, warnt Lenny sie. »Mach keine Versprechungen, die du vielleicht nicht halten kannst.«

Endlich wird sie aktiv, tut etwas! Sie läuft in der Küche auf und ab wie ein General bei einem siegreichen Feldzug. »Es ist Sommer, Jody. Im Westen wimmelt es nur so von Touristen. Nimm das Zelt und dein Mountainbike und die Angelsachen deines Vaters. Halte dich bedeckt, geh ihnen aus dem Weg. Ich gebe dir unsere neue Adresse, aber was immer geschieht, Jody, kontaktiere uns auf keinen Fall hier. Warte einfach, bis wir unten sind, und gib die Hoffnung nicht auf.«

Len tritt auf seinen Sohn zu und zieht ihn in seine Arme, als könne er ihn so beschützen, als könne er ihn unsichtbar machen. Auch Babs umarmt ihren Sohn, hält ihn fest und lässt ihren Gefühlen freien Lauf. Wie konnte es nur so weit kommen? Und wo wird das alles nur enden? Es scheint, als könnte es nicht noch schlimmer kommen, denn sie ist bereits völlig verzweifelt. Jody erstarrt, schwankt und hält sich an der Stuhllehne fest. Hastig wendet er sich ab, aber er kann seine Tränen nicht verbergen. Seine Mutter stützt sich auf dem Tisch ab, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte.

Und eineinhalb Stunden später, als Jody mit seinem gepackten Rucksack, seinem Rad und dem Geld in der Tasche das Haus verlässt, schließt sie die Tür erst dann, als er unten an der Straße und nicht mehr zu sehen ist. Es war nicht anders, als er noch ihr kleiner Sohn war, der sich auf den Schulweg machte.


19

The Grange, Dunsop, Nr Clitheroe, Lancs

Bald, vielleicht in sechs Wochen oder nur einem Monat, werden sie hier weg sein.

Nach sechs Jahren gemeinsamer Anstrengungen glaubt Jacy fest daran, dass die Zeit ihre Wunden heilen wird. Das hat sie zwar nicht für Darcy und Cyd getan, obwohl auch sie in den Genuss des Fachwissens im Wideacre House kamen, als Belle sie alle dort vor sechs Jahren anmeldete. Die Klinik hat einen ausgezeichneten Ruf.

Jacy hatte nicht einen Rückfall, nicht mal Hasch hatte er mehr geraucht seit dem qualvollen Entzug. Mag sein, dass er einfach zu feige war, zu große Angst vor dem Tod hatte, davor, einer Macht gegenüberzutreten, die größer war als er selbst. Gegen die Regeln und trotz der Androhung des sofortigen Rauswurfs hatten sowohl Darcy als auch Cyd nächtliche Ausflüge in die Stadt unternommen, hatten sich durch die französischen Fenster hinausgestohlen, auf der Suche nach Crack, nach dem sie hungerten. Nur zu gerne wäre Jacy mit ihnen gegangen, doch irgendetwas hielt ihn zurück.

Am Ende mussten die beiden das Haus verlassen und bekamen noch die Warnung mit auf den Weg, sich nie wieder hier blicken zu lassen. Das war Teil der strengen Disziplin, dem Dreh- und Angelpunkt der Therapie. Selbstdisziplin. Jeder Rauswurf übte einen heilsamen Effekt auf die verbliebenen Insassen aus. Jacy zumindest fühlte sich dadurch innerlich gestärkt. Ihre unehrenhafte Entlassung gab ihm die Kraft weiterzumachen. Er war gut und sie nicht. Auf der Warteliste standen Tausende, die scharf auf ihren Platz waren.

Oh nein! Nein!

Zwei Männer mit Koffern und einer abgeschlagenen Gitarre. Dürr, klapperdürr und Gesichter so weiß wie Zigarettenpapier. Sie trudeln vormittags in The Grange ein – verdreckt, langhaarig und abgerissen. Allein ihr Erscheinen muss im Dorf für entsetzte Blicke gesorgt haben. Zufällig sieht Belle sie als Erste.

»Verzieht euch«, sagt sie, nachdem sie die beiden auf den ersten Blick erkannt hat. »Ihr wisst genau, dass ihr nicht hierher kommen sollt. Ich will euch hier nicht haben, und Jacy auch nicht.« Sie legt die Schere beiseite und wirft einen nervösen Blick auf die Haustür. Vielleicht kann sie sie dazu bringen zu verschwinden, bevor Jacy sie entdeckt.

Es ist so heiß, und sie ist so wütend, und beides zusammen führt dazu, dass ihre Kopfhaut sie juckt. Um das Haus ist das Gras hoch und unordentlich, in den dornenüberwachsenen Beeten zirpen die Viecher und die Sonne brennt herunter vom Mittagshimmel. »Ach Belle, wunderbare Belle, überall meine Belle, die Schöne.«

»Halts Maul und verzieh dich, Cyd«, zischt Belle ihn an, die heißen Hände zu Fäusten geballt.

Die beiden lachen sie aus. »Hoppla! Was ist denn das für eine Begrüßung?«

»Überhaupt keine«, fährt Belle sie an und zieht das Hemd heraus, das sie in ihre Hose gesteckt hatte. Und marschiert mit dem hochmütigen Gesichtsausdruck auf sie zu, den sie für ihre hochdramatischen Fotoaufnahmen aufzusetzen pflegt. »Haut ab! Und zwar sofort! Dreht euch um und GEHT!«

»Ist schon klar, wer hier die Hosen anhat.«

»Absolut«, pflichtet ihm Darcy bei, die Hände in den Taschen und das Bein etwas stärker nachziehend, als er frech auf sie zuschlendert. Dieses Hinken ist eines der vielen körperlichen Probleme, die er sich in den Straßen Londons zuzog und von denen die meisten nicht so leicht zu erkennen und viele sexueller Natur sind. »Wo ist Jacy?«, will er wissen.

Belle plustert sich auf wie ein Vogel, der angegriffen wird – sie würde auch ihre Farbe verändern, wenn sie das könnte –, die Hände in die Hüften gestützt und breitbeinig. »Jacy ist, wie ihr sehen könnt, nicht da.«

»Dann warten wir eben«, erklärt Darcy grinsend, eine krumme Kippe zwischen den braunen Zähnen. Er macht einen Bogen um Belle und geht die Stufen zu The Grange hinauf, stellt seinen Heilsarmeekoffer ab und setzt sich hin. »Schätzchen«, sagt er, »weißt du, du hast Brüste wie ein junges Mädchen ...«

»Verpiss dich.«

»Ihm geht's nicht gut«, lenkt Cyd in seinem Liverpoolakzent lächelnd ein, während er neben seinem Freund Platz nimmt. Seine langen Finger beginnen an den Gitarrenseiten zu zupfen. Er wirft den Kopf zurück, als wolle er singen, und ruft: »JACY, WO STECKST DU?« Wie ein jaulender Wolf.

»Ich hol die Polizei.«

»Ach ja?«

»Ich geh jetzt da hinein und ruf sie an. Ich bin mir sicher, ihr habt so viel Dope einstecken, dass das für ein paar Jahre Knast reicht.«

»Was zum Teufel? Hey! Was ist los mit euch?« Zu spät! Verdammt! Jacy läuft mit ausgestreckten Armen die Stufen herunter, um seine alten Kumpel zu begrüßen. Er hat seine hautenge Jeans an und ein weißes Hemd, das bis zum Nabel offen steht. »Hey, Mensch, ich dachte, ihr zwei Typen wärt tot.«

»Dem Geruch nach sind sie's«, zischt Belle. »Gib ihnen ein paar Scheine, dann gehen sie wieder.«

»Mensch Jacy, du siehst großartig aus!«

»Ich fühl mich auch so!« Er kann das Kompliment schlecht erwidern, so einfühlsam ist sogar Jacy. »Wie läuft's denn so?«

»Schlecht, echt übel.«

Sie begrüßen sich mit dem alten Abklatschritual, patsch, patsch, klatsch, patsch, patsch ... es kommt ihr vor wie eine Geheimsprache zwischen Seelenverwandten. Sie sind wieder kleine Schuljungs, die zusammenhalten wie Pech und Schwefel. Belle, die sie ängstlich von oben beobachtet, sieht weg, seufzt schwer. Vielleicht essen sie nur und gehen dann wieder. Vielleicht waren sie nur in der Gegend und wollten kurz vorbeischauen. Doch so sehr sie sich das auch einzureden versucht, es will ihr nicht gelingen. Dazu kennt sie diese Loser zu gut. Als Nächstes kommen die Geschichten von früher ... Na ja, über ihre momentane Situation zu sprechen, wäre wohl auch nicht besonders aufbauend. Für keinen von ihnen.

»Ach Gott, Jacy, wir haben es wirklich gebracht, wir waren ganz oben, erste Sahne.«

Cyd hebt die verquollenen Augen gen Himmel, die Akkorde, die er anschlägt, wechseln automatisch von Dur in Moll. »Mensch, das Megaleben, die Tussis, das Hasch, die gute alte Zeit ...«

»Das darfst du nie vergessen, auf keinen Fall.« Dabei lallt Darcy und lässt einen lauten Furz fahren.

»Im Augenblick ist eure Zeit wohl nicht so gut, hm?«, fällt ihm Belle ins Wort.

»Sie ist eine ekelhafte Zicke, war sie schon immer. Warum gibst du ihr nicht den Laufpass?«, fragt Darcy.

»Weil sie einfach nicht geht«, lacht Jacy und zwinkert Belle zu, um seinen kleinen Verrat zu überspielen.

»Also, was ist Sache, Mann? Du sitzt noch immer hier im Paradies ...«

»Nicht mehr lange«, unterbricht ihn Belle. »Wir haben es gerade verkauft.«

»Ach nee, und was meinste mit ›verkauft‹?«

»Wir ziehen um«, klärt ihn Belle mit der ganzen Würde auf, zu der sie imstande ist. Sie fährt sich mit einer kühlen Hand über die Stirn, und das nicht nur der Hitze wegen. »Wir ziehen in ein kleineres, praktisches Anwesen, meilenweit entfernt von hier.«

»Eigentlich nur um die Ecke«, treibt Jacy sie zur Weißglut.

»Kleiner? Ach ja! Das glauben wir dir auf's Wort«, spöttelt Cyd. »Was ist es denn diesmal – ein Schloss?«

»Mit einem großen stinkigen Burggraben«, lacht Darcy. »Das würde dir doch gefallen, Belle? Du könntest die Zugbrücke bedienen – in deinem großkotzigen Pförtnerhaus sitzen, den ganzen Tag den Finger auf dem Knopf.«

»Mensch, verpiss dich, Darcy. Warum verpisst du dich nicht einfach!«

»Und wenn du uns auf der Straße kommen siehst, kannst du sie hochziehen, mit den Ketten und dem ganzen Krempel. Und dabei keckern wie eine alte Hexe, das wäre nichts Neues.« Er schüttet sich aus vor Lachen bei der Vorstellung.

»Mit kochendem Öl«, brüllt Cyd, der inzwischen lauter spielt und entzückt mit den Füßen auf die Treppenstufe stampft.

»Wenigstens würde uns dann kochendes Öl angeboten. Hey, Jacy, wir besuchen einen alten Kumpel und bekommen nicht mal was zu trinken angeboten. Das zeigt ja, was du von deinen besten Freunden aus der guten alten Zeit hältst, hm?«

»Ach, kommt halt rein«, Jacy streckt die Hand aus, um Cyds Haare zu zerzausen, zieht sie aber gerade noch rechtzeitig zurück. Stattdessen gibt er ihm einen Klaps auf die Schulter. »Komm schon, was stehen wir hier draußen rum, wenn wir drinnen literweise Zeug zum Saufen haben.«

Belle beißt die Zähne zusammen. »Nein, das haben wir nicht«, erklärt sie ihnen nicht ohne Schadenfreude. »Was noch da war, musste ich den Lieferanten zurückgeben, und die werden uns mit Sicherheit nicht mehr beliefern. Wir schulden ihnen zu viel Geld. Jacy, warum sagst du deinen guten alten Kumpeln nicht die Wahrheit, und vielleicht tun sie dir dann einen Gefallen und verschwinden, wenn sie einsehen, dass es hier nichts für sie zu holen gibt. Die Lieferanten werden uns nicht mehr beliefern, weil wir Schulden bei ihnen haben, so wie bei den meisten anderen hier in der Gegend.« Sie steht an der Tür, als wolle sie alle am Eintritt hindern. Denn ehrlich gesagt ist dieses Haus das Einzige, was Jacy blieb, und wenn sie es betreten, werden sie es beschmutzen und der Gefahr aussetzen, so wie seinen Besitzer. Am liebsten würde sie auf sie einschlagen, sie schubsen und sie anbrüllen, damit sie Jacy in Ruhe lassen. »Deshalb ziehen wir hier aus – erzähl es ihnen, Jacy, erzähl ihnen die Wahrheit! Der große Jacy hat noch immer nicht Fuß gefasst, es geht noch immer weiter runter mit ihm. Aber er wird nicht so tief sinken wie ihr Loser, nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Ach halt die Klappe, Belle, und geh uns aus dem Weg. Es ist zu heiß hier draußen und es wird schon was geben da drinnen ...«

Belles Stimme bebt vor Wut. »Ja, Jacy, den Wein, den du mit dem Geld gekauft hast, das ich dir für den Großeinkauf gegeben habe!«

Drinnen, in der Kühle der Bibliothek, in der Jacy sich am liebsten aufhält, weil er es sich in seinem Sessel bequem machen und die Füße auf den Schreibtisch legen kann, lümmeln sich seine zwei unappetitlichen Freunde auf der Chesterfield-Ledercouch. Sie haben die Schuhe ausgezogen und wirken lächerlich in ihren Lumpen, mit den teuren Zigarren in der Hand, die Jacy ihnen gibt. Der Gestank von Schweiß und alten Socken weht von ihnen herüber und überdeckt den Leder- und Zigarrengeruch.

Es ist lächerlich, aber anscheinend geht es ihnen nur darum, wieder in den herrlichen alten Zeiten zu schwelgen. Das ist ihre Entschuldigung für diesen Besuch. Bis jetzt hatten sie immer so viel Anstand besessen, zuvor anzurufen und Belle so die Gelegenheit zu geben, ihnen unter einem plausiblen Vorwand abzusagen. Sie waren noch nie unangekündigt aufgetaucht, wohl weil ihnen klar war, dass sie sie nicht hereingelassen hätte. Doch dieses Mal breitet Cyd, bevor Belle ernsthaft über ihn herfallen kann, die unfassbare Nachricht vor ihnen aus, enthüllt sie langsam wie ein wertvolles, lange ersehntes Paket. »Es war der Freund eines Freundes, der diesen Kerl kannte, der nach alten Bands sucht, die aus der Mode gekommen sind. Seiner Meinung nach wollen die Kids genau diese alten Bands hören – sie haben die Schnauze voll von diesem überkandidelten Zeug, das im Augenblick so in ist, diesem Rave Hype. Darcy war gerade im Krankenhaus wegen seinem Bein, also lief ich hin zu dieser Gartenparty in Putney, mit Canapés und Schickimickis, die sich eimerweise mit Chardonnay zudröhnten.«

»Wow. Die werden ganz schön Augen gemacht haben, als du aufgekreuzt bist«, faucht Belle von ihrem braunen Ledersessel mit den braunen Knöpfen. »Mit deinem Auftritt hast du ihnen wohl kaum den Abend gerettet. Vielleicht hielten sie dich ja auch für einen Penner.«

»Da ist also dieser Typ, der auf einer Art steinernem Thron unter einem Wahnsinnsrosenbogen Hof hält. Hätte Cäsar sein können, mit diesen riesigen weißen Knien, die aus seiner Scouthose hervorquollen, und diese jungen Tussis in ihren Sommerkleidchen und den Piercings in der Nase und den Kettchen um die Knöchel, echt megacool.«

»Jetzt komm endlich zum Punkt, Cyd«, stöhnt Darcy und spielt mit Cyds Gitarre herum. »Um Himmels willen.« Er hebt sein leeres Glas hoch. »Weib!«, ruft er. »Noch Scotch da?«

»Hol ihn dir doch selbst«, zischt Belle, noch immer wütend auf Jacy, der es irgendwie schaffte, eine verdammt große Flasche Glenfiddich in einer der Schreibtischschubladen zu verstecken, wo sie sich mit einem der Lieferanten derart in die Haare geraten war und Stein und Bein geschworen hatte, sie hätten keine Flasche davon gehabt. An diese beiden Trottel ist sie nun total verschwendet.

»Na ja, hab dem Typen von uns erzählt.«

»Den wirst du ja schön genervt haben.«

»Lass das, Belle.« In Jacy flammt Hoffnung auf. »Was meinte er denn?«

»Er war interessiert – vor allem an dir. Sagte, er hätte gedacht, du wärst tot oder was. Ich sagte ihm, nein, du würdest nur pausieren. Auf den richtigen Moment warten, um ein Comeback zu starten.«

»Und?«

Cyd senkt die Stimme. »Also er möchte, dass wir bei ihm vorbeikommen. Er will, dass wir was zusammenstellen und sich uns anhören.«

»Das ist doch Bullshit, was du hier absonderst«, erklärt Jacy und spuckt ein paar nasse Tabakkrümel seiner Zigarre aus, wonach er sich, ohne den Blick von Cyd zu wenden, die Lippen mit dem Handrücken abwischt.

»Aber nein doch, Kretin, warum sollte ich?«

»Wie heißt der Typ?«

»Walter Mathews. Du findest auf jeder Musikseite deiner Sonntagszeitungen einen Artikel über ihn. Er ist absolut angesagt, Mann, ganz oben mit dem Finger auf dem Drücker. König Midas.«

Jacy schubst sich vom Schreibtisch ab und beugt sich vor. »Du hast ihm doch wohl hoffentlich nicht gesagt, dass wir total fertig sind!«

»Nee, natürlich nicht. Woher hätte ich außerdem wissen sollen, dass du total fertig bist? Von Belle kriegen wir ja nur zu hören: ›Lasst ihn in Ruhe, es geht ihm gut. Er will nicht mit euch sprechen. Er versucht, sich über alles klar zu werden. Verzieht euch.‹ Sogar als der gute alte Darcy hier beinahe im Krankenhaus krepiert wäre, behauptete Belle, das interessiere dich nicht ... Sie spricht über dich, als wäre sie mit dir verheiratet oder was.«

»Also ein Hoch auf den guten alten Walt«, lästert Belle mit einem herablassenden Blick Richtung Cyd. Wie sie sich da in ihrem Stuhl fläzt, den Kopf gegen das Kissen gelehnt, sieht sie genau aus wie das Profimodel, das sie ist. Noch in ihrer Wut elegant. »Gott, ich fass es nicht! Da sitzt du, nach allem, was vorgefallen ist, und nimmst diesem Trauerkloß von Idioten diese bescheuerte Geschichte ab. Herrgott nochmal, gebrauch doch deinen Verstand, Jacy. Warum in aller Welt sollte ein Talentscout mit Geld im Hintergrund auf einer ausgeflippten Gartenparty auch nur einen Blick für diesen Abschaum hier verschwenden. Das ergibt einfach keinen Sinn. Sieh ihn dir doch nur an, Jacy! Mach die Augen auf und schau dir diesen Gehirnschaden auf zwei Beinen an!«

»Es stimmt, du Schlampe«, protestiert Cyd.

Da sitzt er, dieser Loser, dieser Crackhead, dieser geistig Minderbemittelte, und will aller Welt kundtun, er habe irgendeinen Großkotz in der Welt der Musik beeindruckt. Dieser heruntergekommene, stinkende Penner, der nicht einmal zwei Wochen cold turkey aushielt, dieser eingebildete Fatzke, der für kurze Zeit mal ganz oben war, bevor er in der Gosse landete.

»Ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen, Belle ...«

»Korrekt.«

»Du konntest mich nie ausstehen, du eifersüchtige Nutte mit deiner spitzen Zunge.«

»Eifersüchtig?« Belle wirft den Kopf zurück und lacht schrill. »Worauf denn?«

Sein Mund ist ein schmaler, blutleerer Strich. »Weil Jacy uns braucht?«

»Euch braucht? Euch braucht! Er braucht euch so nötig wie ein Loch im Kopf.« Ihre ganze Gehässigkeit richtet sich gegen Darcy und Jacy. Auf ihrem Gesicht ist dieser alte Ausdruck, diese undurchdringliche Maske aus fast so etwas wie Mütterlichkeit, Güte, Selbstgerechtigkeit und einer über die Maßen strapazierten Geduld. »Und hat einer von euch auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie ihr so etwas wie einen Auftritt zustande bringen wollt?«

Sie trifft den wundesten, den verletzlichsten Punkt, wie üblich. Das Letzte, was Belle sich für ihn wünscht, ist ein neuer Höhenflug, nicht jetzt, wo sie so nahe daran ist, ihn zu zähmen, ihn an die Kette zu legen, ihn zu kastrieren. Verzweifelt, aber dennoch bestimmt erklärt er: »Wir könnten mit ein paar alten Nummern rumspielen, solchen, die nie groß rauskamen. Könnten sie überarbeiten, etwas aufbrezeln. Im Wintergarten steht ein Flügel ...«

»Der noch nicht bezahlt ist«, erinnert sie ihn schadenfroh.

Jacy greift nach seinem Brieföffner und spielt damit herum. Er lächelt verträumt, pfeift leise vor sich hin. Sein hypnotischer Blick wendet sich seiner Freundin zu, ein kalter Blick, aus dem jede Spur von Gefühl verschwunden ist. »Belle, hol uns Eiswürfel!« Als sie seiner Aufforderung nicht Folge leistet, schlägt er mit seiner eleganten, noch immer manikürten Hand auf den Schreibtisch, als handle es sich dabei um einen menschlichen Körper. »Wir brauchen Eiswürfel für den Scotch, Belle. Würdest du bitte welche holen?«

Ihre Augen treffen sich. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Und sie hatte gedacht, die schlechten Zeiten lägen hinter ihr.

Sie liebt ihn. Und wie. Plötzlich erlischt der revolutionäre Funke in ihr und macht ihrer altbekannten Apathie Platz. Als sie sich auf den Weg macht, die Bedürfnisse der Männer zu befriedigen, lächelt sie maskenhaft. Sie ist erschüttert, ja, aber noch rechnet sie mit wüsten Beschimpfungen, glaubt, sie verdient zu haben. Jacy liebt sie, sicher liebt er sie, würde er sie denn sonst so behandeln? In den letzten Monaten war es besser geworden und sie hatte wieder begonnen zu hoffen, und damit ist es nun auf einmal vorbei. Ihre Hoffnung erlischt, wenn sie in seine Augen sieht. Sie fühlt sich verloren und allein, ihre Absätze klappern auf dem harten Parkettboden und langsam zieht sie die Tür hinter sich zu.

Belles Tragödie ist ganz einfach die ... wenn sie ihn jetzt, nach all diesen Jahren verliert, hat sie gar nichts mehr.
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Ohne festen Wohnsitz

Das Treffen mit Sir Hugh Mountjoy in dem Brightoner Teesalon wühlte Peaches ungemein auf. Es war nicht nett von Dougal, sie in eine solche Falle zu locken, sie einem solchen von sich eingenommenen Tyrannen zum Fraß vorzuwerfen. Wenn Jamie sich mit solch abgebrühten Typen abgab, konnte man ihm wohl kaum vorwerfen, er sei zu vorsichtig.

Aber mit wem soll die bedauernswerte Peaches schon reden? An wen soll sie sich wenden, um den Trost zu finden, nach dem sie sich so sehnt? Jamie darf sie nicht treffen, beziehungsweise wird mit allen Mitteln verhindert, dass er sie trifft. Mags und Charlie sind ihm gegenüber zu voreingenommen und Mummy und Daddy würde es entsetzlich aufregen, erführen sie von der Schwangerschaft ihres geliebten kleinen Mädchens.

Was so aufregend begann, hatte sich zu solch einem Alptraum entwickelt. Peaches fällt die Anfangsszene von Oliver Twist ein – die ledige Mutter, die sich durch den peitschenden Sturm zum Armenhaus kämpft, ihr erschöpfter und ausgelaugter Körper zu schwach, um das Trauma der Geburt zu überleben, ihr Neugeborenes ein kleines Waisenkind, dem Schicksal preisgegeben. Und heute, findet sie, ist es eigentlich noch makabrer, während sie im Spiegel nach körperlichen Veränderungen sucht, nach sichtbaren Auswirkungen ihrer Misere – einer Warze, einer Narbe, einem verkrüppelten Ohr, durch die sie sich von den anderen unterscheidet als jemand, der das Leiden kennen gelernt hat, ja, es noch immer erduldet. Ledige Mütter sind die Geißel der Gesellschaft, in ihren trostlosen Hochhauswohnungen mit ihrer gewalttätigen Brut, die in ihren heruntergekommenen Wohnblocks zündeln und die Polizei mit Steinen bewerfen. Nicht dass dieses Schicksal sie erwartete – Mummy und Daddy vergäben ihr sicherlich und griffen ihr finanziell unter die Arme. Doch lieber würde sie Buße tun, als ihnen auf der Tasche zu liegen. Wenn Arabella nicht mit dem Vater ihres Kindes zusammen sein kann, ist es ihr gleich, welch grausames Schicksal auf sie wartet, redet sie sich theatralisch ein.

Doch diese Demütigung, in ein gottverlassenes Kaff im Norden verbannt zu werden, so wenig es auch an dem Haus und dem Anwesen selbst auszusetzen gibt, weit weg und vergessen von ihrem Prinzen – das ist wahrlich das schrecklichste Szenario von allen. Genauso gut könnte man sie in den Tower werfen.

Es ist schon schlimm genug, allein ins Krankenhaus gehen zu müssen, natürlich als gemeiner Kassenpatient, in diesen riesigen, unpersönlichen Londoner Kasten. James würde sie unendlich bedauern, wenn er es wüsste. Irgendwie muss sie zu ihm durchdringen, unbedingt.

Charlie und Mags, denen sie notgedrungen von ihrem Zustand erzählte, wollen ständig auf den neuesten Stand gebracht werden. »Du bist in einer unglaublich starken Position, Peaches, ist dir das klar? Du bist schwanger von einem Royal, verdammt nochmal, und der Typ hat dich fallen lassen wie ein benutztes Kondom.«

»Das ist nicht wahr«, schäumt Arabella. »Ihr kapiert nichts. Sie lassen mich nicht zu James, das ist das ganze Problem. Und soweit ich weiß, erzählen sie ihm alle möglichen Lügen. Wahrscheinlich haben sie ihm sogar weisgemacht, ich hätte eine Abtreibung gehabt oder ich wolle ihn nicht mehr sehen.«

»Wenn du deine Trümpfe richtig ausspielst, hast du für dein Leben ausgesorgt«, grinst Charlie, die in ihrem Seidenpyjama vor dem Spiegel sitzt und ihr platinblondes Haar hundertmal bürstet, so wie ihre Nanny es ihr aufgetragen hat. Ab und zu gießt sie sich von dem leichten Beaujolais nach. Peaches trinkt Ribena. Wegen des Babys wagt sie es nicht, Alkohol zu trinken (der Lunch im Hotel mit Dougal war eine Ausnahme, an dem Tag musste sie sich etwas Mut antrinken). Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass eine von fünf Frauen vor Ablauf des dritten Monats einen Abgang hat. »Oder du könntest die Sache vermasseln und als verbittertes Ekelpaket mit einem Problemkind am Hals enden. So wie ich es sehe, Peaches, bist du gerade dabei, es zu vermasseln.« Charlie legt ihre Bürste weg und umarmt ihre Freundin. Soeben aus dem Badezimmer gekommen, riecht sie nach feiner Seife und Pfefferminzzahnpasta. In ihrem chaotischen Schlafzimmer liegen überall auf dem Boden verstreut Klamottenhäufchen herum wie kleine weiße Maulwurfhügel auf dem Mond. »Komm schon, Schnucki, droh dem Schwein. Sag ihnen, dass du dich an die Presse wendest. Herrgott, irgendwann ist Schluss. Sag's du ihr, Mags, vielleicht dringst du zu ihr durch.«

»Ich will nicht als gefallenes Mädchen in die Schlagzeilen kommen.«

»Du bist doch kein gefallenes Mädchen, Herzchen«, sagt Mags, die noch in ihrem alten Kinderkarussellmorgenmantel steckt und die Lockenwickler im Haar hat. »Du bist eine wunderschöne, kerngesunde werdende Mutter.«

»Jetzt werd nicht ekelhaft, Mags«, sagt Charlie. »Daran ist nichts wunderschön. Der Zustand ist abscheulich und endet mit einer Tortur, wie man sie normalerweise mit Krebs im Endstadium in Verbindung bringt. Doch darum geht es nicht. Es geht um Folgendes, Schätzchen, man hat dich verarscht, vollkommen verarscht. Eine Abtreibung wäre das Richtige gewesen. Du hättest auf uns hören sollen.«

»Sie ist nicht die Erste.«

»Nein, aber sie ist die Erste, die diesen Arsch an den Pranger stellen könnte.«

»Ich bin nicht bereit, irgendjemanden an den Pranger zu stellen! Ich liebe James. Und er liebt mich.«

Charlie und Mags blicken sich an und verdrehen die Augen. In der Schule hatten Arabellas Dämlichkeitsattacken nicht eines besonderen Charmes entbehrt. Sie war nie zu beschäftigt, um sich nicht das pubertäre Herzeleid ihrer Freundinnen anzuhören; nie zu geizig, um nicht ihre Süßigkeiten, ihr Taschengeld, ihr Rad, ihre Klamotten oder ihr Shampoo zu teilen, und sie hätte auch alle die Hausaufgaben abschreiben lassen, wenn irgendjemand Interesse gezeigt hätte, sich mit derartigem Schwachsinn eine Fünf einzufangen. Sie hätte nie eine gute Präfektin, House Captain oder Schulsprecherin abgegeben, dazu war sie einfach zu dumm, zu gutmütig und zu beeindruckt von den Problemen derer, die nicht so ein Glück hatten wie sie.

»Ständig unter Beobachtung der Presse zu stehen, würde sie umbringen«, sagt Mags, während sie auf dem Bett balanciert und in ihr Partykleid zu schlüpfen versucht.

»Ja, aber man muss ja nicht hier bleiben und sich das antun, oder? Man geht ins Ausland. Bezahlt wird das von denen. Entscheidend ist doch, dass die Presse nichts davon zu erfahren braucht, sobald Peaches sie erpresst. Sie bekommt alles, was sie will. Ach Peaches, überleg dir das doch! Es wäre der glatte Wahnsinn – Peaches auf der Flucht! Wir könnten dich begleiten ...«

»Aber ich will nur James.«

»Du kannst einem Leid tun, so kindisch wie du bist. Du bist es nicht wert, dass man sich den Kopf wegen dir zerbricht«, fährt Mags sie an, während sie noch immer mit dem Fähnchen aus silbernem Tüll kämpft. Wie Löwenzahnsamen über das Bett verstreut liegen nagellack- und lippenstiftbeschmierte Wattebäuschchen. »Auf alle Fälle kannst du es nicht länger vor dir herschieben. Bald wirst du wie ein Monster aussehen. Du musst es Mummy und Daddy sagen. Lange kannst du es ihnen nicht mehr verheimlichen.«

Peaches zuckt die Achseln. Sie hat gelernt, ihnen gegenüber Geduld zu zeigen. Wie soll sie ihren besten und liebsten Freundinnen auch beibringen, dass man ihr bereits ein Haus im hintersten Lancashire samt Angestellten und einem Einkommen auf Lebenszeit angeboten hat ... um welche Summe es sich dabei handelt, weiß sie nicht. Wie soll sie ihnen erklären, dass der Druck mit jedem Tag wächst, mit dem Dougal Rathbone weiter insistiert, sie müsse sich nun endlich einmal zu einer Entscheidung durchringen. Würde sie ihnen das alles beichten, wäre sie endgültig bei ihnen durch. Peaches hat Angst, sie können auf eigene Faust versuchen, ihre Interessen zu verfolgen und dabei den armen Jamie unnötig in Verlegenheit bringen. Arabella ist noch immer felsenfest davon überzeugt, sie müsse ihn nur treffen, und dieses ganze Durcheinander löse sich von selbst in Wohlgefallen auf.

Wenn sie nur nicht so weit entfernt wohnte.

Wenn er ihr nur seine Telefonnummer gegeben hätte.

Schon komisch, dass bisher immer Jamie sich bei ihr gemeldet hat.

Bei unzähligen Gelegenheiten versuchte sie hartnäckig, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Zunächst muss sie die Telefonnummer der schottischen Bleibe der Royals herausbekommen. Als hätten sich alle auf merkwürdige Weise gegen sie verschworen, behandelt man sie wie eine Irre. Sie hat das Gefühl, man lege vorsorglich eine Akte über sie an, schließlich könnte sie sich als mögliche Terroristin entpuppen. Bisher hat sie über ein Dutzend sorgfältig formulierter Briefe geschrieben, ohne auch nur eine Antwort zu bekommen.

Dennoch, sie darf nicht aufgeben. In eben diesem Augenblick kämpft Jamie vermutlich darum, irgendwelche einflussreichen Typen davon zu überzeugen, dass Arabella Brightly-Smythe die Richtige für ihn ist.

Dieser Gedanke erfüllt sie mit einer Woge der Zärtlichkeit.

Heute Abend wird sie zu Hause bleiben. Sie hat ihren Freundinnen nichts davon erzählt, doch sie hat eingewilligt, morgen mit Dougal einen Arzt in einer teuren Londoner Privatklinik aufzusuchen, »denn was immer in Zukunft geschieht, es ist entscheidend, dass dieses Baby jetzt die nötige medizinische Betreuung bekommt. Zwar ist, wie SIE sagen, der National Health Service absolut ausreichend für die meisten Leute, doch wohl kaum für die Mutter eines Prinzen.«

Arabella sitzt auf dem Sofa, die Knie angezogen und ein Kissen in den Armen. Vielleicht hätte sie Mags und Charlie davon erzählen sollen, dann wären ihnen die Augen aufgegangen, wie sehr Jamie sich um sie sorgt. Sie seufzt leise geschmeichelt auf. Beim Gedanken an seine Treue und Einsamkeit fließt sie über vor Dankbarkeit und Liebe. Sie spürt Jamies liebevolle Hand in den jüngsten Ereignissen. Warum auch sollte er sich nicht um sie und das Kind sorgen? Wahrscheinlich hatte er Schwerstarbeit geleistet, um seine Aufpasser von der Wichtigkeit exzellenter pränataler Betreuung zu überzeugen. Schließlich war es ihm bestimmt wichtig, dass sein Nachwuchs vollkommen war. Als sie Dougal nach dem Grund dieses Arztbesuchs fragte, erklärte er ihr, es ginge dabei wohl um dieselben Untersuchungen, die sie bereits über sich hatte ergehen lassen. »Aber Sie werden sich doch nicht vor ein paar Pieksern in den Arm fürchten, Peaches?«

Wahrscheinlich wird sie später Mummy und Daddy anrufen. Es juckt sie in den Fingern, es noch einmal bei Jamie zu versuchen, aber sie weiß, es ist zwecklos.

Türen werden zugeschlagen, es wird laut gerufen, gequatscht, gelacht und geflucht, als Charlie und Mags endlich aufbrechen, da sie wissen, dass sie Arabella ohnehin nicht werden überreden können, sie zu begleiten.

»Du kommst doch klar, Schätzchen, oder?« Charlie erinnert sie an ihre Mutter. »Ich lasse dich nur ungern so allein hier zurück, und in der Glotze kommt auch nichts.« Ihre Augen taxieren ihre Freundin, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt auf einen zu erwartenden Seelenschmerz.

»Natürlich komme ich klar.«

»Jetzt überleg dir's nochmal! Komm doch einfach mit!«

»Ehrlich, Mags, ich möchte lieber hier bleiben.«

»Und von deinem Phantom Jamie träumen.«

Peaches lächelt nur. Sie liebt die Fröhlichkeit und die positive Einstellung ihrer Freundinnen. Sie sprudeln nur so über vor Lebensfreude und Lebendigkeit. Stets hatte sie sich gewünscht, sie wäre mehr wie sie und nicht so schüchtern, so ernst und würde sich nicht alles so zu Herzen nehmen. Als sie noch jünger und in der Schule waren, dachte Arabella oft, wie traurig es wäre, wenn sie alle erwachsen wären und diese Nähe zwischen ihnen verloren ginge, weil jede davonzöge mit einem Mann. Wie schade, fand sie damals, dass Freunde nicht einfach zusammen bleiben und in Wohngemeinschaften leben und jede Menge Spaß haben konnten. Das machte ihr damals schwer zu schaffen. Sie verstand einfach nicht, was genau sie an den Männern so anzog. Jungs waren widerlich, grob und gemein. Sie hasste es, sie fühlte sich persönlich getroffen, als ihre Schulfreundinnen eine nach der anderen auf die Jungs hereinfielen. Keiler war natürlich die Erste, aber Keiler war nicht so wie die anderen – sie war tiefgründiger, stets auf der Suche, ehrgeizig bis aufs Blut. Sie legte sich auf dem Tennisplatz mit dem Linienrichter an und wurde am Schluss wegen Unsportlichkeit des Platzes verwiesen. Belinda, heute nennt sie sich Belle, ja, sie war die Erste. Trotz ihrer Zahnspange war sie wunderschön. Am Schluss war sie sogar von der Schule geflogen. Das Wiedersehen in The Grange war phantastisch gewesen. Wie klein die Welt ist. Hoffentlich besucht Keiler sie, sobald sie wieder in London ist.

Damals war Peaches sich sicher, sie würde keiner wollen. Obwohl es hieß, sie sei hübsch. Dieselbe Angst wie im Sportunterricht, wenn man in keine Mannschaft gewählt wurde oder bis zum Schluss warten musste. Peaches hatte sich in sportlichen Dingen nie besonders hervorgetan, sie hatte sich eigentlich nirgends besonders hervorgetan. Sie war eher eine Träumerin, hatte eine poetische Ader, liebte die Natur und die Ruhe und konnte sportliche Wettkämpfe im Grunde nicht ausstehen. Inzwischen jedoch versteht sie, wie es passieren kann, dass einem ein Mann so viel bedeutet. Thomas, die Lokomotive, war ihr erster richtiger Freund. Die unschuldigen Kinderlieben zählten nicht. Das Aufhebens, das um sie gemacht wurde, als sie nach London zog, überraschte sie. Mags meint, es sei ihr zu Kopf gestiegen. Doch die Sache mit Tom stieg ihr nicht zu Kopf, die betroffene Stelle war weitaus intimer. Ständig wie ein großäugiges Dummerchen behandelt zu werden, geht ihr allmählich auf die Nerven. Okay, sie ist keine Intelligenzbestie, aber bisher kam sie stets zurecht im Leben. So sehr sie ihre Freunde auch liebt, wird ihr deren besorgtes Getue manchmal zu viel. Ja, sie freut sich auf einen Abend allein in der Wohnung und ja, es ist gut möglich, dass sie den ganzen Abend nichts anderes tut, als etwas Musik zu hören und davon zu träumen, wie wohl das Baby von Jamie aussehen wird. Vielleicht wird sie auch ein bisschen weinen.

Sie schaltet das Fernsehgerät ein, lässt es einfach ohne Ton in der Ecke laufen. Statt eines beruhigenden Kaminfeuers. Es gelingt ihr nicht, sich auf ihr Buch zu konzentrieren, also beschließt sie, Musik aufzulegen, obwohl sie das sicher aufregen wird. Im Augenblick ist sie nämlich eigentlich zu aufgewühlt, um Musik oder Lyrik zu ertragen.

Sie hat vor, nach den Neun-Uhr-Nachrichten Mummy und Daddy in Epping anzurufen. Sie zwischen neun und halb zehn zu stören, wäre unverzeihlich. Daddy entgeht ab acht Uhr morgens keine Nachrichtensendung. Unvergessen das Piepen von Radio Four, die Schiffsmeldungen in voller Lautstärke und der wunderbare Duft von Schinken, Kaffee und Toast, der von unten heraufzog.

»Eine kleine Menschenmenge versammelte sich heute Abend vor den Toren des Buckingham Palace nach der Bekanntgabe der Verlobung von Prince James. Bei der Verlobten des Prinzen handelt es sich um die einundzwanzigjährige Lady Frances Loughborough, die Tochter des Earls und der Countess of Loughborough. Beide Familien zeigen sich dem Vernehmen nach hocherfreut über die Verlobung.«

Der professionelle Ton des Nachrichtensprechers dringt durch Arabellas Tagträume, während sie auf dem Sofa liegt, die Arme um das Kissen – oder ihr Baby? – geschlungen. Träumt sie das? Ihre müden Augen versuchen sich auf den Bildschirm in der Ecke zu konzentrieren. Zunächst nimmt sie nur den vertrauten Anblick der Menschen vor dem Palasttor wahr. Doch schon kommen andere Bilder, Bilder von den schottischen Bergen und da, in einem offenen Hemd und einem Kilt mit Sporran steht James Henry Albert, ruhig und lächelnd und den Arm um die Taille einer ganz in Weiß gekleideten Frau.

Frances Loughborough? Lady Frances Loughborough? Arabella erstarrt zu Stein.

»Wie fühlen Sie sich heute, bei diesem glücklichen Ereignis, Lady Frances?«

»Wir sind aufgeregt! Und wir freuen uns ungemein. Das ist ja verständlich. Nicht wahr, James?«

Ein Strauß von Mikrofonen richtet sich auf ihn. »Und ganz natürlich.«

»Wie lange, denken Sie, dauert es noch bis zur Hochzeit?«, ruft die Pressemeute aufgeregt.

»Wir hoffen, es wird eine Weihnachtshochzeit«, erklärt eine unbekümmerte Lady Frances, deren lächelnde Oberlippe von ihren Pferdezähnen nach vorne gedrückt wird. »Wäre das nicht nett?«

»Wie romantisch!«, gluckst es von der Presseseite.

Peaches fährt sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Klebt geradezu an der Glotze. Sie zieht sich an den Haaren. Nur ein Geräusch ist zu hören, ein Keuchen, es kommt von ihr, einer Gestalt, die sie umklammert, sie gegen die Rückenlehne des Sofas presst, als wolle sie ihren Körper von weiteren Stichen dieses gnadenlos geführten Messers beschützen.

»Wie lange kennen Sie sich bereits?«

»Wie lange denn schon, Schatz? Ein Jahr? Oder zwei?«

»Inzwischen wohl zwei Jahre«, lächelt der Prinz. »Lernten wir uns nicht auf einem Wohltätigkeitsball deiner Mutter kennen?«

Peaches weiß nicht, wie lange sie das noch aushält, bevor sie sich übergeben muss. Warum tut er mir das an?, fragt sie sich entsetzt. Ich bin viel hübscher als sie. Sie sieht bescheuert aus in diesem zarten weißen Kleidchen. Viel zu feminin für ihre untersetzte Figur. Und dieser gewaltige Busen! Ihre Züge strahlen so etwas Hartes aus, eine solche Selbstbezogenheit. Arabella steht auf und stellt die Glotze leiser. Die Atmosphäre im Zimmer droht sie zu ersticken. Sie hat Angst, jeden Moment würgen, mit den Fäusten gegen die Tür hämmern zu müssen. Ihre Augen suchen verzweifelt den Raum ab, doch wegen der Tränen vermag sie nichts zu erkennen. Verdammt! Verdammt! Wo hat sie nur Dougals Telefonnummer. Irgendwo auf dem Tisch. Ich liebe ihn, brüllt sie innerlich. Ich liebe ihn und er bricht mir das Herz! Bitte, lieber Gott, mach, dass das nicht wahr ist. Mach, dass das ein Irrtum ist ... Sie blickt wieder hoch zum Bildschirm und sieht James und Frances lachen.

Sie versucht zu wählen, sticht mit dem Finger auf das Telefon ein, bis es vom Tisch fällt und sie wieder von vorne beginnen muss. Dougal kann ihre Fragen gewiss beantworten, versucht sie ihre bebenden Hände zu beruhigen. Dougal ist nett und freundlich, er würde nicht zulassen, dass man sie so behandelt. Hat er ihr nicht versprochen, sich um ihre Zukunft zu kümmern, ja, wollte er sie nicht sogar am nächsten Tag ins Krankenhaus begleiten? »Luder!«, wimmert sie. Das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ein solches Schimpfwort gebraucht. »Dieses Luder!«, kreischt sie und schlägt mit den Fäusten gegen ihren Kopf.

Warte, warnt sie eine Stimme. Warte, unternimm nichts, was du später möglicherweise bereust. Setz dich ruhig hin und benutze deinen Verstand. Stumpf und am Ende wie ein abgenutztes Messer lässt sie das Telefon sinken und lehnt sich schluchzend zurück auf das Sofa, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Finger verkrampft. Sie muss ihre Fassung gewinnen und sich sammeln, bevor sie mit Dougal spricht. So außer sich wird sie sich ihm nicht verständlich machen können. Schon komisch, oder? Heute Morgen war sie aufgewacht, voller Hoffnung und Freude, dass heute vielleicht der Tag sei, an dem Jamie sich zu ihr bekenne. Heute Abend wird sie sich blind vor Verzweiflung im Bett wälzen und nicht einschlafen können. Keine Freunde, niemand kann ihr nun mehr helfen. Und dabei hatte es keine Vorwarnung gegeben, nicht das geringste Zeichen, dass heute der schlimmste Tag ihres Lebens sein würde.

Wusste Dougal, dass es so kommen würde? Wusste er es? War das möglich? Dass er es wusste und ihr nichts davon gesagt hatte? Oder hatte er versucht, sie zu warnen, und sie hatte es einfach nicht bemerken wollen? Am Boden zerstört, bleibt ihr jetzt keine andere Wahl, sie muss all dem ein Ende machen oder ihr Leben weiterleben ... der Termin morgen im Krankenhaus ... die Reaktion ihrer Eltern und ihrer ... dieses einsame, riesige Haus in Lancashire ...

Das Krankenhaus! Arabella setzt sich auf. Warum bezahlen SIE eine Unsumme, um sie in eine Klinik zu bringen, wenn Jamie nicht das geringste Interesse an ihrem Wohlergehen oder dem ihres Kindes zeigt? Sie wird seit dem Beginn ihrer Schwangerschaft ärztlich betreut, im Rahmen des National Health Service. Sie hat eine Hebamme, die sie jederzeit anrufen kann. Daher besteht also kein Grund für SIE, sich weiter zu engagieren, es sei denn ...

Nein! Das alles bringt sie noch um den Verstand. Wie kann sie so etwas auch nur denken, nicht einmal SIE würden es wagen, nicht heutzutage. Sie würden keinen Arzt finden, der bereit wäre ...

 ... der bereit wäre zu was? Das Kind ab- oder sie in den Wahnsinn zu treiben? Oder beides. Damit sie mit Drogen zugedröhnt in einem Irrenhaus endet. Und wenn sie dazu bereit sind, wozu sind sie dann noch bereit?

Flucht? Warum nicht – es wäre nicht schwierig. Je mehr sie über Flucht nachdenkt, umso mehr lässt dieser Schmerz in ihr nach. Sie könnte bis zur Geburt des Kindes irgendwo in der City untertauchen. Wenn sie verschwände, könnte alles gut enden. Wenn sie hier bliebe und nichts täte, wenn sie folgsam alles machen würde, was SIE von ihr verlangen, könnten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen. Womöglich würde sie für den Rest ihres Lebens bedauern, diese Chance auf Flucht nicht genutzt zu haben. Je mehr sie darüber nachdenkt, desto unvermeidlicher erscheint es ihr. Bis schließlich ein Verlangen daraus wird, das Verlangens sich IHNEN zu entziehen, von hier wegzukommen, auch wenn sie diesen Schmerz mitnehmen muss. Ihrem Baby zuliebe muss sie fliehen.

Vollkommen außer sich läuft Arabella auf und ab. Am besten, sie macht sich aus dem Staub, bevor ihre Freundinnen zurückkommen. Sie würden bestimmt darauf bestehen, dass sie sich an die Presse wendet, und davor hätte sie nur noch mehr Angst. Sie muss sich auf diese eine Sache konzentrieren und darf unter keinen Umständen an das andere denken, an James' Betrug. Sie sollte nicht die Hände in den Schoß legen. Auf keinen Fall darf sie in ein grässliches Hotel gehen, sie könnte einfach nach The Grange zu Keiler gehen. Keiler würde sie aufnehmen, Keiler würde sie verstehen und sich um sie kümmern und ihr helfen, mit allen Kräften gegen SIE und für ihr Kind zu kämpfen und worauf immer SIE es sonst noch abgesehen hatten. Sie würde einfach so ohne Vorankündigung auftauchen. Auf zum Bahnhof, sie würde Keiler anrufen, sobald sie in der Nähe war. Ja, ja, der Plan war gut ... und Arabella Brightly-Smythe lugt ängstlich aus dem Fenster, denn da draußen in der Dunkelheit könnte einer der Queen's Men zu ihrer Bewachung abgestellt sein.
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Schon verrückt, wie eigenartig Mutter sich in letzter Zeit verhält. Sie ist weder bockig, noch heult oder jammert sie. Es gibt auch keine Beschuldigungen mehr, man bestehle sie oder behandle sie schlecht. Sie hat sogar angefangen, Miss Blennerhasset und Schwester Mason, die kleine Rothaarige, die sie am wenigsten ausstehen kann, mit einem freundlichen »Guten Morgen« zu begrüßen. Wirklich eine Erleichterung, denn die Besuche vergehen viel schneller, wenn man sich hinsetzen und über die alten Zeiten plaudern kann. »Na ja, über die Gegenwart gibt's ja nicht viel zu reden«, war die einzige abwertende Bemerkung Mums bei Frankies letztem Besuch, und dafür ist Frankie dankbar.

Offensichtlich zeitigt Miss Bensons Einfluss Wirkung, eine beruhigende Wirkung. Schon ihre Anwesenheit, ihre psalmengleiche Sprachmelodie genügt, um in die Art Trance zu sinken, für die ein Hypnotiseur ein kleines Vermögen verlangen würde. Und Frankie kennt sich aus mit den Preisen der alternativen Therapien. Seit Michael sie vor zwei Jahren verließ, hat sie so gut wie alles ausprobiert. Algenmassage. Reflexzonen. Shiatsu. Gruppen-, Drama- und Psychotherapie, die Stunde für 40 Pfund. Wofür man sich selbst in den Schlaf redet. Alles ausgemachter Blödsinn. Niemand kann einem helfen, wenn man einmal auf diesen heimtückischen Pfad geraten ist. Es bringt nichts, um Hilfe zu schreien. Niemand besitzt ein Seil, das lang genug wäre – man muss sich selbst heraushelfen.

Es war Stolz, gewiss. Letztlich ging es um Stolz, wie gewöhnlich.

Egal, darüber ist sie nun hinweg, und sie hört die Geschichten über Michaels turbulente neue Beziehung mit klammheimlicher Genugtuung. Je elender es diesem seltsamen Pärchen geht – sie könnte seine Tochter sein –, desto mehr beschäftigt dies Frankie. Falls er sich mit dem Gedanken trägt, eines Tages zu ihr zurückzukommen und zu Kreuze zu kriechen, um wieder von ihr aufgenommen zu werden, wird er eine böse Überraschung erleben.

Frankie hätte nie gedacht, dass Miss Benson von Beruf Tierpflegerin ist. Sie hatte darauf getippt, diese verhuschte Person arbeite in einer Bank oder Versicherung. Sie hat ein richtiges Buchhalterinnengesicht, ruhig und organisiert. Wenn sie in ihren Rückspiegel sah, würde sie der Anblick ihrer starren Augen nicht aus der Fassung bringen. Die einzigen Themen, bei denen Miss Benson emotional wird, ist das Ableben ihrer Mutter und der Transport lebender Tiere.

In der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft reimte sich Frankie zusammen, dass Miss Benson ihrer Mutter ungewöhnlich nahe gestanden haben musste. Sie hatten einige Jahre zusammen in einem Dorf in den Yorkshire Dales gewohnt, bevor Miss Benson nach Süden zog, um bei einem Tierarzt in Swallowbridge zu arbeiten. »Das hätte ich natürlich nie tun sollen. Jetzt, im Nachhinein ist mir das klar«, erklärte Miss Benson. »Doch damals dachte ich, ich müsste unabhängiger werden. Nicht dass ich das wirklich wollte, verstehen Sie mich nicht falsch. Es waren nur diese modernen Romane, die ich las, und die Zeitungen für die Neue Frau. Ich bekam einfach das Gefühl, ich sollte nicht zu Hause wohnen. Jeder redet einem ein, etwas stimme nicht, wenn man mit dreißig Jahren noch immer bei seiner Mutter wohnt.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, stimmte Frankie zu, eingelullt von Miss Bensons Stimme. Sie war, ein paar Taschen mit den Sachen ihrer Mutter in der Hand, noch auf eine schnelle Tasse Tee in deren zweckmäßig eingerichtete Wohnung mit dem Shire-Horse-Porzellanbild über dem Kamin gekommen.

»Dasselbe ist es mit dem Heiraten«, fuhr Miss Benson mit ihrer Leier fort. »Es heißt, heutzutage müsse man nicht mehr heiraten. Doch die unterschwellige Botschaft lautet, man solle es doch. Ich meine, wer möchte schon alleine alt und an Weihnachten aus Mitleid von Freunden eingeladen werden? Und den Kindern anderer Leute Geburtstagskarten schicken? Wer will das schon wirklich?«

»Ich finde, aus Ihrem Mund hört sich das alles viel schlimmer an, als es in Wirklichkeit ist«, entgegnete Frankie, die allmählich das Leben ohne Michael und dessen Essensspleen, Sportfanatismus und arrogantem Getue zu schätzen begann. Okay, er war ein Dozent und sie nur eine einfache Lehrerin, aber nachdem, wie er sich in der Öffentlichkeit aufführte, hätte ihn jeder für einen Dekan einer Universität gehalten. »Eine Menge Frauen verzichten heutzutage darauf zu heiraten. Und falls sie heiraten und es funktioniert nicht, sind sie wenigstens so vernünftig, die Sache zu beenden. Nicht so wie zu Zeiten meiner Mutter.«

»Aber Ihre Mutter führte doch eine glückliche Ehe.«

Frankie legte ihren Keks auf den Tisch. Miss Benson tauchte den ihren ein. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das behauptet sie vielleicht. Ich nenne ihre Ehe lebenslange Fron und Heldenverehrung. Das hatte nichts mit einer erwachsenen Beziehung zu tun.«

»Aber sie glaubt, es sei eine glückliche ...«

»Folteropfer können so weit erniedrigt werden, dass sie ihre Folterknechte auf ein Podest heben. Im Dschungel der Gefühle ist nichts unmöglich ... es ist unglaublich, wozu der menschliche Verstand fähig ist. Ihre Verdummung und ihre Unterwürfigkeit waren die Folge dieser schrecklichen Gedichte – Faith Steadfast hieß diese Unperson. Erst vor kurzem fand ich heraus, dass das nicht ihr wirklicher Name war.«

Hier zu sitzen und über solche Themen zu reden ließ eine intime Atmosphäre zwischen diesen zwei so verschiedenen Frauen entstehen. »Aber die arme Mrs. Peacock wurde nicht gefoltert!«

»Nein, nein, natürlich nicht. Sie wurde nicht tatsächlich gefoltert, aber meiner Meinung nach quälte sie sich selbst, und das kann auch nicht gesund sein.«

»Wenn sie über William spricht, dann nur ausgesprochen liebevoll.«

»Ich weiß nicht so recht«, bemerkte Frankie nach einer Weile. Miss Benson sollte wirklich ein Fenster öffnen. Die Sonne schien so stark herein, dass Frankies Wangen anfingen zu brennen. »Wäre sie ehrlich, dann gäbe sie zu, wie sehr sie ihn dafür hasst, dass er starb und sie allein ließ. Ihr ist nichts geblieben, verstehen Sie, ihre Kinder, wir zählen nicht. Wir waren nie wichtig. Es gab immer nur Vater. Mutter ordnete sich immer unter, wie eine Nonne. Ich fand das immer seltsam.«

»Oh, ich habe selbst mal kurz daran gedacht, ins Kloster zu gehen.«

»Wollen wir das nicht alle mal, wenn wir kleine Kinder sind und eine theatralische Ader haben?«

Miss Benson zögerte, bevor sie eingestand: »Ich war kein kleines Kind mehr und eine theatralische Ader hatte ich noch nie. Ich dachte daran, in einen Orden einzutreten, nachdem meine Mutter gestorben war.«

»Was meine These beweist«, erklärte Frankie im Ton einer Lehrerin, die ein Buch auf den Tisch donnert, um ihr Argument zu unterstreichen. »Dahinter steckte Feigheit. Sie konnten die Realität nicht ertragen, deshalb suchten sie eine Rückzugsmöglichkeit. Das ist zwar nicht bewunderungswürdig, aber durchaus verständlich. Und es hat bestimmt nichts zu tun mit dem Ideal der Selbstlosigkeit, wie es die angeblich von Gott Berufenen für sich in Anspruch nehmen.«

Miss Bensons Stimme wurde plötzlich einen Ton höher, bevor sie am Ende ihre Rede abbrach. »Sie verstehen mich falsch. Die Angst vertrieb meine Mutter aus ihrem Zuhause, trieb sie in ein Pflegeheim. Das lag an den Fernsehsendungen, die sie ständig sah, und den Nachrichten, die sie nie versäumte, und Crimewatch, ihrer Lieblingssendung. Am Schluss war sie felsenfest davon überzeugt, an jeder Ecke außerhalb ihres Cottages lauerten Verbrecher. Sie wagte es nicht einmal mehr, mir zu schreiben aus Angst, ihre Briefe würden abgefangen. Ihre Nachbarn, Leute, die sie seit Jahren kannten, waren weggezogen. Die Leute im Dorf waren allesamt Zugezogene. Ja, sie wurde in dieses schreckliche Heim getrieben und starb dort an einem gebrochenen Herzen.«

»Das ist doch unmöglich«, rief Frankie entsetzt. »Wo blieb denn da das Sozialamt?« Wie grauenvoll für die arme Miss Benson. Kein Wunder, dass sie ständig so leidend blickte. Diese Schuld musste ja zentnerschwer auf ihr lasten.

Miss Bensons Worte schwebten so ruhig in dem Zimmer wie Nebelschwaden über dem Wasser. »Niemand wusste, was geschah, bis es zu spät war.«

»Sie fuhren nicht nach Hause?«

»Ganze neun Monate nicht.« Miss Benson brachte vor Scham beinahe kein Wort heraus. Das hatte sie offensichtlich nur wenigen erzählt. Und dabei war diese Last augenscheinlich zu groß, um sie auf die Dauer allein zu schultern, sich alleine damit herumzuschlagen. Frankie war froh, dass die schüchterne junge Frau das Gefühl hatte, sich ihr anvertrauen zu können.

»Ich hatte eine Affäre, verstehen Sie.« Miss Benson lächelte traurig. »Ach, es war nichts, aber mir bedeutete es viel. Er war mein ganzer Lebensinhalt. Jede wache Minute opferte ich ihm. Wenn ich nicht mit ihm zusammen war, dachte ich an ihn. Wenn ich schlief, träumte ich von ihm. Und ich war wirklich überzeugt, wir würden eines Tages heiraten, und dann wäre er für immer an meiner Seite.« Sie blickte zur Seite und schloss die Augen. »Und da war meine Mutter, mutterseelenallein und verrückt vor Angst. Und sie schrieb mir nie, sagte kein Sterbenswörtchen, und ich hatte keine Ahnung. Verstehen Sie, sie glaubte auch, ich solle unabhängig sein. Und ihr war klar, ich käme auf der Stelle nach Hause, wenn ich erführe, was läuft. Ich rief sie jeden Abend an, ich habe es nicht ein Mal vergessen, kein einziges Mal, aber sie glaubte, das Telefon werde abgehört.«

Pragmatisch wie sie war, fiel es Frankie schwer, das zu verstehen. »Hätte sie nicht einfach woanders hinziehen können?«, fragte sie.

Eine Frage, die Miss Benson überraschte. »So etwas hätte sie völlig überfordert. Ohne meine Hilfe wäre das unmöglich gewesen. Außerdem war das Problem in ihrem Kopf. Wäre sie umgezogen, wäre das Problem mitgezogen.«

Was für eine traurige Geschichte. »Wenn man verliebt ist, vergisst man schnell, dass es noch etwas anderes im Leben gibt.«

Miss Benson wich ihrem Blick aus. »Ich war nicht einfach nur verliebt, ich war besessen. Und diese Besessenheit ruinierte die ganze Beziehung. Martin fand eine andere. Das fraß mich sogar noch mehr auf als die Liebesaffäre zuvor. Es kostete mich beinahe das Leben. Ich hatte keine Ahnung, dass etwas so wehtun kann.« Sie hob den Kopf und atmete tief ein. »Hätte ich doch nur meine Mutter besucht, dann hätte ich sofort gewusst, dass etwas nicht stimmt, und ich wäre wieder zu ihr ins Cottage gezogen, hätte mich um sie gekümmert und sie beschützt. Mutter liebte dieses Dorf. Sie hat ihr ganzes Leben dort verbracht.« Ihre Stimme wurde leiser, ein trauriges Flüstern, sie war den Tränen nahe. »Die Polizei fand sie, verrückt vor Angst und völlig unterkühlt in einem Dickicht oberhalb des Dorfes. Es war Winter, verstehen Sie. Sie erkannte mich nicht, als ich kam, um sie zu besuchen. Sie erkannte mich nie wieder, nicht bis sie starb. Und das werfe ich mir vor. Es zeigt, was passieren kann, wenn eine ängstliche, leichtgläubige alte Frau allein mit ihrem Fernseher gelassen wird. Und wie leicht man ein Opfer wird, wenn man allein ist und sich fürchtet.«

»Das muss ein Alptraum für Sie gewesen sein.« Frankie sah hinunter auf Miss Bensons gesenkten Kopf und meinte, auf einen Scherbenhaufen zu blicken. »Wo blieben das Sozialamt, die Nachbarn, die Kirche, die Wohltätigkeitsorganisationen?«

»Es bringt nichts, anderen Vorwürfe zu machen. Es war allein mein Fehler, mein Versagen, und ich muss mit den Folgen leben«, sagte Miss Benson. »Natürlich ist das ein Verbrechen. Nicht wenige nennen es ein Verbrechen, wie unsere Gesellschaft heute die älteren Mitbürger behandelt.«

»Also ich könnte das nicht so hinnehmen, ich würde mich rächen wollen«, entgegnete Frankie. »Ich wäre erst zufrieden, wenn jemand dafür bestraft würde. Denn hier liegt zweifelsohne eine Pflichtverletzung vor.« Sie dachte an Michael und wie lange sie ihren Racheträumen nachgehangen war. Dieser Mistkerl. Nach allem, was sie für ihn getan hatte, wie sie sich um ihn gekümmert und ihn geliebt hatte. Und was hatte das Schwein getan? Haute einfach mit der nächsten raffinierten kleinen Hure ab, die ihm über den Weg lief. Mit großen Titten und nichts zwischen den Ohren außer Pickeln. Einer so dämlichen Gans, dass es ein Kinderspiel war, sie zu beeindrucken. Und genau das war es, was Michael brauchte: die angemessene Bewunderung für sein Superhirn.

Rache. Es hatte eine Zeit gegeben, da war es das einzige Gefühl gewesen, das es ihr ermöglichte, nachts einzuschlafen. Und süß von ihrer Erfüllung zu träumen. Wie sehr sie am Boden zerstört war in diesen ersten Wochen, nachdem er sie verlassen hatte. Monatelang konnte sie von nichts anderem reden, sie spuckte Gift und Galle. Ihre Freunde konnten es schon nicht mehr hören. Sie ließen einfach Anrufbeantworter laufen, obwohl sie wusste, dass sie zu Hause waren.

Mit der Zeit ließen diese Rachegelüste schließlich nach, und sie konnte mit ihnen leben. Vor allem trug der Klatsch über die momentane Misere der beiden zu ihrer Linderung bei ... Das Luder ist scheinbar so gut wie nie zu Hause, und die ganze Kocherei bleibt an Michael hängen!

Oh ja, Rache ist süß, wenn sie denn kommt, doch ihre kam leider etwas spät, um ihr vollkommene Genugtuung zu verschaffen.

»Ja«, stimmte ihr Miss Benson zu. »Es ist eine Frage der Werte. Ich gebe nicht nur mir selbst die Schuld, sondern auch dieser hartherzigen Welt, in der wir leben.« Wie sehr sie das mitnahm, ließ sich an ihrem Gesicht ablesen, an ihren angespannten Nackenmuskeln und ihrer starren Haltung. Diese so sorgfältig kontrollierten Seelenqualen hatten etwas Besorgniserregendes. Als lodere unter dieser sanften Fassade ein gefährliches Feuer.

Und Miss Benson ist eine Frau der Tat, das hatte Frankie von ihrer Mutter erfahren. Miss Benson demonstriert und protestiert heftig gegen den Export lebender Tiere und gegen Vivisektion. Ist Miss Benson also wirklich so geeignet als Freundin für Frankies zornige, verwirrte Mutter?

Da sich Mutters Benehmen derart gebessert hat, hat die Heimleiterin gegen Ausflüge mit Miss Benson nichts einzuwenden. Sie trifft stets vor neun Uhr wieder in Greylands ein, rechtzeitig für ihr Bad und vor der Schlafenszeit. Sie zeigt dem Personal nicht mehr die kalte Schulter und scherzt immerhin gelegentlich mit ihren Pflegerinnen. Sogar beim Tischdecken hilft sie und dabei, das Kaminsims abzustauben – bei all diesen Kleinigkeiten.

»Endlich gewöhnt sie sich hier ein, Mrs. Rendell«, erklärte ihr die Heimleiterin bei ihrem letzten Besuch. »Manche brauchen eben mehr Zeit als andere. Bei ihr dauerte es länger als üblich. Aber ich bin mir sicher, die Medikamente tragen ihren Teil bei. Sie helfen so gut wie immer, müssen Sie wissen.«

»Besteht die Möglichkeit, dass meine Mutter sie nun absetzen kann?«

»Besser nicht.« Miss Blennerhasset lächelte ihr Profilächeln. »Noch nicht.«

»Und sie scheint sich mit dem Verkauf ihrer Wohnung abgefunden zu haben. Hat sie das eigentlich erwähnt ...?«

»Ich denke, hier kommt Miss Benson ins Spiel«, meinte Miss Blennerhasset vertraulich. »Mrs. Peacock scheint sich angewöhnt zu haben, ihre kleinen Problemchen mit ihrer jungen Freundin zu besprechen, was nichts über sie zu sagen hat, Mrs. Rendell. Wir wissen alle, wie viel einfacher es häufig ist, uns Leuten anzuvertrauen, die nichts mit der Sache selbst zu tun haben. Ich überlege, ob sie nicht vielleicht interessiert wäre, hier bei uns zu arbeiten. Es gibt heutzutage so wenige Menschen, die die nötige Geduld aufweisen. Ich selbst habe größte Probleme, geeignete Leute zu finden. Die Arbeit mit alten Menschen ist im Allgemeinen nicht gerade attraktiv.«

»Miss Benson arbeitet mit kranken Tieren.«

»Aha«, schloss Miss Blennerhasset. »Das erklärt es.«

Im Zimmer riecht es leicht nach Gin, doch Frankie beschließt es zu ignorieren. »Du wirkst viel glücklicher, Mutter, obwohl ich es nur ungern sage. Weil du mir sofort widersprechen wirst.«

Zu Frankies Entsetzen zündet sich Mutter noch eine von Miss Bensons Zigaretten an. »Aber nein, Frankie, du hast vollkommen Recht. Ich fühle mich wirklich nicht mehr so angespannt. Liegt wahrscheinlich an den Medikamenten, die ich bekomme. Sie scheinen mir gut zu tun. Ich fühle mich viel besser.«

Ist da nicht ein verschlagener Ausdruck in Mutters Blick, während sie im Gegensatz zu früher so ungemein forsch und bereits angezogen auf dem Stuhl neben ihrem Bett sitzt? Führt sie etwas im Schilde?

»Und deine kleinen Ausflüge mit Miss Benson machen dir Spaß?«

»Und wie.« Dabei sticht sie mit ihrem Stock auf den Boden ein.

»Angus und Poppy fragten, wann du mal zum Tee zu uns kommst.« Eine Lüge. Angus und Poppy erkundigen sich so gut wie nie nach ihrer Großmutter. Sie bedeutete ihnen nie viel. Aber dieses kleine Theater schadet niemandem und hilft vielleicht ihrer Mutter. Und sobald die Wohnung verkauft ist, meint Frankie, muss sie sich mehr um ihre Mutter kümmern. »Ich versprach ihnen, dich zu fragen.«

»Wann wäre es dir denn recht?«

Frankie schlägt die Beine übereinander und verschränkt die Arme. »Diese Woche ist schlecht, diese Woche geht es nicht, weil diese deutsche Austauschschülerin bei Poppy ist. Wir dachten, wir sollten ihr jeden Tag etwas Neues und Interessantes zeigen, verstehst du. Nächste Woche wäre besser, aber montags, mittwochs oder freitags ist unmöglich, weil ich da die Theatergruppe habe.« Stirnrunzelnd erkennt Frankie, wie absurd ihre Einladung klingt. »Die Woche danach, also am Dienstag in zwei Wochen, wäre besser. Denkst du, das geht bei dir?« Sie wird die Kinder zwingen, zu Hause zu bleiben, so sehr sie auch stöhnen und meckern. Schließlich ist es ihre Großmutter.

»Ich denke schon. Momentan habe ich keinen besonders vollen Terminkalender«, entgegnet Mutter und stößt eine Rauchwolke aus, ohne erkennbare Ironie. Frankies unbeabsichtigte Beleidigung scheint sie nicht sonderlich aufzuregen. Sie hält Frankie ohnehin für gedankenlos. Als Michael auszog, war Frankie klar, dass es nach Meinung ihrer Mutter ohnehin ein wahres Wunder gewesen ist, wie lange sie ihn hatte halten können. »Ihr jungen Leute glaubt immer, ihr könnt jeder seine eigenen Wege gehen. Aber es ist ein stetes Geben und Nehmen, was eine Ehe ausmacht, Frankie.«

»Geben und Nehmen? Du meinst wohl, einer gibt, so wie du, und einer nimmt, so wie Dad. Das ist wohl eine Möglichkeit, sein Leben zu leben.«

Die gebrechliche Hand ihrer Mutter umklammerte den Hundekopfgriff. »Der Unterschied ist, Frankie, dass ich mich gerne um deinen Vater kümmerte. Etwas für ihn zu tun, war für mich keine Belastung. Je mehr ich für ihn tun konnte, umso lieber war es mir. Und ich hatte keine Ahnung, wie sehr dir das als Kind zuwider war.«

»Heutzutage läuft das anders, Mum.«

»Dann ist es kein Wunder, dass so viele Eheleute auseinander laufen, wenn sie sich so wenig bemühen.«

»Was hat denn Dad schon groß für dich getan? Selbst wenn du krank warst, kamen die Nachbarn, um dein Bett neu zu beziehen und dir Essen zu bringen. Er hat doch nie auch nur einen Finger krumm gemacht, nie das Geschirr abgespült. Ich bezweifle, ob er überhaupt wusste, wie man sich Butter aufs Brot schmiert, geschweige denn, wie man sich ein Ei kocht.«

»Das musste er auch gar nicht wissen, weil ich da war, um es ihm abzunehmen.«

»Ja, Mum, aber was ist das für ein Leben, nur der Diener eines anderen zu sein? Ich musste arbeiten, vergiss das nicht. Das war eine andere Situation.«

»Aber ich habe William bis zum Ende behalten«, beharrte Mutter stur.

»Das klingt ja so, als sei er eine Trophäe gewesen, die jährlich für gutes Betragen verliehen wurde.«

»Über diesen Punkt werden wir nie einer Meinung sein, Frankie, es hat also absolut keinen Zweck, noch weiter darüber zu diskutieren.«

Dabei konnte man Mutter es ansehen, wie zufrieden sie war, als Michael auszog. Natürlich sagte sie es nicht direkt, aber ihr Gesicht hatte genau den Ausdruck, als habe sie soeben den schlagenden Beweis für ihre Theorie geliefert bekommen.

Dennoch legen sie diesen Besuch zum Tee fest für Dienstag in zwei Wochen. »Morgen werde ich mich wieder mit Miss Benson treffen«, wechselt Mutter das Thema. Dabei klingt sie fröhlich. »Unsere kleinen Ausflüge sind inzwischen eine richtige Gewohnheit geworden.«

»Ausgesprochen freundlich von Miss Benson, das zu tun«, bemerkt Frankie ohne groß nachzudenken. Für sie ist es nur schwer vorstellbar, dass jemand ihre Mutter als angenehme Gesellschaft empfinden könnte.

»Ich denke, sie mag mich einfach«, entgegnet ihre Mutter sanft. Und wieder legt sich dieser verschlossene Ausdruck über ihre Augen. Sind das die Medikamente? Wahrscheinlich.

»Natürlich, so wird es sein.«

»Es ist durchaus möglich, Frankie, weißt du. Ich bin kein Stück Müll. William hatte mich auch gern, als er lebte. Er liebte mich bis zu dem Tag, als er starb. Falls du dich noch erinnerst.«

Wie selbstbewusst sie klingt. Gar nicht wie sonst! Was hat Mutter bloß vor? An diesem Abend verlässt Frankie Greylands leicht irritiert und mit angeknackstem Selbstbewusstsein.
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»Joyvern«, II, The Blagdons, Milton, Devon

Es dauerte eine Weile, bis das Vibrieren der donnernden Schläge in Vernons Kopf nachließ. Die Unmittelbarkeit, mit der die Gewalttätigkeit ihn gepackt hatte, erschreckte ihn. Wo er doch eigentlich ein so sanfter und ernsthafter Mensch war. Er blickte zu Boden, auf das, was er getan hatte. Die neuen gelben Kacheln auf Joys ultrasauberem Küchenboden waren voll roter Spritzer, farblich passend zu den Begonien im Fenster. Ein blutiger Fleck war auf dem glänzenden Foto von Tom und Suzie haften geblieben, auf ihrer lächelnden Kindheit.

Er stand da, die Finger der einen Hand in der Faust der anderen. Beide Hände bebten. Zwischendurch verkrampften sie sich, zuckten, als wollten sie weiter zuschlagen, die Waffe wieder und wieder niederhauen. Er ist einer dieser Männer, die ihre Frauen umbringen. Man liest ständig über sie. Man versucht ihre Psyche zu ergründen. Man stellt sich vor, sie hätten ihre Frau jahrelang verprügelt, Abend für Abend. Sie nicht geliebt, geachtet und geehrt, wie es bei der Trauung heißt. Ich will dich lieben und achten ... und mit einem Dampfbügeleisen erschlagen. Gott steh mir bei.

Es war dieser Druck gewesen, gewiss, und der unerträgliche Stress, unter dem Vernon die letzten zwei Jahre gestanden hatte. Er hatte sich abgekämpft, Marsh Electronics über Wasser zu halten und dafür zu sorgen, dass Joy so leben konnte, wie sie es sich wünschte. Der letzte Tropfen, die letzte Schreckensmeldung war dieser Anruf von Norman Mycroft gewesen und die Entdeckung, wie sehr Joy ihn hintergangen hatte – dicht an dicht hingen die Beweise im Schrank, stapelten sie sich in ihren Schubladen –, und alles so unnötig, so erbärmlich. Dieser Trieb, der sie an jenem fatalen Dienstag veranlasste, zu shoppen und Geld auszugeben, als gäbe es kein Danach.

Und wie wird das Danach jetzt aussehen? Vernon sah hinunter auf den eingeschlagenen Kopf seiner Frau, den offenen Mund und den gebrochenen Blick. Wie sie es hassen würde, so gesehen zu werden, die teure Frisur wortwörtlich aufgelöst, denn einige Haarsträhnen schienen sich aus eigenen Stücken auf den Weg gemacht und sich wie eine müde Katze unter dem Küchentisch schlafen gelegt zu haben. Sie trug ein teures Top und schicke Flip-Flops. Keinesfalls gewöhnliche Flip-Flops, wie man sie in Strandläden kaufen kann – oh nein, Joys Sandalen waren teure italienische Flip-Flops aus weißem Leder, erstanden bei ihrem letzten Ausflug nach London. Einer davon hat sich selbständig gemacht und wartet nun neben dem Abfalleimer.

Und Vernon ist ein friedlicher Mann.

Er ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen, nahm seine Brille ab und heulte, zitterte und wünschte sich, die Zeit nur um zehn Minuten zurückdrehen zu können. Sie möge noch einmal hereinkommen, und dieses Mal wäre er vernünftig, so vernünftig, wie er die letzten dreiundzwanzig Jahre gewesen war, was Joys kleine Macken betraf. Schließlich wusste er, dass sie alle zusammen die Frau ausmachten, die er liebte, die er noch immer liebt und für alle Zeit lieben wird. Mit zitternden Händen zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte tief. War sie schon weg? Oder war ihr Geist noch da, schwebte er selbst jetzt noch irgendwo im Zimmer, neben den Vasen oben auf der Garderobe? Und was würde sie jetzt zu ihm sagen, wenn ihr Mund noch ein Mund wäre und keine klaffende Fleischmasse in einem Gesicht, aus dem ihn ihre Augen entsetzt anstarrten? Vernon, wie konntest du nur so etwas tun. Was werden die Leute sagen? Mach es sauber, mach es sofort sauber und nimm dazu das Dettol aus dem linken Schrank. Es gibt nichts Schlimmeres als Verwesung, was Bakterien angeht. Und die Fliegen werden überall ihre ekelhaften Eier ablegen. Und dass du den Lappen nicht einfach irgendwo hinlegst, wirf ihn weg, wenn du fertig bist.

Gelähmt vor Entsetzen saß er auf seinem Stuhl. Sein Herz hörte auf zu schlagen. Was sonst. Seine Arme würden sie nie mehr halten.

Gäbe es noch die Todesstrafe, er würde wegen Mordes gehängt.

Sein Herz fing an zu klopfen wie ein Tier in der Falle. Er sah sich in der Todeszelle sitzen, in der Gesellschaft einiger sorgfältig ausgewählter Gefängniswärter, die Zeiger bewegten sich vorwärts; er fragte sich, wann der Henker durch den Sehschlitz spähen würde, um seinen Nacken zu sehen und Maß zu nehmen. Allen Menschen auf der Welt wäre sein Tod egal. Seiner Königin und seinem Land wäre nichts mehr an seinem Leben gelegen, selbst seine Kinder könnten ihm dieses unaussprechliche Verbrechen nicht vergeben.

Seine Gedanken laufen Sturm, seine Füße übernehmen die Initiative. Er begibt sich zu dem Schrank unter dem Spülbecken, in dem sich die Rolle mit den schwarzen Müllsäcken befindet. Das Geschirrtuch zu nehmen wäre eine Geldverschwendung. Er nimmt besser die alten Lumpen, die er sich mal zurechtgeschnitten und für spätere Malerarbeiten aufgehoben hatte. In seinen wildesten Träumen hätte er sich nicht vorzustellen gewagt, dass er diese unschuldigen Lumpen für etwas anderes als zum Abwischen der Scheuerleisten oder Entfernen von Farbflecken verwenden würde. Oh Gott, oh Gott, sein Körper fuhrwerkte weiter, wischte den Boden auf um seine zu Fall gekommene Frau, rubbelt die Spritzer weg und die Streifen und die kleinen Stückchen, die wie graues Hack aussehen. Etwas von dem Brei klebt an seinem Schuh. Er würde zehn Lumpen brauchen, bis er die Küche soweit sauber hatte, dass Joy damit einverstanden wäre. Wo er schon dabei war, wischte er auch die Krümel unter dem Toaster weg.

Der Abend war warm, beinahe heiß. Die Luft schwer von den Gartengerüchen, dem zerquetschten Duft nach geschnittenem Gras. Irgendwo draußen spielten Kinder. Leise waren Vorabendseriengeräusche in der Abendluft zu hören. Unglaublich, aber Vernon verspürte den Wunsch, einfach zurück in das Wohnzimmer zu gehen, seine Hausschuhe anzuziehen und den Fernseher einzuschalten, sich vielleicht ein Glas Sherry einzuschenken und einen Blick in die Abendzeitung zu werfen. Welches Glück die Leute hatten, die genau das heute Abend machten und dabei stöhnten, weil sie nichts Besseres vorhatten. Wie gerne hätte er ihnen versichert, sie sollten sich glücklich preisen. Er wünschte sich verzweifelt sein vorheriges Leben zurück. Trotz des Mordes belastete der Termin am nächsten Tag mit Norman Mycroft ihn schwer. Er hatte seine Frau ausgelöscht, doch es war ihm nicht gelungen, diese – wie er wusste unausweichliche – Konfrontation zu vermeiden. Überall lauerten Gefahren. Er spielte bereits mit dem Gedanken, sich der Polizei zu stellen, nur um in Untersuchungshaft zu sitzen, wenn Norman Mycroft sich morgen in seinem Büro zurücklehnte und auf den Knopf drückte, um Vernon zu rufen. Man könnte meinen, diese beiden Ereignisse, der Mord an seiner Frau und der Termin bei der Bank, seien gleichermaßen grauenvoll. Der Gedanke an Selbstmord kam ihm, denn verlockend erschien ihm die weiße Leere, der Schlaf des Vergessens, der jenseits des Todes wartete, wohin Joy bereits aufgebrochen war. Doch Vernon griff nach der Brandyflasche und schenkte sich ein halbes Glas ein, während er darüber nachdachte, wie es weitergehen sollte.

Er drehte das Glas hin und her und starrte bekümmert hindurch. Suzie und Tom mussten seine erste Priorität sein.

Er musste seine Finanzen auf die Reihe kriegen.

Er musste den Verkauf seines Hauses durchziehen.

Er musste etwas mit der Leiche auf dem Küchenboden unternehmen.

Die höhlenartigen Strukturen seines Gehirns füllten sich langsam mit der goldenen Flüssigkeit, die ihn zunächst besänftigte, seine düsteren Gedanken beruhigte und schließlich, als er sich ein zweites Glas und dann ein drittes einschenkte, seine Sinne befeuerte, so dass er sich kurze Zeit allem gewachsen glaubte. Vernons Gewissen war inzwischen seltsam benebelt und verwirrt, nur noch ein starker Überlebenswunsch war übrig.

Konnte Vernon so tun, als sei ein gewalttätiger Schurke an diesem Nachmittag in sein Haus eingebrochen und habe seine Frau erschlagen, während er fort war und arbeitete? Er dachte darüber nach. Es musste Zeugen geben, die ihn dabei gesehen hatten, wie er seinen Laden zusperrte, um nach Hause zu gehen. Und wieder andere hatten bestimmt sein Auto gesehen und wie er es in der Auffahrt parkte. Heutzutage ist es einfach für die Polizei, selbst die kleinsten Hinweise aufzuspüren. Was immer er mit seinen Kleidern, seinen Händen oder seinen Haaren anstellte, zweifelsohne fänden sie Spuren des Verbrechens an seinem Körper. Warum sollte außerdem ein Dieb in Joyvern einbrechen und ein derart grässliches Verbrechen begehen? Ihr Krimskrams mochte Joy in ihrem Besitzerstolz lieb und teuer sein, aber das Zeug war wohl kaum ein Vermögen wert. Nein, Vernon kann den Mord nicht jemand anderem in die Schuhe schieben. Das würde nicht funktionieren.

Was, wenn er sie ins Auto schob und weit weg zu einer Klippe fuhr – er kennt einen passenden Ort – und das Auto die Felsen hinunterstürzen ließ? Mit hysterischem Entsetzen malte er sich aus, wie er im letzten Augenblick zurücksprang. Wenn er den Tank zuvor voll machte, ginge der blaue Ford wahrscheinlich in Flammen auf und es bliebe für die Pathologen bestimmt wenig von Joy zum Untersuchen übrig. Aber er müsste darauf hoffen, dass niemand in der Nähe war und sein Schurkenstück beobachtete. Doch selbst nachts waren Liebespärchen unterwegs, vor allem an Plätzen mit einer herrlichen Aussicht auf das Meer. Und blieben nicht Spuren im Gras zurück ... Fußabdrücke, Reifenspuren – und außerdem, was hätten die Marshes so nahe an der Klippe zu suchen? Vernon nahm einen weiteren Schluck von seinem dritten Glas. Warm und tröstlich strömte der Brandy durch seinen nervösen Körper, und Vernon fühlte sich hoffnungsfroher, größer und gelassener, ja grandios. Je zuversichtlicher er wurde, desto mehr verblasste das alte zaghafte Zaudern, so dass er sich fragte, wie er sich je davon hatte so lähmen lassen können. Und in der Ferne tauchte diese Idee auf, kam näher, je mehr er sich darauf konzentrierte. Wie eines dieser Magic-Eye-Bilder, die man nur lange genug zu fixieren brauchte, um sie erkennen zu können. Und da war sie, da stand sie unvermittelt so klar wie der Tag vor ihm, als sei ein durcheinander geratenes Kaleidoskop in die richtige Position gedreht worden.

Joy hatte sich doch dieses verfallene Cottage, Hacienda, als letztes Zuhause gewünscht. Er saß in seinem Sessel und dachte über dieses Haus nach, soweit er sich daran erinnerte. Dann stand er auf und holte den Prospekt aus dem Schrank. Er studierte ihn so genau es ihm seine alkoholgetrübten Augen erlaubten. Da stand nicht viel über den Brunnen im Garten, keine Maßangaben zur Tiefe oder ob er trocken gelegt oder kaputt war. Doch Vernon zweifelte nicht daran, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass er je wieder als Brunnen benutzt wurde, nicht in diesen hygienebewussten Zeiten der Waschmaschinen und Geschirrspüler, die Unmengen von Wasser verbrauchten. Heutzutage nehmen die Leute es genau mit dem Trinkwasser.

Sollte er eine Vermisstenanzeige aufgeben?

Wann war der richtige Zeitpunkt dafür?

Wäre es nicht vernünftiger, wenn zunächst Joy in die Übergangswohnung »zöge«, von denen sie allen erzählt hatte, während Vernon im Haus bliebe, bis alle Verträge unterschrieben waren und es an der Zeit war auszuziehen?

Manchmal macht man das doch so, oder?

Auf eine derartige Situation hatte ihn nichts in seinem Leben vorbereitet. Vernon war nie ein Fan von Ärzteserien oder Kriegsfilmen gewesen. Schon Soaps waren ihm zu gewalttätig. Sein eigenes Familienleben kannte keine lauten Auseinandersetzungen, das mochte altmodisch klingen, auf alle Fälle recht gewöhnlich, und war sicher mit ein Grund, warum er es nicht ertrug, Joy wegen ihrer Aussetzer zu konfrontieren, diesem Hang zu völlig übertriebenen Geschichten und Einkaufstouren. Lieber duckte er sich und wartete darauf, dass ihre Laune sich besserte. Wie der Unsichtbare Mann.

Nur zu gern hätte Vernon sich hingelegt und geschlafen, doch zuerst musste er das Auto in die Garage fahren. Er durfte unter keinen Umständen von seinen üblichen Gewohnheiten abweichen.

Dann musste er Joy, solange sich die Totenstarre noch nicht eingestellt hatte, durch die Tür schleppen, die direkt von der Küche in die Garage führte, und sie auf den Beifahrersitz packen. Schnell, schnell, bevor jemand auf einen Besuch vorbeikam oder das Telefon läutete und er auf dem falschen Fuß erwischt wurde.

Joy lag entspannt da, die Beine gespreizt, die Arme über ihrem zermatschten Kopf, als würde sie schlafen. Als Vernon sich abmühte, sie fortzubewegen, war sein Gesicht nicht nur nass vom Schweiß. Darunter waren auch Tränen, denn er war im Grunde herzensgut. Er ging vorsichtig zu Werke, da er sie nicht noch mehr verletzen wollte. Krampfhaft versuchte er sich gegen sie abzuschotten, gegen die Person, die einmal Joy gewesen war. Nachdem er sie in den schwarzen Müllsack gesteckt hatte, musste er sie in eine Decke wickeln. Er holte den Teppich aus dem Auto und rollte sie auf die knallrote Karodecke, zog seine blutige Fracht hinaus in die Garage, öffnete die Beifahrertür und hievte sie hinein. Sie war zwar zierlich, aber schwer und nicht einfach zu bewegen. Das alles kam ihm so unwirklich vor. So etwas passiert anderen Leuten, niemals einem selbst. Angestrengt lauschte er auf die kleinsten Geräusche. Falls ihn jemand bei diesem düsteren Geschäft ertappte, würde er sich sofort stellen und alles gestehen. Was geradezu eine Erleichterung für ihn wäre. Er fühlte sich eingesperrt in der Garage – wie in einer Gruft, bereits abgeschnitten vom normalen Leben, dem Zwitschern der Vögel, dem Seufzen des Windes, dem Untergehen der Sonne und dem Besuch der Sterne. Er zog den Müllsack und die Decke herunter, so dass ihr Oberkörper zu sehen war. Dann setzte er sie zurecht, doch schlaff, wie sie war, plumpste sie gegen den Gurt und wirkte am Ende, als suche sie etwas im Handschuhfach.

Damit würde er sich fürs Erste zufrieden geben müssen. Vernon badete sich und steckte seine Kleider in die Waschmaschine und aß eine Kleinigkeit.

Nach dem Essen wusch er das Geschirr und danach, als er, um sich die Zeit zu vertreiben, die schreckliche Zeit, vier Tassen schwarzen Kaffee getrunken hatte, bereitete er sich darauf vor, seine Kinder anzulügen.

Wichtig war, dass er glaubhaft wirkte. »Mum ist bereits in die Wohnung gezogen. Es gibt so viel zu tun und du kennst sie ja.«

»Warum um Himmels willen hat sie mich nicht selbst angerufen, um sich zu verabschieden?«, fragte Suzie.

»Es war alles ziemlich überstürzt. Die alte Dame, die dort wohnte, ist bereits in ein Heim gezogen, und die Tochter meinte, sie mache sich Sorgen, wenn die Wohnung länger leer stehe. Sie lasse uns früher einziehen, und das schien uns am vernünftigsten.«

Suzie wirkte unsicher. »Aber wird Mum denn alleine zurechtkommen, ohne dich?«

»Es war ja ihre Idee«, versuchte Vernon sich zu rechtfertigen. »Ich habe den Eindruck, es beunruhigt sie irgendwie, nach so langer Zeit aus Joyvern auszuziehen. Die Warterei begann sie aufzuregen. Wahrscheinlich ist es besser, dass sie schon dort ist.«

»Mir ist immer noch nicht klar, warum ihr umzieht. Ist doch verrückt«, sagt Suzie. »Ich meine, eine Menge Leute leben in einem Haus, das zu groß ist für ihre Bedürfnisse. Aber das ist doch noch lange kein Grund, in ein kleineres Haus umzuziehen. Mum liebt dieses Haus ...«

Joy mit ihren ewigen Lügengeschichten. Vernon knabberte an einem Fingernagel und bemerkte etwas Blut. Oh Gott, stammte das von ihm oder von Joy? »Ich weiß, aber um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, die Arbeit hier wurde Mum allmählich zu viel.«

Suzies Stimme klang besorgt. »Sie ist doch nicht etwa krank, oder? Ich meine, zuerst gibt sie das Auto auf, weil es sie zu sehr stresst, und jetzt will sie aus dem Haus ausziehen, an dem sie so hängt. Und dann sagst du, du gehst vorzeitig in Rente. Ich versteh das alles nicht.«

»Es ist Zeitverschwendung zu arbeiten, wenn man es nicht nötig hat«, erklärt Vernon. Womit er sich eine weitere von Joys albernen Lügen zunutze machte. Er legte eine wohlbedachte Sorglosigkeit in seine Stimme, die nicht das Geringste mit seinen wahren Gefühlen zu tun hatte. »Aber mir geht es eher darum, in der Nähe eurer Mutter zu sein, damit ich mich um sie kümmern kann.«

»Du hast dich immer um sie gekümmert. Sie ist total abhängig von dir. Warum ist dir das plötzlich so wichtig?«

Vernon zögerte mit der Antwort und nahm noch einen Schluck von dem Brandy. Wunderbar, wie er seine Rolle spielte. »Joy hatte in letzter Zeit einige Probleme.«

»Was für Probleme?«

»Ach, nichts Besonderes«, bemerkte Vernon leichthin und zog tief an seiner Zigarette. »Eine dieser leichten Depressionen, wie sie in ihrem Alter häufig sind. Nichts Ernsthaftes, nichts, weshalb du dir Sorgen machen müsstest. Aber ich denke, es hilft ihr, wenn ich da bin und gelegentlich für eine nette Abwechslung sorge. Warum auch nicht?«

»Na ja, du hast es dir auf jeden Fall verdient, Dad. Aber ich hoffe, Mum ist okay. Vielleicht sollte ich runter kommen ...«

»Nicht solange hier dieses Chaos herrscht, Suzie. Du weißt ja, wie wichtig es für deine Mutter ist, dass nach außen hin alles perfekt ist. Warte, bis die Wohnung auf Vordermann gebracht ist und sich alles eingespielt hat. Dann ist Joy bestimmt wieder viel fröhlicher, da bin ich mir sicher.«

»Aber Dad, ist es denn gut, wenn sie allein ist? Falls es ihr so mies geht, wie du erzählst?«

Die Muskeln in Vernons Gesicht spannten sich an, während er die richtigen Worte suchte. »Die meiste Zeit ist sie ja nicht allein. Ich besuche sie so gut wie jeden Tag und wir verbringen die Abende dort drüben. Was sie braucht, ist Ablenkung. Und die Wohnung dort bietet ihr jede Menge davon. Alles muss in die Reihe gebracht werden, die Vorhänge und die Tapeten und die Farben müssen ausgesucht werden – die ganzen Sachen, wofür sie immer ein solches Händchen hatte. Und sie hat es nicht so weit in die Geschäfte wie von hier aus. Sie kann in den Bus steigen und ist in fünf Minuten dort.«

»Klingt ja alles vernünftig. Vielleicht solltet ihr zwei euch einen Urlaub gönnen, sobald das alles vorüber ist. Macht doch die Kreuzfahrt, die ihr schon so ewig lang geplant habt. Aber halt mich bitte auf dem Laufenden, Dad. Ich möchte gerne wissen, wie sie zurechtkommt. Ich schreib ihr. Wie heißt die neue Adresse?«

»Schick es hierher und ich sorge dafür, dass sie es bekommt. Sonst wird es zu kompliziert für die Post. Schließlich wohnen wir offiziell noch hier.«

»In Ordnung. Dann mach ich's so. Pass auf dich auf, Dad. Schön, dass du angerufen hast.«

Mehr oder weniger dasselbe Standardgespräch führte Vernon mit Tom, nur dass dieser weniger interessiert war. Er ging zu sehr in seiner neuen Familie, mit seiner Frau und dem Baby, auf. Und noch dazu erfüllte ihn seine Karriere. Nein, wegen Toms Reaktion hatte sich Vernon nur halb so viel Gedanken gemacht wie wegen Suzies.

Eine schlaflose Nacht, in der er endlos auf und ab lief oder stehen blieb, um an einem Fingernagel zu kauen oder an einem Finger zu ziehen. Am ganzen Körper bebend, das Gesicht aschfahl, die Augen glanzlos. Die Wirkung des Brandy war längst verflogen und nun war er schwächer als zuvor. Es fiel ihm weitaus schwerer, die Zeit zu ertragen. Kaum nickte er kurz ein und wachte wieder auf, hatte er alles für einen Augenblick vergessen und glaubte kurz, die Nacht sei wie jede andere, da wurde ihm eine Sekunde später mit Schrecken klar, wo er sich befand und was er getan hatte. Nur fünf Minuten waren vergangen, seit er das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte. Er brachte es nicht über sich, die Garagentür zu öffnen, er konnte nicht einmal in ihre Nähe gehen. Am nächsten Tag würde er zu Joy ins Auto steigen und den Nachbarn fröhlich zuwinken, seine Frau für immer von Joyvern wegbringen müssen, während diese mit ihrer leblosen Hand im Handschuhfach nach einer Süßigkeit kramte, die sich dort nicht befand.


23

Penmore House, Ribblestone Close, Preston, Lancs

Als Jody Middleton, auf der Flucht vor dem Gesetz, Lancashires meistgesuchter Mann, obdachloser Streuner, als Jody sah, was dieser Kerl, der um halb zehn mit dem Auto vorfuhr, vorhatte, hätte er beinahe laut aufgeschrien.

Er war gestern Abend auf die Ruine gestoßen, nachdem er den Bahnhof in Plymouth verlassen und sich in die einsame, wilde Gegend des Dartmoors aufgemacht hatte. Anders als das letzte Mal, als er die Ferien mit seiner Familie hier verbrachte, mit Eimern und Schaufeln ausgerüstet und ganz versessen darauf, zu dem großen weißen Haus in Marazion zu kommen. Jody gab sein Feriengeld gern am ersten Tag aus, für Plastikboote, Eimer, Schaufeln und Autos, mit denen er auf den Rennstrecken spielen konnte, die er gebaut hatte, und bei denen es egal war, wenn sie verloren gingen. Dawn, die Jüngste, sparte ihr Geld und fuhr mit mehr heim, als sie anfangs mitgenommen hatte. Und Cindy, die nur zwei Jahre jünger als er war, gab ihr ganzes Geld für Puppen und Puppenkleider aus.

Unglaublich, er hatte überhaupt keine Kondition mehr. Ein paar Monate im Gefängnis und alles weg. Er schwitzte wie ein Schwein, als er auf seinem Mountainbike fuhr. Dabei kam er sich vor wie auf der Flucht, so wie ihn Mum eingekleidet hatte. Sie zwang ihn, Dads Khakishorts anzuziehen, weil er, wie sie meinte, darin bei diesem Wetter aussehe wie alle anderen. Sein eigenes knallbuntes Radfahreroutfit musste er auf ihre Weisung hin zu Hause lassen.

Sie hatten nie wegen seiner Klamotten gemeckert oder wegen seiner Freunde oder der Musik, die er hörte. Sie waren die besten Eltern gewesen, die man sich vorstellen konnte. Die anderen Kids beneideten ihn und kamen oft zu ihm nach Hause, wenn es möglich war. Natürlich hatte es auch schwierige Zeiten gegeben, zum Beispiel damals, als er einen Birnenbaum erntete und dabei seinen Kragen riskierte, um die Beute mit seinen zwei Schwestern teilen zu können. Der Bauer erwischte ihn dabei, und Dad zwang ihn, sich zu entschuldigen. Eine demütigende Erfahrung. Damals hatte er Dad dafür gehasst, wirklich gehasst. Es hatte etwas gedauert, bis er verstand, dass Lenny Recht gehabt hatte.

Aber manchmal wünschte sich Jody, er könnte der positiven Meinung, die seine Mutter von ihm hatte, gerecht werden. Warum gelang ihm das nicht? War er wirklich nicht ganz richtig im Kopf? Na ja, diese Kindereien lagen nun hinter ihm. Die Seelenklempner werden wahrscheinlich zu dem Schluss kommen, dass er verrückt ist.

Jeder Knochen tat ihm weh, die Zeit im Knast und die graue Pampe, die man dort als Essen vorgesetzt bekam, hatten ihn Kraft gekostet. Ihm war klar, für diesen Tag war er genug geradelt, sonst schaffte er morgen keine Meile. Er bog in eine Landstraße ein, die er für geeignet hielt. In der Mitte ein Grasstreifen, links und rechts haushoch wilde Brombeerranken und anderes Gestrüpp, bereits dunkel, kaum der Platz, um Touristen anzulocken. Zwei Kilometer später stieß er auf diese Ruine, die mehr an ein Kartenhaus erinnerte als an ein solides Gebäude, und mitten im Nirgendwo stand. Ringsum umgeben von bereits im Dunkel liegendem Gelände, das anstieg, bis die Steine an den Horizont stießen.

Solche Landschaften mochte er. Die Heide zu Hause hatte ihm immer gefallen, man kam sich darin so klein vor. Manchmal hatte er sich gegen den Wind gelehnt und dieser hatte ihn gehalten. Dort wurde ihm klar, wie unwichtig er war, dass er längst gestorben und von der Bildfläche verschwunden wäre, bevor er verstehen könnte, was sie bedeuteten. Ein gutes Gefühl. Er hatte davon gehört, Forscher hätten mit einem Satelliten Walgeräusche in das Weltall geschickt, da sie glaubten, die Walsprache würde wohl noch am ehesten von den Aliens verstanden. Jody hatte das tief berührt. Vielleicht verstand er die Sprache der Wale ja auch, besser zumindest als einen Teil des bescheuerten Zeugs, das die Menschen vor sich hin brabbelten. Wenn er darüber nachdachte, erschien es ihm manchmal, als beschäftigte sich seine Musik mit derartigen Ideen.

Erleichtert glitt er von seinem Rad – sein Hintern tat ihm weh, sein Rücken war schweißgebadet. Unvorstellbar, noch weiter in dieser neuen Rolle des einsamen Studenten oder Vogelbeobachters weiterzuradeln – Mum hatte tatsächlich etwas so Abwegiges vorgeschlagen. Sie glaubte an ihn, das tat sie wirklich. Sie lief ständig herum und erzählte jedem, der es hören wollte, Jody sei wie geschaffen für die Uni. Er sehe so gut aus, dass er bestimmt mal groß rauskäme. Und wäre sein Dad nicht stolz auf ihn, wenn er eines Tages auf dem Fußballplatz für England antrat? Jody hätte nichts dagegen gehabt, wenn wenigstens einer ihrer Träume halbwegs Realität geworden wäre. Die Uni – ja, das hatte er ganz gut hingebracht, bis er Janice Plunket mit dem Auto mitnahm. Das war einfach gewesen. Aber bei einigen von Mums Träumen war er sich nicht so sicher. Jody spielte gern Fußball und Cricket, und er spielte hervorragend, beides, aber was das Spielen für England anging, würde er sie wohl enttäuschen müssen. Und Mum zu enttäuschen fiel ihm schwer. Und schlimmer hätte er es ja wohl kaum verbocken können.

Sie übertrieb es immer maßlos, es war so peinlich. Keine Aufführung in der Schule entging ihr, selbst wenn Jody nur Statist war, konnte er sie im Publikum johlen hören. Hinterher bezeichnete sie ihn dann stets als talentiert, egal wie er gespielt hatte. Einmal log er und behauptete, er hätte nacheinander alle drei Blockflöten verloren, nur weil er nicht Greensleeves spielen konnte. Manchmal will er sie einfach nur anbrüllen und fragen – was, wenn er einfach nur stinknormal war? Was hielte sie dann von ihm? Cindy und Dawn würden es ohnehin weiter bringen als Jody.

»Du brauchst nur mehr Selbstvertrauen, Jody«, pflegte ihm seine Mum zu erklären. »So wie ich.«

Er schob sein Rad den zugewucherten Weg hoch und kam dabei an einem kaputten FOR-SALE-Schild vorbei, das von Sonne und Wind ganz ausgebleicht war. Keine Chance. Niemand würde sein gutes Geld für diese Hütte rauswerfen.

Jody hatte es riskiert, mit dem Zug von Preston nach Plymouth zu fahren. Sie hatten sein Rad zur Post und zu den Tieren in den Gepäckwagen gesteckt. Wenn sie gewusst hätten, wer er ist, hätten sie ihn genau wie diese wehrlosen Kreaturen in einen Käfig gesperrt. Er war so nervös gewesen, als er in den Zug stieg, dass er alle Vorsicht über Bord geworfen hatte. Seinetwegen konnten sie ihn ruhig fassen, dann war es wenigstens vorbei. Schließlich war jetzt sogar seine Mum gegen ihn. »Es ist zu seinem Besten«, hatte sie gesagt. Sie hatte ihn von dem einzigen sicheren Ort, den es für ihn gab, weggeschickt. »Gerade weil wir dich gernhaben, mein Sohn«, sagte Dad.

Der Gedanke an Dad trieb ihm die Tränen in die Augen. All die Dinge, die sie zusammen erlebt hatten, Vater und Sohn. Zum Beispiel an einem eiskalten Tag im Auto heiße Pommes aus der Tüte zu essen, oder als Dad Meile um Meile hinter ihm herrannte, als Jody sein erstes Rad bekam – er fiel lachend herunter, als er Lenny keuchen hörte. Oder als Dad den ganzen Tag mit ihm im Krankenhaus wartete, bis man ihm den gebrochenen Arm eingipste ... Und jetzt hat Jody ihn so enttäuscht. Er hat Dad enttäuscht, auch wenn er unschuldig ist. Die Beschuldigung allein ist genug.

Dass seine zwei Kumpel so rasch gefasst wurden, lässt Jody das Blut in den Adern gefrieren. Die Polizei schien überall zu sein. Er versuchte trotzdem optimistisch zu bleiben. Die meiste Zeit stellte er sich schlafend, das Gesicht an das schmierige Intercity-Fenster gelehnt. Vielleicht war es doch vernünftig, sich hier zu verstecken, bis Mum und Dad umzogen. Waren vermutlich nur vier oder fünf Wochen. Und wenn das warme Wetter bis dahin hielt, würde er sich schon durchschlagen. Zum Glück war es nicht Winter – hier draußen könnte man leicht erfrieren. Irgendwo in Cindys Rucksack musste ihre neue Adresse stecken. Er wollte am nächsten Tag danach suchen, nur um etwas zu tun zu haben. Er nahm an, dass sie ihm die Schuld dafür gaben, umziehen zu müssen – womit sie Recht hätten. Es ist seine Schuld, nicht wahr? Er hätte nichts mit Janice Plunket anfangen dürfen.

Er war also auf diese verlassene Hütte gestoßen, sie hieß Hacienda. Der Name hing an dem halb verrotteten Türstock. Er hatte ein paar Äpfel gegessen und einen Teil von Mums Kuchen verschlungen. Hungrig war er eigentlich nicht gewesen, weil er im Zug ein Schinkensandwich gegessen hatte. Und sich dabei die Lippen an einer kleinen scharfen Peperoni verbrannt hatte. Er saß erschöpft gegen eine staubige Wand gelehnt – das hier musste wohl mal die Küche gewesen sein – und beobachtete, wie die Dämmerung hereinbrach. Den Kopf unbequem auf den Rucksack gebettet, sank er in einen totenähnlichen Schlaf, eher in ein Koma, denn das Nächste, was er mitbekam, war das helle Tageslicht. Wie viel Uhr war es? Er richtete sich auf, wobei sein Körper ihm so wehtat. Seine Kehle war staubtrocken vor Durst. Kaum hatte er eine Coladose aufgerissen und drohte vom Frühstückskoller hinweggerafft zu werden – keine Spiegeleier für ihn –, als er den Motor hörte und augenblicklich erstarrte. Er hatte doch sein Mountainbike in dem verwilderten Garten hinter dem Haus abgestellt – aber wie hatten sie ihn so schnell finden können?

Von hier gab es kein Entkommen. Das hätte er wohl vorher bedenken und den Platz genauer begutachten sollen. Hier gab es keine Deckung, so weit das Auge reichte, nirgends, nur offene Landschaft. Sobald er sein Versteck verließ, wäre er weithin sichtbar wie ein Telegrafenmast.

Hellwach vor Angst sah Jody zu, dass er die marode Treppe hinaufstieg, fegte die Steinchen und die alte Leimfarbe weg, die bei der geringsten Berührung herunterbröselte, und vertraute sein Schicksal den alten Dielen an. Was für ein elendes Loch. Wer wollte schon hier leben? Das Schlafzimmerfenster fehlte, es war so tief in der krummen Wand angebracht gewesen, dass er durch das Loch den Garten übersehen konnte. Sein Rad konnte er nirgends entdecken. Er musste es ohne groß nachzudenken irgendwo in ein Brennnesselgestrüpp geworfen haben.

Er hörte den seltsamen Kerl hereinkommen, hörte ihn im Erdgeschoss mit langsamen, regelmäßigen Schritten herumlaufen. Hörte, wie er stehen blieb und sich eine Zigarette anzündete – lauschte er? Beinahe glaubte Jody den Kerl denken zu hören. Jody hielt den Atem an. Und dann ging der Mann wieder hinaus vor das Haus zu seinem Auto. Jody hörte die Autotür aufgehen und dann war da ein Geräusch, als würde etwas Richtung Cottage geschleift. Er richtete sich ein wenig auf, um besser sehen zu können, und sah den Typen sich mit etwas abmühen, was eine Tonne wiegen musste und in eine rote Karodecke gewickelt war. Ein Sack Kartoffeln war das nicht.

Jody fröstelte. Ein ganz normaler alter Kerl, Halbglatze, Brille und ein leichter Sommerblazer. Sollte in seinem Büro sitzen und nicht hier in diesem Schweinestall auf der Heide mit weiß der Kuckuck was herumfuhrwerken.

Inzwischen lag das Bündel neben der Küchentür im Garten hinter dem Haus, und der Mann bahnte sich einen Weg nach hinten, zu der rechten Ecke des Grundstücks. Er schien einen genauen Plan zu haben. Jody wagte kaum die Augen zu heben. Der Kerl stand da, suchte den Boden ab und hob einen Stein auf. Es schien, als wolle er sich für irgendetwas wappnen, und dann ließ er den Stein fallen ... kniete sich auf den Boden, schaute und lauschte gebannt.

Er wischte sich die Hände ab, bevor er zu seiner Last zurückgekehrte und sie die letzten paar Meter zu seinem Ziel schleifte, wo er sich hinkniete und sein schweres Paket aufschnürte. Jody entdeckte einen Arm, unmöglich, sich bei einem Arm zu täuschen, bevor er die ganze Frauengestalt sah. Sie war noch in ihren Kleidern. Das Gesicht entzog sich seinem Blick, weil der Kopf so nach hinten hing. Sie schien zu liegen, was Jody an die Metzgerlastwägen erinnerte, die in die High Street lieferten. Er musste immer wegsehen, der Tod war ihm zu real und zu schrecklich, und es stank nach Sägespänen und geronnenem Blut. Jody zuckte zurück, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Ein weißes, baumelndes Bein war zu sehen. Der Kerl musste sich ganz schön abrackern, bis er die Leiche dort hatte, wo er sie haben wollte. Währenddessen zwitscherten die Vögel, als wäre nichts geschehen. Und dann, nachdem er mit der ganzen Kraft, die er aufbringen konnte, das schlaffe Bündel hochgehievt hatte, ließ er es fallen. Jody, der alles gebannt von oben aus verfolgt hatte, unterdrückte ein Schluchzen. Zuerst sah es aus, als stürze der Kerl mit hinunter. Er fiel vornüber und saß zwischen dem Farn- und Dorngestrüpp, als wäre er völlig am Ende. Ein um Vergebung flehender Sünder in der Kirche, der sich mit einem Taschentuch das Gesicht abwischte, sogar die Brille abnahm und auch diese sauber machte.

Eine Sekunde lang konnte Jody sein Gesicht sehen. Ohne die Brille wirkte er verletzlich, der Blick müde und traurig. Dann ging der Mann aufatmend in die Hocke.

Die Schinkensemmel von der British Rail rumorte in Jodys Gedärmen. Er saß hier oben in der Falle, ein paar Meter entfernt war ein Mörder, verzweifelt und völlig durchgeknallt. Wahrscheinlich zu allem bereit, um seine Spuren zu verwischen. Jody kannte dieses Gefühl, obwohl er nichts getan hatte, was sich auch nur annähernd mit dem hier vergleichen ließ. Bemessen daran war Jodys »Verbrechen« eine Gutenachtgeschichte. Langsam, unsäglich langsam bewegte sich Jody auf einen angeknacksten Balken zu und griff nach einem Holzstück. Wenn es drauf ankam, würde er um sein Leben kämpfen. Und genau das hatte er vor. Die ganze Welt, einschließlich seiner Mum, glaubte vielleicht, Jodys Leben sei keinen Pfifferling mehr wert, aber Jody war plötzlich anderer Meinung.

Er war unschuldig. Er war unschuldig.

Nach zehn Minuten, in denen kein Laut zu hören war außer dem Zwitschern der Vögel, dem Rauschen des Winds und dem Geblöke einiger Schafe in der Ferne erhob sich der trauernde Mann und fuhr davon.

Und was soll Jody nun tun? Er kann ja schlecht zur Polizei gehen, ohne sich selbst zu schaden. Ein anonymer Telefonanruf ist nicht sein Stil und überhaupt, wie kommt er dazu zu behaupten, der Kerl habe sich eines Verbrechens schuldig gemacht? Überall heißt es, Jody sei schuldig, dabei ist er es gar nicht. Wie will man also mit Sicherheit behaupten, dass dieser Typ eine Frau um die Ecke gebracht hat? Jody weiß, wie schnell man in Verdacht geraten kann. Andererseits, und der Gedanke ist ernüchternd, könnte es sich ebenso um einen Serienmörder handeln, der seinem Leichenabladeplatz einen weiteren Besuch abstattete!

Erst eine gute halbe Stunde später verlässt Jody sein spinnwebenverhangenes Versteck und wagt sich in den wild verwucherten Garten. Das Dornengestrüpp ist an manchen Stellen nahezu undurchdringlich. Kein Ort, um sich in Shorts umzusehen. Er findet den Platz, an dem die Leiche auf so geheimnisvolle Weise verschwand – und tritt gerade noch rechtzeitig zurück. Sein Blick fällt auf das schwarze Loch, das ins Nichts abbricht – ist das ein alter Bergwerksschacht? Oder ein unbenutzter Brunnen? Jody wirft genau wie der Eindringling einen Stein hinein ... War da was zu hören? Schwer zu sagen. Wie auch immer, es scheint ganz schön tief zu sein. Absolut geeignet, um eine Leiche oder etwas anderes zu verstecken, das man nie wieder sehen will.

Was nun? Zu Mum oder Dad kann er keinen Kontakt aufnehmen, das Telefon wird mit ziemlicher Sicherheit abgehört. Er hat auch nicht vor, sich an die Polizei zu wenden und selbst wieder eingelocht zu werden. Janice würde er gern anrufen, und wäre er Dr. Kimble, würde er genau das tun. Er riefe sie an, wenn er nicht wüsste, wie bescheuert sie ist. Sie bräuchte der Polizei nur die Wahrheit zu sagen, ihnen zu erklären, dass sie wollte, was er tat, und dass nicht er sie verletzte. Sie macht sich in die Hose wegen ihres Vaters, das steckt dahinter. Auch wenn sie ausgezogen ist und allein im Center lebt, hat sie noch immer furchtbare Angst vor diesem Tyrannen. Nicht einmal Jodys Anwalt darf allein mit Janice reden, weil sie vor dem Gesetz als minderjährig gilt. Minderjährig! Ständig ist ihr Dad dabei, jedes Mal, wenn jemand versucht, die Wahrheit herauszufinden. Und sie wird niemals sagen, was sich tatsächlich abspielte, solange Mr. Plunket daneben sitzt und jedes Wort mithört.

Er kann Janice nicht die ganze Schuld dafür zuschieben, dass man ihn eingesperrt hat. Sie hat nie ein Wort gesagt, ihm nie was direkt vorgeworfen, saß nur da und grinste dämlich. Nein, es war sein alter Freund Stew gewesen, der sich hinstellte und erklärte, er hätte sie auf dem Parkplatz gesehen, wie sie zusammen in dem Datsun weggefahren wären. Stew hatte ihn angeschwärzt, an dem Tag, als sie Janice Plunket übersät mit Kratzern und blauen Flecken und dem Spermafleck auf dem Kleid aufgriffen. Jody blieb nichts anderes übrig, als alles zuzugeben. Er kennt sich aus mit DNS. Und kein anderer wäre so bescheuert gewesen, sich mit ihr abzugeben. Kein anderer außer ihm.

Jody hätte das Stew niemals angetan. Stew, der Held – war das der Grund? Stew, der Schleimer, das traf's eher. Schöner Freund. Und das alles für einen kurzen Moment im Scheinwerferlicht – er mochte es, geliebt zu werden. Hoffentlich genoss er nun dieses neuartige Gefühl.

Danach hätte er in diesem unerträglich heißen Zimmer sagen können, was er wollte, nichts hätte die Polizei vom Gegenteil überzeugen können. Vielleicht hatte sein Lächeln den Ausschlag gegeben, seinen Untergang besiegelt. Dieses breite, zuversichtliche Lächeln, als er ihnen so knapp wie möglich zu erklären versuchte, wie lächerlich diese These war. Dabei hatte er sich innerlich vor Scham gewunden, weil er mit Janice Plunket zusammen gewesen war und jeder Mensch auf der Welt das nun erfahren würde.

Seine Mum erklärte unter Tränen: »Ich kenne Jody, mein Sohn ist zu so was nicht fähig.« Sie beachteten sie gar nicht, sondern gähnten bloß und starrten auf ihre Fingernägel.

Nein, Jody Middleton war, was sie anging, ein Vergewaltiger, und alles andere interessierte sie nicht die Bohne.

Bei seinem ersten Erscheinen vor Gericht waren dem Wagen das hasserfüllte Gebrüll und Gejohle und die Steine derer entgegengeschlagen, die nichts Besseres zu tun hatten und neugierig waren. Die Rache des Mobs.

Und nun hat er einen Mörder bei seinem grausamen Geschäft beobachtet, doch da ist niemand, mit dem er darüber sprechen könnte, niemand, der ihm zuhörte, niemand, der so verschreckt und so einsam ist wie Jody Middleton, der achtzehneinhalbjährige Junge.
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The Grange, Dunsop, Nr Clitheroe, Lancs

»Was plötzlich alles geht, wenn es um einen deiner Freunde geht«, meckert Jacy, als Belle kreidebleich das Telefon auflegt.

Belle starrt ihn fassungslos an. »Du kannst die arme Peaches doch nicht mit deinen Freunden vergleichen! Sie steckte noch nie in der Klemme, seit ich sie kenne, und hysterische Szenen sind total untypisch für sie. Wenn Peaches sagt, sie sei in Gefahr, dann ist sie wirklich in Gefahr. Daher werde ich dich heute nicht nach London begleiten, aber wenn ihr eine Mitfahrgelegenheit sucht, beeilt euch, ich fahr gleich los, um sie vom Bahnhof abzuholen. Wie's aussieht, versteckt sie sich dort im Augenblick auf der Damentoilette. Sie behauptet, man sei hinter ihr her. Verrückt, vollkommen verrückt! Warum um Himmels willen soll es irgendwer auf Peaches abgesehen haben?«

Jacy denkt nur an seine aktuellen und ungemein wichtigen Vorhaben und hat weder den Kopf noch die Zeit für ein Plauderstündchen an diesem Vormittag, an dem er sich zusammen mit Cyd und Darcy auf den Weg nach London begibt, in die Studios in Shepherd's Bush, die von dem großen und verehrungswürdigen Walter Mathews geführt werden, dem Typen mit den Gartenpartys am Ufer der Themse. Heute entscheidet sich Jacys Schicksal. Und auch Belles, wovon sie allerdings zweifelsohne keine Ahnung hat.

»Wahrscheinlich so 'ne Art Nervenzusammenbruch«, wiegelt er ab. »Wir können sie hier nicht brauchen. Nicht jetzt, wo alles wieder ins Rollen kommt. Wir können kein in Tränen aufgelöstes Häufchen Elend in den Blumenbeeten brauchen, wenn die Pressemeute hier einfällt.«

»Du egoistischer Blödmann, Jacy! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Journalisten sich über eine unglückliche Peaches mehr aufregen als über zwei Gehirnamputierte, die sich weiß Gott was im Glashaus reinziehen. Vergiss es. Peaches braucht mich und ich habe ihr bereits versprochen, dass sie so lange bleiben kann, wie sie will.«

»Wessen Haus ist das? Das würde ich gern wissen.«

Jacy ist im Schlafzimmer und macht sich für seinen großen Tag fertig. Wenn er noch länger braucht, versäumt er seinen Zug, und Belle hat nicht vor, den ganzen Vormittag mit ihm hier rumzuhängen. Peaches wartet auf der Damentoilette und Belle sitzt auf Kohlen. »Hör auf mit diesem eitlen Getue. Schau nicht so belämmert, du siehst gut aus. Und mach nicht ständig mit deinen Haaren herum.«

Jacy hat sich angestrengt, wenn er nur aufhörte, sich ständig die Lippen zu lecken und die Augen zu verdrehen. Er hat sich für Seide entschieden – ein cremefarbenes Seidenhemd mit weiten Ärmeln und eine enge Lederhose, dazu ein Lederwams im Indianerstil und jede Menge indianischen Schmuck um Hals, Finger, Hüften und in den Ohren. Belle machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass er wie ein Gary-Glitter-Klon daherkam. Das würde ihn nur völlig aus dem Konzept bringen und sie eine weitere halbe Stunde kosten. Er hatte sich Make-up und Farbgel für Männer besorgt. Sie hatte ihn davon abhalten müssen, es zu dick aufzulegen, damit er nicht mit einem braunen Ring um den Hals endete, als hätte er sich Wochen nicht gewaschen. Immerhin, ein paar Falten weniger brachte es und auch die Augensäcke sind kaum noch zu erkennen. Er sieht besser aus, selbst wenn die Schicht Schminke unübersehbar ist. Und dieses alte Funkeln ist wieder in seinen Augen.

»Ist es denn wirklich so wichtig, wie du aussiehst?«, fragt sie. »Die interessieren sich doch bestimmt mehr für eure Musik.«

»Du hast keinen blassen Schimmer.«

Im Interesse aller wünscht sich Belle, dieses hochriskante Unterfangen möge kein Reinfall werden. Falls man Cyds Wort trauen durfte, wäre es ein außerordentlicher Glücksfall. Vielleicht erwähnte dieser Mathews die Sache nur nebenbei, in der Hoffnung, Cyd loszuwerden, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, jemand könne das auch nur einen Augenblick lang ernst nehmen. Ein Missverständnis – typisch für Cyd.

Eines musste man ihnen jedoch lassen, seit der Ankunft von Cyd und Darcy hatten sie richtig geschuftet. Sie sind alle, einer wie der andere, verzweifelt bemüht, wieder zu Ruhm und Reichtum zu kommen. Warum auch nicht? Belle war außen vor geblieben, was sie nicht überrascht hatte. Sie hatte Kaffee gekocht und das Geschirr gespült, während das talentierte Trio seine Kunst zeigte. Ihr Part war stillzusitzen, zuzuhören und zu loben. Kritik war nicht erwünscht. Manchmal arbeiteten sie die ganze Nacht durch, um genug Material für eine Aufnahmesession zu haben. Es stand so wenig Zeit zur Verfügung, die Session war so kurzfristig anberaumt worden. Belle schwankte zwischen Hoffen und Bangen. In letzter Zeit war sie sich nicht mehr so sicher gewesen, ob sie noch weitere sechs Jahre mit einem derart destruktiven Mann wie Jacy ertrüge.

»Ich habe Angst«, gestand er ihr gestern Abend, nachdem er das dritte Mal auf dem Klo gewesen war. »Ich scheiß mir vor Angst in die Hose.«

»Kein Wunder, es steht ja einiges auf dem Spiel. Aber denk dran, ich liebe dich, was immer geschieht. Für mich macht es keinen Unterschied, was du tust. Nur du bist mir wichtig, und ich schwöre, daran wird sich nie etwas ändern.«

Sagte sie das, weil sie es aufrichtig meinte oder nur aus Gewohnheit? Sie hielt ihn, sie wiegte ihn in den Schlaf wie ein Baby.

Jacy zu heiraten, in einem netten, gemütlichen Haus zu wohnen und eine Familie zu haben, war ihr größter Wunsch. Alles andere kennt sie und er genauso. Sie waren dort gewesen, hatten sich das T-Shirt gekauft und gefunden, es sei das Tamtam nicht wert. Noch so ein paar wilde Jahre wie die letzten brächten den armen Jacy um. Vielleicht wäre es beim zweiten Mal auch anders ... vor allem, wenn man Frau und Kinder hatte. Er hatte die Hölle durchgemacht, womöglich hatte er seine Lehren daraus gezogen.

Doch nach Peaches' beunruhigendem Anruf hatte sie dafür keinen Kopf mehr, während sie in der Halle auf den Auftritt der drei Knallchargen wartete. Sie sah Peaches' erschrockenes Gesicht vor sich, wie sie Ausschau nach ihr hält. Offensichtlich litt sie an einer Art Verfolgungswahn, Gott weiß, wer ihr diesen Schwachsinn in ihr albernes Köpfchen gesetzt hatte. Belle wäre nicht im Geringsten überrascht, wenn es mit diesem eingebildeten Schleimer zusammenhinge, mit dem sie The Grange besichtigt hatte. Seit jenem kurzen Besuch hatte sie oft darüber nachgedacht, in welcher Beziehung die beiden wohl zueinander standen. Sie hätte beinahe losgeprustet, als Dougal Peaches als seine Verlobte bezeichnete. Allerdings scheint der Verkauf von The Grange nach Auskunft der Anwälte glatt über die Bühne zu gehen, so verwunderlich das ist. Peaches und ihr seltsamer Kumpan scheinen sich dafür entschieden zu haben.

Jacy ist jetzt natürlich wieder hin- und hergerissen, ob sie verkaufen sollen oder nicht. »Und wenn nun der Rubel wieder rollt? Ich brauche schließlich ein Haus mit Stil. Das Schlimmste, was mir passieren könnte, wäre, wenn die Leute erfahren, dass ich in einer Siedlung wohne.«

Belle konnte es nicht mehr hören. »Du musst ja niemandem erzählen, wo du wohnst.«

»Das finden sie doch raus«, kam umgehend die selbstgefällige Replik. »Die wollen garantiert wissen, ob wir wieder so groß werden.«

Groß? »Jetzt hör mal, du darfst dir davon nicht zu viel erwarten, Jacy.«

Er wandte sich um und bestrafte sie mit einem derart vernichtenden Blick, dass sie kein Wort mehr sagte.

Aha, er hat sich für die Stiefel mit dem Schlangendekor entschieden. Bitte, Belle hat nicht vor, es zu kommentieren. Selbst Cyd und Darcy haben es geschafft, sich einigermaßen herauszuputzen. Zumindest sehen sie interessant aus. Vor allem Cyd, der ständig diese Ledertasche mit sich herumschleppt – ein Wunder, das einem ordentlichen Haarschnitt, neuen Klamotten und nicht wenigen heißen Bädern zu verdanken ist.

Belle rast zum Bahnhof. Bei dem roten Jeep, in dem sie fährt, bedeutet das, dass sie auf den langen geraden Strecken bis zu achtzig Stundenkilometer schafft. Dabei treibt sie eher die Sorge um Peaches' psychische Verfassung als der Wunsch, die Jungs rechtzeitig zu ihrem Zug zu bringen. Ursprünglich hatte sie geplant, mit ihnen zu fahren, um wie üblich das Organisatorische zu übernehmen – das Abteil zu finden, die Getränke aus dem Bistrowagen zu holen, ein Taxi zu besorgen –, doch nach Peaches' Anruf war das unwichtig geworden. Und ehrlich gesagt hatte Jacy nicht allzu enttäuscht gewirkt. Vielleicht war er inzwischen erwachsen geworden. Vielleicht denkt er, er kommt ohne mich zurecht, dachte Belle, halb erleichtert und halb besorgt.

Sie liefert sie ab mit dem üblichen »Viel Glück! Ruft an!«, parkt den Jeep und stürzt ohne Umschweife in die Damentoilette. Keine Spur von Peaches. Die Leute kommen und gehen und beäugen Belle misstrauisch – was lungert die hier rum? Sie kann nicht noch einmal so tun, als frisiere sie sich. Eine Toilette bleibt versperrt, bemerkt Belle. Entweder geht es da jemandem sehr schlecht oder – nein, das ist unmöglich – es wird doch nicht Peaches sein?

Belle klopft zögerlich an die Tür und flüstert leise, falls es doch jemand anders ist: »Peaches?«

Eine Pause. Dann ein atemloses: »Keiler, bist du's?«

»Aber klar bin ich's! Komm schon, gehen wir was trinken. Das ist genau das, was du jetzt brauchst.«

»Ich bin hier, seit ich dich angerufen habe.« Peaches wagt sich nervös aus der Toilette, als fürchte sie, Belle sei nicht Belle, sondern eine raffinierte Schauspielerin, die sie in eine Falle locken möchte. Ihre großen blauen Augen sind vor Angst weit aufgerissen. Nachdem sie sicher ist, keinem Schwindel aufgesessen zu sein, wirft sie sich in die Arme ihrer Freundin. Sie hängt an Belle wie ein verschrecktes Kind nach einem Alptraum.

»Ach Keiler, Keiler, Gott sei Dank. Ich dachte schon, es ist alles aus.« Und Belle sieht im Spiegel, wie Peaches über ihre Schulter hinweg den weiß gekachelten Raum absucht. Belle nimmt die eiskalte Hand ihrer verängstigten Freundin in die ihre. »Wir können nicht hier bleiben, um etwas zu trinken. Wir müssen weiter, bevor ihre Leute mich sehen ...«

»Ihre Leute? Was soll das?« Sie versucht die Bemerkung mit einem Lachen abzutun. »Bist du Mitglied in einem Spionagering? Oder schmuggelst du Drogen für die Mafia?«

»Schlimmer«, ruft Peaches theatralisch. »Hören wir auf zu reden, wir verschwenden nur Zeit. Schnell, du gehst voraus, ich folge dir.«

Belle ist so entgeistert von der überwältigenden Angst ihrer Freundin, dass sie keine weiteren Fragen mehr stellt. Sie macht sich auf den Weg durch die Bahnhofshalle und hinaus auf den Parkplatz, wobei sie entlang der Mauer läuft, da sie instinktiv fühlt, dass Peaches dies braucht. »Ich leg mich hinten auf den Boden«, erklärt Peaches, noch immer mit weit aufgerissenen Augen und hysterisch.

Irgendetwas stimmt hier nicht. Ist Peaches nicht mehr ganz dicht? Braucht sie ärztliche Hilfe? Vielleicht sogar gefährlich? Belle versucht ihre Freundin im Rückspiegel zu beobachten, aber da ist nichts von ihr zu sehen.

»Sag kein Wort, fahr einfach«, weist Peaches sie an. »Ich versuche dir alles zu erklären und du sagst mir, was du davon hältst.«

»Nur eine Frage vorab. Wissen Charlie und Mags, dass du hier bist?«

»Niemand weiß davon«, raunt Peaches. »Zumindest hoffe ich das. Du hast doch niemandem davon erzählt?«

Verflixt. Das heißt, Belle muss allein damit fertig werden. Sie hat gehofft, Charlie und Mags wüssten vielleicht Bescheid. Womöglich sind Peaches' Eltern eingeweiht, die Familie stand sich immer sehr nahe. Oder ist sie so raffiniert, ihren Geisteszustand vor allen zu verheimlichen? Mag sein, die Antwort darauf ist ganz einfach. Belle darf sie nicht verunsichern, Verrückten redet man am besten gut zu. »Nur Jacy, und der ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um irgendwas anderes auch nur wahrzunehmen. Wahrscheinlich hat er bereits vergessen, dass du kommst.«

»Er ist nicht da?«, will Peaches wissen.

Belle versucht bestimmt und vernünftig zu klingen. »Außer mir ist niemand zu Hause.«

»Gott sei Dank, ach Gott sei Dank.«

Ungläubig lauscht Belle Peaches' Liebesgeschichte, während sie dahinkutschiert. Die Stimme vom Boden des Fonds bricht des Öfteren und verstummt, wenn die Tränen überhand nehmen. Arschloch, denkt Belle, als ihr klar wird, wie übel ihrer sanftmütigen Freundin mitgespielt wurde. Was zum Teufel dachten sich Mags und Charlie eigentlich dabei, nicht einzuschreiten, als sie in diese Kreise geriet? Sie ist voller Mitleid und zugleich aufgebracht, als sie entdeckt, dass die dämliche Peaches sogar jetzt noch glaubt, James Henry Albert wolle sie heiraten, obwohl sie bereits die Nachricht von der Königlichen Verlobung sah, er sich seit Wochen nicht bei ihr meldete und weder auf ihre Briefe noch ihre Telefonanrufe reagierte.

Peaches düstere Schlussfolgerungen leuchten Belle ein. Sicher, sie versteht, dass es merkwürdig wirkt, unter diesen Umständen einen Termin in einer teuren Privatklinik auszumachen. Andererseits würde doch bestimmt niemand so ungeschickt vorgehen ...

»Genau das dachte ich zunächst auch«, gesteht Peaches hinten im Fond. Allerdings ist sie nur schwer zu verstehen, der angeschlagene Motor ist einfach zu laut. »Ich dachte, ich drehe durch, sei zu schockiert, die beiden so zusammen zu sehen. Ich saß da und grübelte ewig, wirklich, und dann bekam ich plötzlich voll die Angst. Das sind ja Leute mit richtig viel Macht, und was man alles über die Geheimdienste und ihre Machenschaften in der Zeitung liest. Und dann dachte ich, wie einfach es wäre – nur ein Nadelstich in den Arm und schon schläft man. Und wenn man aufwacht, ist man nicht mehr schwanger. Oder noch schlimmer, sie hätten noch entsetzlichere Dinge für mich in petto haben können. Was wäre, wenn sie geplant hätten, mich für immer zum Schweigen zu bringen? Ein paar starke Drogen injiziert und ab ins Irrenhaus ...«

»Nun mal langsam, jetzt übertreibst du es aber.«

»Warum? Sie wären kaum ein Risiko eingegangen, wenn du's dir recht überlegst. Und dazu hatte ich ausreichend Gelegenheit im Zug. Mummy und Daddy ahnen nichts von der Schwangerschaft ...«

»Aber Charlie und Mags ...?«

»Die wären gelähmt vor Angst und würden sich nicht rühren. Und von dem Termin in der Privatklinik wussten auch sie nichts. Ich würde einfach mein Baby verlieren, und das ist in dieser frühen Phase der Schwangerschaft nichts Außergewöhnliches. Und wenn sie mich wegsperrten, könnten die Ärzte erzählen, was sie wollten – dass ich mir die ganze Geschichte mit Jamie nur ausgedacht hätte in meiner Verwirrung. Wie traurig, hieße es dann. Und ich wäre so wirr von den Drogen, dass ich keinen blassen Schimmer davon hätte, was um mich herum passiert.«

»Lieber Gott«, meint Belle. »Das ist unglaublich. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Doch Belle ist sich über das Ausmaß der Bedrohung klar, die es für die Royals bedeutete, gelangte Arabellas Geschichte an die Presse. Geschehen diese schrecklichen Dinge, von denen hier Arabella phantasiert, heutzutage wirklich noch? Schwer vorstellbar. Vielleicht sollten sie sich an die Presse wenden, nicht um irgendjemand zu erpressen, sondern um geschützt zu sein. Zumindest ist die Presse, anders als die Polizei oder der geheime oder öffentliche Dienst, unabhängig – oder etwa nicht?

»Das Wichtigste für mich ist, Jamie zu sehen«, beteuert Peaches, während sie vor The Grange vorfahren. »Was immer geschieht, ich weiß, dass Jamie selbst völlig ahnungslos ist. So grausam oder so gemein wäre er nie.« Sie zögert, bevor sie mit ihrem verrückten Ansinnen herausrückt. »Du wohnst näher dran, Keiler, vielleicht könntest du mich hinbringen.« Als Belle aus dem Jeep aussteigt, wechselt Peaches sofort das Thema, als fürchte sie, sich zu früh zu weit vorgewagt zu haben. Die alte Angst ist wieder in ihrer Stimme zu hören. »Du steigst aus und blickst dich um. Und wenn die Luft rein ist, folge ich dir.«

Als sie sich allmählich über das Ausmaß der Geschichte klar wird, lauscht Belle ihrer alten Schulfreundin mit wachsendem Entsetzen. Gut, dass niemand zu Hause ist. So können sie es sich auf den Kissen bequem machen wie früher im Wohnzimmer ihrer Präfektin und sich die alte Musik anhören ... endlich mal nichts von Jacy ... und klebriges Popcorn essen, während Arabella sich lang und breit über ihre Liebe zu James auslässt, den zwielichtigen Sir Hugh Mountjoy und seine Drohungen im Teesalon in Brighton, über den Druck, den man auf sie ausübt, nach The Grange zu ziehen. »Obwohl ich mich stets klar dagegen aussprach und darauf bestand, zuvor Jamie zu sehen, zogen sie den Kauf durch«, beklagt sie sich. »Dougal Rathbone ruft mich täglich an, um mich zu fragen, wie ich mich nun entschieden habe, und um mir zu erklären, wie wichtig der Zeitfaktor sei. Jetzt verstehe ich natürlich den Grund. Die ganze Zeit über planten sie, ihn mit diesem Pferdegesicht zu verheiraten, nur weil sie standesgemäß ist. Und das ertrage ich nicht, Keiler. Ich ertrage es nicht.«

»Und du willst, dass ich dich hinauf nach Schottland bringe, damit wir ihn zur Rede stellen? Wie willst du das denn schaffen?«

»Die Kirche«, antwortet Peaches wie aus der Pistole geschossen, »das sonntägliche Ritual. Jeden Sonntagmorgen begibt sich DIE FAMILIE in die Kirche. Mit den Sicherheitsvorkehrungen sind sie dort laxer. Die Leute aus der Gegend verehren SIE – wer beißt schon die Hand, die ihn füttert?«

»Was würdest du tun, wenn du in seine Nähe kämst?«

»Eine Szene machen«, sagt Peaches entschlossen. Sie hat offenbar schon alles durchdacht. »Vor den Augen der Presse. Damit wäre offenkundig, wovor SIE sich so schämen. Jamie müsste bei ihren dummen Spielchen nicht mehr mitmachen. Er könnte frei wählen, und ich weiß, er würde mich wählen – ja, Keiler, schau mich nicht so an. Ich bin nicht verrückt, ich hatte noch nie psychische Probleme, war noch nie bei einem Psychiater, nicht mal bei einem Psychotherapeuten. Ich bin deprimierend normal, das war ich immer. Das einzige Anomale an mir ist mein niedriger IQ.«

»Was ist mit der Verlobten?«

»Die ist mir scheißegal.«

»Und wenn sie ihn wirklich liebt?«

Peaches hebt eine fein gezogene Augenbraue. »Komm schon, Keiler, gib's auf.«

Ihr Verstand sagt Belle, dass sie sich daran nur die Finger verbrennt. »Was, wenn ich mich weigere, dir zu helfen?«

»Dann mach ich's eben alleine«, entgegnet Peaches trotzig. »Und du müsstest mit den Konsequenzen leben, wenn mein Plan scheitert, wenn sie mich erwischen, bevor ich oben bin und die Männer in den weißen Kitteln mich in ihre Finger kriegen ...«

»Dazu kann es so oder so kommen, sobald du in seiner Reichweite bist.« Wie lachhaft das alles ist! Warum liegen sie hier am Boden und reden über diesen Schwachsinn? »Peaches, was ist eigentlich dein Ziel?«

»Die Liebe und die Hochzeit natürlich.« Was für eine Antwort, geradezu Mitleid erregend. Und Belle, der dieses Gefühl nicht unbekannt ist, stöhnt auf. Nicht zuletzt deshalb. »Ich bin fest entschlossen, Keiler«, erklärt Arabella und setzt sich, einen trotzigen Ausdruck auf ihrem hübschen Puppengesicht, über die Unterbrechung hinweg. »Zum Wohle meines Kindes. Zum Wohle Jamies, seiner glücklichen Zukunft zuliebe.«

Nichts wird sie aufhalten. Peaches wahnwitzige Entschlossenheit erschüttert Belle. Zweifelsohne ist sie besessen und macht weitaus mehr durch, als sie zeigt. Wie zum Teufel kann sie sie wieder zur Vernunft bringen? Bestenfalls landet sie eine Nacht im Gefängnis. »Um es noch mal klar zu stellen: Du willst nicht glauben, dass Jamie gar nichts von dir wissen will, obwohl alles darauf hindeutet? Seh ich das richtig?«

Arabella Brightly-Smythe spielt nervös mit den Fingern, kurz davor, ihrer Freundin eine Ohrfeige zu verpassen. Vor Wut kochend kämpft sie um die richtigen Worte. »Du klingst wie Charlie und Mags – aber du kennst ihn nicht so wie ich. Sie manipulierten ihn mit allen Mitteln, machten ihm Angst und zwangen ihn in diese Ecke. Wahrscheinlich fürchtet er, mir könne etwas Entsetzliches zustoßen, falls er um mich kämpft. Ich sehe es jetzt ganz klar vor mir. Welche Chance hatte er je gegen SIE und ihre abgrundtiefe Bösartigkeit? Ich war so dumm, dass ich nicht verstand, was er mir sagen wollte. Aber jetzt, Keiler, werde ich mit deiner Hilfe den Kampf aufnehmen und SIE als das enthüllen, was SIE wirklich sind.

Ich werde am Sonntag in der Kirche sein, mit oder ohne deine Hilfe.«

Oh mein Gott.
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Ohne festen Wohnsitz

»Wo zum Teufel steckt sie?«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«

»Ich dachte, Lovette sollte ein Auge auf sie haben.«

»Das dachte ich auch, Sir Hugh. Der zuständige Mann war jedoch offensichtlich nicht auf seinem Posten, und Lovette versichert mir, dafür wird er streng zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Das wollen wir auch hoffen«, meint Sir Hugh Mountjoy, der nervös in seinem luxuriösen Büro auf und ab geht und dabei zwischendurch an einem Glas Andrews Salts nippt. Schließlich ist das denkbar Schlimmste eingetreten, und er scheint davon ein Magengeschwür bekommen zu haben. In dieser unübersichtlichen Situation weiß selbst Sir Hugh keinen Rat mehr. Jetzt wünscht er sich, nie auf Lovette gehört zu haben, auf diesen zwielichtigen kleinen Kerl mit seinen grobschlächtigen Methoden. Und offensichtlich findet Dougal, wie er so proper und um Entschuldigung heischend vor ihm steht, die ganze Angelegenheit ebenso unappetitlich wie er.

Aber was hätte Sir Hugh denn sonst tun können, angesichts der Widerborstigkeit dieses verflixten Mädchens? Man konnte doch nicht zulassen, dass sie dieses Kind zur Welt brachte, sobald klar wurde, dass sie sich weigerte, sämtliche Ansprüche auf Prince James aufzugeben. Und eine schnelle und schmerzlose Abtreibung, die als bedauernswerter Abgang dargestellt wurde, hätte allen Beteiligten eine Menge Kummer erspart, nicht zuletzt ihr selbst. Langfristig gesehen. Anschließend hätte man das Mädchen nur als Verrückte hinstellen müssen, die zu Hirngespinsten neigt. Der Arzt, den Lovette kannte, schwor, ein paar Besuche in seiner Privatklinik, eine kleine Spritze, und das Ziel wäre mit einem minimalen Aufwand erreicht. Es gäbe keinerlei Beweise. Der Ruf der Klinik war makellos. Dougal täte daher gut daran, diesen angewiderten Ausdruck sein zu lassen. Schließlich stammte von ihm die Einschätzung, Arabella Brightly-Smythe sei so begriffsstutzig, dass sie sich gerne in eine privatärztliche Betreuung begäbe, bei der sämtliche Kosten übernommen würden. »Sie ist sehr leicht zu manipulieren«, hatte Dougal erklärt. Wobei er, da ist Sir Hugh sich sicher, etwas dicker auftrug, erpicht, die Macht zu demonstrieren, die er über Frauen hatte. Obwohl der eitle Geck in dieser Abteilung nicht zu Hause ist. »Und sie ist ein Dummerchen.«

»Das wissen wir bereits«, hatte Sir Hugh bei der fatalen Diskussion mit Lovette bemerkt, als sie diese Option besprachen.

»Sie rückt kein bisschen von ihrer Position ab und besteht stur darauf, Jamie sehen zu wollen. Langsam läuft uns die Zeit davon. Sie wird ihre Meinung nicht ändern, auch wenn ich den Hauskauf weiter verfolge für den Fall einer plötzlichen Kehrtwendung.«

»Zumindest kann uns niemand vorwerfen, wir wären ihr nicht entgegengekommen«, sann Sir Hugh laut nach. Selbst jetzt, da ihre Pläne so weit fortgeschritten waren, ließ er Lovette nur ungern seinen Willen. »Wir gingen an die Grenzen unserer Möglichkeiten, und ich bin noch immer überzeugt, dass es diesem Luder nur darum geht, Profit zu machen.«

»Dazu ist sie nicht helle genug«, beharrte Dougal ärgerlicherweise. »Da müsste schon jemand anders dahinterstecken und die Fäden ziehen.«

»Und wenn dem so wäre? Wir können es nicht mit Sicherheit ausschließen«, wandte Sir Hugh ein, der seine Beförderung den Bach hinuntergehen sah. »Was ist mit diesen Freundinnen, mit denen sie zusammenwohnt? Die müssen doch wissen, was hier läuft?«

»Anscheinend spricht sie mit niemandem über diese Angelegenheit. Sie erzählte, diese beiden Freundinnen drängten sie ursprünglich zu einer Abtreibung, ebenso wie James. Was sie davon hält, ist uns allen bekannt. Und daher nehme ich an, dass Arabella es sich sehr gut überlegt, was sie wem anvertraut. Ich weiß genau, dass sie ihnen nichts von The Grange erzählt hat, einfach deshalb, weil ich ihr empfahl, dies sei in diesem Stadium besser.«

»Ach, und sie folgt Ihrem Rat, ohne diesen anzuzweifeln, ist es so?«, fragte Sir Hugh ungläubig.

»Sie vertraut mir eben«, entgegnete Dougal. »Warum auch nicht? Ich bin eine vertrauenswürdige Person. Oder war es bisher.« Dabei warf er Lovette einen stechenden Blick zu.

Die schmächtige Gestalt in dem Spionagethriller-Trenchcoat meldete sich von ihrem Stuhl in der Ecke zu Wort. Mit gelindem Erschrecken bemerkte Sir Hugh, dass Lovette weiße Schuhe trug, wie man sie von den Gangstern in den Filmen kannte. »Wäre sie bereit, für weitere Untersuchungen einen privaten Frauenarzt aufzusuchen, wenn Sie ihr dies vorschlügen?«

»Aber sicher.«

»Und Sie wären bereit, sie dorthin zu begleiten?«

»Natürlich wäre er das«, warf Sir Hugh ein. »Das ist sein Job.«

Lovettes Stimme war dünn und verschlagen. Seine kleinen Raubtieräuglein kreisten, wenn er sprach. Seinen beiden Auftraggebern missfiel es, auf die Dienste einer solchen Kreatur angewiesen zu sein, doch er hatte sich in der Vergangenheit als zuverlässig erwiesen, ihnen aus den übelsten Klemmen herausgeholfen, in die sie durch einige Royals geraten waren, vor allem durch James. Und er war verschwiegen wie ein Grab. Ex-CIA. »Denken Sie, sie behält das für sich, so wie sie sich bei dem Hauskauf an Ihren Rat hielt?«, fragte er.

»Was spräche dagegen? Aber ich möchte an dieser Stelle klar machen, dass ich nicht glücklich bin, wie ...«

»Es geht uns hier nicht um die Alltagsmoral«, fiel ihm Sir Hugh bestimmt ins Wort. »Wir sind hier, um eine große Tradition zu beschützen und ihren Fortbestand in alter Stärke zu gewährleisten trotz der kleinen Widrigkeiten, die sich von Zeit zu Zeit ergeben. Und darf ich Sie an Ihren Eid erinnern, Rathbone?«

»Ich meine nur ...«

»Und wie kommen Sie überhaupt dazu, Ihre Meinung über die aller anderen zu stellen?«, polterte der schlaganfallgefährdete Sir Hugh los. »Verdammt, Dougal, ich muss schon sagen, Ihr Verhalten hier ist ausgesprochen ärgerlich. Ein so schwieriger Schritt fällt uns allen schwer, wir sind schließlich keine Ungeheuer. Doch es scheint nun mal keinen anderen Ausweg zu geben. Wenn Ihnen das derart zuwider läuft, dann machen Sie einen besseren Vorschlag. Auf den Tisch damit oder halten Sie den Rand! Ha!«

»Es tut mir Leid, dass Sie meine ernst gemeinten Einwände so aufbringen, Sir Hugh, doch ich muss Mr. Lovette hier die Frage stellen, wie es sich auf die psychische Verfassung Miss Brightly-Smythes auswirken würde, wenn sie sich in die Hände seines liebenswürdigen ärztlichen Freundes begäbe und ihr Baby verlöre? Wären längerfristige Schäden zu erwarten?«

Lovette lachte, kein angenehmes Geräusch, es klang eher wie das Rascheln einer Ratte in der Kanalisation. »Langfristige Schäden? Nicht die Bohne. Sie wäre bald drüber hinweg, wie die meisten Frauen.«

»Hört sich doch nicht schlecht an?« Sir Hugh warf Dougal einen erwartungsvollen Blick zu, pochte mit dem hochglanzpolierten Schuh und wartete auf seine Zustimmung.

»Und dieses Medikament, das da injiziert wird – das würde nur einen normalen Abgang einleiten?«

»Ja, allerdings würde sie das Kind erst ein paar Tage später verlieren. Vermutlich würde sie den Abgang gar nicht mit dem Klinikbesuch in Verbindung bringen. Allerdings sollte es schnell über die Bühne gehen. Je weiter die Schwangerschaft fortgeschritten ist, desto größer das Risiko, in psychologischer wie körperlicher Hinsicht. Leuchtet jedem ein.« Lovette spielte mit der Zigarette, die er sich hinter das Ohr geklemmt hatte. Sir Hugh hatte ihm nicht erlaubt zu rauchen, was er widerwillig hingenommen hatte.

»Dann wäre Arabella in sicheren Händen«, stellte Dougal, der am Fenster stand und den anderen den Rücken zukehrte, voller Unbehagen fest.

»In unserem Job heiligt der Zweck die Mittel, mein lieber Junge. Es ist Zeit, dass Sie sich das hinter die Ohren schreiben. Was immer diesem Mädchen geschehen mag, es kostet sie nicht das Leben. Sie sind nicht nur hier, um sich mit Gartenpartys zu befassen, die Hunde auszuführen und Schiffstaufen zu organisieren, verstehen Sie. Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl.« Sir Hugh trat zu Dougal ans Fenster, die Hände hinter dem Rücken, das Kinn trotzig erhoben. Er wippte nach vorn und landete wieder auf seinen schicken Absätzen. »Es ist an der Zeit, die Sache zu einem Ende zu bringen.«

»Richtig«, gab Dougal widerstrebend nach. »Ich rufe sie an und erkläre ihr, sie brauche unbedingt eine erstklassige Schwangerschaftsbetreuung. Ich sage ihr, ich hätte für morgen einen Termin abgemacht – für morgen Vormittag. Ließe sich das bei Ihrem liebenswürdigen ärztlichen Freund einrichten, Lovette?«

»Ich denke ja, Sir«, kam es ölig aus Lovettes Ecke, der aufstand, um zu gehen, und nach seinem abgewetzten kleinen Bowler griff.

»Wenn ich anmerken darf, das ganze Timing erscheint mir etwas unglücklich«, fügte Dougal hinzu, bevor Lovette gehen konnte. »Schade, dass wir das nicht bereits früher angegangen haben. Denn heute Abend soll die Verlobung verkündet werden und ich frage mich, wie Arabella darauf reagieren wird.«

»Da sind uns nun die Hände gebunden«, warf Sir Hugh gereizt ein. »Womöglich ist sie durch den Schock eher bereit, unseren Wünschen zu entsprechen.« Er hatte genug von dieser Leisetreterei. Probleme, Probleme, von allen Seiten stürzten Probleme auf sie ein, widerliche Probleme, deren Lösung Sir Hugh mit seinem militärischen Hintergrund meistens als höchst befriedigend empfand. Aber jetzt mussten sie handeln. Sie hatten bereits andere Strategien versucht, nun blieb ihnen nur noch diese übrig. »Nur zu, Lovette, lassen Sie sich nicht aufhalten. Und setzen Sie heute Abend jemanden auf das Mädchen an, falls sie eine Dummheit begehen sollte. Packen wir's an und bringen wir es hinter uns. Treffen Sie Ihre Vorkehrungen. Und Sie, Dougal, rufen das Mädchen so rasch wie möglich aus Ihrem Büro an. Sagen Sie ihr, Sie holen sie morgen gegen halb elf in ihrer Wohnung ab und bringen Sie zum Arzt. Sie scheint Ihre Gesellschaft ja zu schätzen. Und lassen Sie durchscheinen, dass Sie für nachmittags noch ein nettes Programm hätten – Lunch und so weiter. Bieten Sie ihr einen Anreiz. Sie wissen schon.«

»Wie Sie wünschen, Sir Hugh. Betrachten Sie die Angelegenheit als erledigt«, sagte Dougal, als Lovette hinter seinem Rücken zur Tür hinausschlich.

Verdammt. Und jetzt ist sie verschwunden, durchgebrannt, hat sich aus dem Staub gemacht und niemand, scheint es, hat sie gesehen. Auf Deck der Royal Yacht hat sich eine Kanone losgerissen und die muss gefunden werden, bevor sie losgeht, ein Loch ins Schiff schießt und es in die tiefsten Gründe des majestätischen Ozeans versenkt.

Dougal sieht sich gezwungen zu erklären, wie er pünktlich in der Wohnung eintraf, nur um feststellen zu müssen, dass Arabella sich in Luft aufgelöst hat und ihre Freundin Charlie in einem vulgären jadegrünen Nachthemd sichtlich besorgt am Telefon hängt. »Verschwunden – und das in ihrem Zustand«, heulte Charlie. »Keine Nachricht – nichts. Sie hat sich auch nicht zu Hause gemeldet. Das ist wirklich beunruhigend und ganz und gar nicht ihre Art. Ich wusste, wir hätten gestern Abend nicht ohne sie weggehen dürfen. Wenn wir nur die geringste Ahnung gehabt hätten, dass diese verflixte Verlobung verkündet wird – haben Sie das eigentlich gewusst? Sie müssen es gewusst haben – Sie gehören ja zu diesem Haufen! Wir hätten jedenfalls keine Sekunde daran gedacht, ohne sie auszugehen. Auch keiner von ihren anderen Freunden hat sie gesehen, und sie ist seit Tagen nicht mehr in ihrer Arbeit aufgetaucht. Seit sie gekündigt hat. Oh Gott, oh Gott, und nun muss ich ihre Eltern anrufen und ihnen erklären, dass sie schwanger ist. Sie werden durchdrehen, ich halt das nicht aus! Wahrscheinlich schieben sie es auf meinen schlechten Einfluss und dann werde ich wohl auch die Polizei benachrichtigen müssen ...«

Dougal war wie vor den Kopf geschlagen. Sie konnte doch nicht einfach weg sein. Sie erwartete ihn um halb elf Uhr, hatte ihm versprochen, hier auf ihn zu warten. »Setzen Sie sich und entspannen Sie sich, während ich Ihnen eine Tasse Kaffee bringe«, bietet er Arabellas Freundin rasch an. »Wie kommen Sie auf die Idee, sie sei abgehauen? Sie könnte ja nur mal schnell weg sein, um eine Zeitung zu holen und sich nun verspäten ...«

»Nein, nein, das ist es nicht. Ein Teil ihrer Sachen ist weg – Beppo ist auch verschwunden.«

»Beppo?«

»Ihr alter Teddybär. Ohne ihn würde sie niemals irgendwo hingehen. Ihr Toilettenbeutel ist weg. Ihre Zahnbürste, ihr Kamm, ihr Make-up, ihre Unterwäsche – nichts mehr in der Schublade. Ich hab nachgesehen. Und Mags ist im Büro, und ich kann sie dort nicht erreichen.«

»Ich werde Mags anrufen. Vielleicht weiß sie, wo Arabella steckt. Überlassen Sie das alles mir. Ich werde auch ihre Eltern benachrichtigen, falls das nötig sein sollte.«

»Aber ich sollte das tun. Ich bin ihre Freundin und ich bin verantwortlich.«

»Ich kann das weitaus effektiver erledigen und jage ihnen dabei vermutlich nicht einen solchen Schrecken ein, wie Sie es tun würden, in dieser Verfassung, in der Sie sich befinden. Außerdem informiere ich die Polizei, die allerdings in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht viel unternehmen wird. Schließlich ist Arabella erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen.« Noch während er dies sagte, konnte Dougal es kaum fassen. Sie war so naiv, ein so vertrauensseliges Dummerchen. Sie würde dem Erstbesten auf den Leim gehen.

Charlie, am Rande des Nervenzusammenbruchs und von heftigen Schuldgefühlen geplagt, ging zum Angriff über. »Daran hat nur ihr Freund Jamie Schuld. Spielt mit den Gefühlen anderer Menschen, als zählten sie nichts. Den müsste man anrufen. Jamie sollte sich verantwortlich fühlen, falls unserer Peaches was zustößt.«

»Hey, Charlie, jetzt setzen Sie sich und beruhigen Sie sich. Machen wir beide doch erst mal eine Liste, wo Peaches sich aufhalten könnte, und dann schicke ich sofort jemanden los.«

Doch Charlie, hochrot und angespannt, beäugte ihn misstrauisch. »Ihnen geht's doch bloß drum, alles zu vertuschen. Das ist es, stimmt's? Peaches ist Ihnen total egal. Sie machen sich nur in die Hose aus Angst, die Presse könnte davon erfahren und Ihren ach so wichtigen Herrn und Meister durch den Dreck ziehen.«

»Charlie! Hören Sie auf.« Er zwang sich, den Blick von einer verwirrenden Zurschaustellung von Charlies unterer Körperpartie zu wenden. Ausgesprochen aufreizend. »Sie können denken, was immer Sie wollen, doch mir ist aufrichtig an Arabella gelegen und ich täte alles, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ich besitze die Kontakte, um die notwendigen Maßnahmen einzuleiten, mit ihrer Familie zu sprechen, ihre Nachbarn aufzusuchen, ihre Bankauszüge und Barabhebungen einzusehen und so zu verfolgen, wo sie sich aufhalten könnte. Falls sich Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen sollten und sie überstürzt und ohne Plan aufgebrochen ist, weil sie vielleicht tief unglücklich war.«

Charlie zündete sich eine Zigarette an, sog tief daran und tippte sie nervös über dem Aschenbecher ab. »Ich weiß, dass sie genau das getan hat. Das sähe ihr ähnlich, zu handeln ohne groß nachzudenken – Sie wissen, wie weichherzig und unbedarft sie ist. Wie sehr muss es sie verletzt haben, als sie Jamie und Frances so zusammen sah. Wir hätten bei ihr bleiben sollen! Oh Gott, als Peaches uns brauchte, waren wir nicht da. Ein Glück, dass sie nach diesem Schock nicht kollabierte. Sie liebt ihn wirklich, müssen Sie wissen, und sie war noch nie zuvor verliebt.«

»Ich muss ein paar Anrufe machen. Warum machen Sie es sich nicht einfach bequem und trinken Ihren Kaffee, solange er heiß ist, und überlassen im Augenblick alles mir.« Und nachträglich fügte er hinzu: »Ich hole Ihnen noch einen Morgenmantel, wenn ich schon dabei bin.«

»Bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie können mich verarschen!« Charlie stand auf, um ihn, die Fäuste an der Seite geballt, zur Rede zu stellen. »Wer sind Sie überhaupt? Sie gehören nicht zu Jamies Freunden, stimmt's? Sie sind eine Art zwielichtiges Mädchen für alles? Arbeiten undercover für SIE? Die Regierung? Oder sind Sie von der Polizei? Haben Sie eine Pistole? Wie kommt es, dass Sie Ihre Nase in Bankauszüge stecken können, ohne zuvor die Erlaubnis des Betreffenden einzuholen? Und warum kleben Sie wie eine Klette an der armen Peaches? Was zum Teufel wollen Sie von ihr? Haben Sie sie bedrängt? Ist es das? Drohten Sie ihr mit allem Möglichen, wenn Sie sich nicht an Ihre Spielregeln hielte? Menschen wie Sie widern mich an, Parasiten, Schleimer. Ihr takelt euch mit euren wallenden Gewändern auf und schwebt mit Kissen und Stöcken und weiß der Geier was durch die Gegend. Sie haben was Unheimliches, Dougal, wissen Sie das? Was verdammt Unheimliches.« Erschöpft brach Charlie auf dem Sofa zusammen und schluchzte.

Dougal ließ sie ihrer angestauten Wut Luft machen und bedeckte anschließend mit abgewandten Augen ihre Blöße, bevor er sich zu dem Telefonanschluss in Arabellas Zimmer zurückzog. Er musste umgehend Sir Hugh in Kenntnis setzen, so sehr er sich auch vor dessen Reaktion fürchtete.

Keine Spur. Nicht der geringste Hinweis. Automatisch wurde die Security für James Henry Albert erhöht, doch selbst seine engsten Bewacher wurden über die Gründe dafür im Unklaren gelassen. Zum Glück hielt er sich oben in Schottland auf und nicht mitten im bevölkerten London. Und er schien zurzeit artig zu sein und nicht gleich wieder seine alten Schlupflöcher abklappern zu wollen. Vermutlich der Einfluss von Frances' fester Hand oder es dämmerte ihm allmählich, welches Chaos er hier unten im Süden zurückgelassen hatte.

Wenn das hier schief läuft, könnte das Sir Hughs Karriere schwer schaden. »Wir müssen herausfinden, was sie als Nächstes tun wird.«

»Aber so etwas hat sie früher noch nie getan. Nach allem, was wir gehört haben, entspricht das ganz und gar nicht ihrem Charakter«, erinnert ihn Dougal, als ob er daran erinnert werden müsste.

»Was ist mit ihrem alten Beau – Thomas, die Lokomotive, wie er genannt wird. Wurde er überprüft?«

»Ja, alle ihre Freunde wurden überprüft. Was vergleichsweise einfach war. Das ist eine ganz enge Blase von Leuten, müssen Sie wissen, die sich größtenteils aus ihrer Schulzeit kennen, Kontakt halten und ständig zusammen in ihren In Clubs rumhängen. Es sei denn ...« Dougal hält mitten im Satz inne, erstarrt. Er wirbelt herum und starrt, einen wirren Ausdruck in den Augen, Sir Hugh an. »Verflucht! Warum haben wir nicht von Anfang an daran gedacht! Belinda Hutchins – das Mädchen, das sie ›Keiler‹ nennt ...«

»Hören Sie auf, wirres Zeug zu reden, Dougal.«

»Ich habe Ihnen von ihr erzählt. Das Mädchen in The Grange, mit dieser Schmalzlocke, Jacy von Sugarshack! Das ist nur eine vage Vermutung, und wahrscheinlich liege ich völlig falsch damit, aber dieses Treffen mit Belle hat sie sicher nicht vergessen. In der kurzen Zeit, in der ich sie zusammen sah, schienen sie sich sehr nahe zu stehen.«

Sir Hugh schreitet über den mit dicken Teppichen ausgelegten Boden, während er laut nachdenkt. »Wenn sie dort steckt, und es klingt, als könnte Ihre Vermutung ins Schwarze treffen, Dougal, wenn sie sich in The Grange aufhält, sollten wir davon ausgehen, dass das Geheimnis keines mehr ist. Diese Mühe hätte sie nicht wegen nichts und wieder nichts auf sich genommen. Womöglich haben wir unsere kleine Freundin, was das hier angeht, unterschätzt«, bei diesen Worten tippt er sich, mit einem Blick auf Dougal, kurz an die Schläfe, bevor er fortfährt: »Wobei ich in dieser Hinsicht schon immer meine Vermutungen hatte. Sehen Sie, Dougal, wenn sie zu ihrer alten Freundin Belinda gefahren ist, wird sie ihr ihr Herz ausgeschüttet haben und vielleicht, mit dieser Möglichkeit müssen wir rechnen, roch sie Lunte. Zumal dieser Klinikbesuch und die Verlobung von James mehr als unglücklich zusammenfielen!«

»Verflucht! Das bringt die Kacke zum Dampfen.«

»Allerdings. Und es bedeutet, dass wir uns unsere weiteren Schritte mehr als gründlich überlegen sollten. Es gilt herauszufinden, ob unsere Annahmen richtig sind und falls ja, müssen wir alles über diesen Gecken und sein Flittchen in Erfahrung bringen.«

»Überlassen Sie das mir«, erklärt Dougal.

»Das habe ich bereits«, entgegnet Sir Hugh. »Die Sache wird womöglich äußerst zäh. Und ich kann es mir nicht leisten, mir die Hände schmutzig zu machen. Das ist Ihr Job. Und den sollten Sie lieber nicht versaubeuteln, sonst wird's Zeit für Ihren Abgang. Also, mein Junge, immer dran denken.«
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»Beeilen Sie sich, Miss Benson. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Miss Benson, eine Hand voll Nägel zwischen den Zähnen, arbeitet schon so schnell sie kann. Mit den Händen zu arbeiten ist sie nicht gewohnt, obwohl sie mit Tieren zu tun hat. Sie ist ausgebildete Tierpflegerin, und zwar eine gute. In der Tierarztpraxis, in der sie angestellt ist, delegiert sie die niederen Arbeiten an die Auszubildenden.

Mrs. Peacock ist an diesem Vormittag ausgesprochen zufrieden mit sich. Nicht nur, weil endlich D-Day ist, sondern auch, weil sie, als sie ihre Wohnung betrat, eine mitfühlende Antwort der Queen auf der Türmatte vorfand.

Doch Miss Benson, die sich für dieses Unterfangen zwei Wochen Urlaub nahm, befürchtet zu Recht, die Nachbarn auf sich aufmerksam zu machen, falls sie zu laut hämmert. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, redet ihr Mrs. Peacock gut zu, die ihr von ihrem gemütlichen Sessel aus zusieht, wie sie sich abkämpft, und dabei mit ihrem Stock herumfuhrwerkt, während sie zugleich das Fenster im Auge behält. »Die glauben, das sind die neuen Besitzer, die einziehen. Sie könnten die Wohnung in Flammen aufgehen lassen, und die würden das nicht merken. Sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Machen Sie einfach weiter, Sie machen das wunderbar.«

Miss Benson weiß, dass dem nicht so ist und dass Mrs. Peacock ihr nur Mut zusprechen will. Die zickzack über das Fenster genagelten Bretter könnten besser passen, aber für derlei pedantisches Gehabe reicht die Zeit nicht. Hauptsache, sie halten, was sie auch tun – dank der hölzernen Fensterbretter unten und der massiven Vorhangleisten oben, an die sie genagelt sind. Leider ist der Plastikrahmen der Doppelverglasung für diesen Zweck ungeeignet. Und dass die Wohnung kompakt und klein ist und nur fünf Fenster hat, ist ein Segen, denn Miss Bensons Arme schmerzen bereits.

Sobald die Fenster erledigt sind, gilt es die Tür zu verbarrikadieren, wenn Miss Benson gegangen ist. Und Mrs. Peacock traut sich zu, das selbst auf einem Stuhl stehend zu schaffen, wenn Emily die Löcher für sie vorbereitet. Miss Bensons Arbeit ist nicht vorüber, wenn das hier vorbei ist. Mit der Öffentlichkeitsarbeit wird sie alle Hände voll zu tun haben. Außerdem muss sie sich darum kümmern, dass Mrs. Peacock alles bekommt, was sie braucht. Dazu hat Miss Benson ein Dielenbrett unter dem Teppich im Badezimmer gelockert. Gott weiß, wie lange Mrs. Peacock da unten wird aushalten müssen, bis sie endlich klein beigeben und ihr erlauben, zu Hause zu bleiben und dort zu sterben, wenn sie es wünscht ... Oder zu welchen hinterhältigen Mitteln die vorgeführten Verantwortlichen greifen, um sie aus ihrer Zuflucht herauszuzwingen, falls es ihr nicht zuvor gelingt, die Öffentlichkeit zu mobilisieren und auf ihre Seite zu bringen.

Dabei ist der Brief der Queen sicherlich ein Plus.

Darin steht: Sehr geehrte Mrs. Peacock, die Queen bat mich, Ihnen ihr aufrichtiges Mitgefühl angesichts Ihrer augenblicklichen Notlage zu überbringen. Sie zog bei den dafür Verantwortlichen und dem für Sie zuständigen Parlamentsabgeordneten Erkundigungen ein und bat, über Ihre Situation und Ihr weiteres Wohlergehen auf dem Laufenden gehalten zu werden.

Mit freundlichen Grüßen,
L.M. Stokes, Hofdame

»Das wird sich wunderbar an der Tür ausnehmen, sobald Sie diese hinter sich zugemacht haben. Und Sie gehen doch runter zum Zeitschriftenhändler, um Kopien machen zu lassen?« Irene Peacock ließ nicht locker. »Denken Sie bitte unbedingt dran. Falls jemand das Original herunterreißt.«

»Ich werde es nicht vergessen. Jetzt machen Sie sich mal keine Sorgen mehr und entspannen Sie sich. Alles läuft nach Plan. Sie haben einen ordentlichen Vorrat Zigaretten und Gin, und wenn Ihnen was ausgeht, schicke ich Ihnen Nachschub herunter. Ihre Brille ist repariert und liegt auf dem Tisch. Sie haben einen Stapel Ihrer Lieblingsillustrierten. Und in Ihrem Küchenschrank sind Konserven für ein halbes Jahr.«

»Wenn ich nur eine anständige Speisekammer hätte wie im Bungalow. Ich versteh nicht, wie man erlauben kann, Wohngebäude ohne Speise- und Abstellkammern zu bauen. Die braucht man doch. Fast so wichtig wie ein Badezimmer, wenn man's recht bedenkt. Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass ich mal mit einem Küchenschrank auskommen muss.«

Miss Benson ist fast zu schwach, um zu antworten. Zitternd vor Erschöpfung steigt sie schließlich von ihrer kleinen Stuhlleiter und begutachtet das letzte Fenster. »Das wäre erledigt, Gott sei Dank.« Sie ist zufrieden mit ihrer handwerklichen Leistung. »Durch dieses Fenster kommt niemand, ohne einen Mordsradau zu machen.«

»Vielen herzlichen Dank, Miss Benson.« Mrs. Peacock erhebt sich mit einem Knarren aus ihrem Sessel, um noch einmal den Wasserkessel aufzusetzen. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie alles für mich tun.«

»Ich freue mich, Ihnen helfen zu können«, antwortet ihre Freundin einfühlsam. »Das wissen Sie. Es hilft mir, mit meinen eigenen Frustrationen fertig zu werden. Ich wünschte nur, ich hätte etwas so Einfaches tun können, um meiner Mutter zu helfen.«

»Die Ärmste«, stimmt ihr Mrs. Peacock zu.

Es hatte nicht viel gebraucht, um Miss Benson dazu zu bringen, ihren Plan zu unterstützen, nachdem sie zusammen ein paar Ausflüge unternommen hatten und Miss Benson klar wurde, wie unglücklich Mrs. Peacock in Greylands war. Zunächst war es natürlich ein Schock, allein die Vorstellung, eine Fünfundsiebzigjährige verbarrikadiere sich in ihrer Wohnung und weigere sich herauszukommen, bis ihre einfachen Forderungen erfüllt werden.

»Was ist, wenn Ihnen etwas zustößt, während Sie da drin sind?«, wollte Miss Benson als Erstes wissen. »Ich trüge die volle Verantwortung.«

»Da hätten wir's. Sie sind auch nicht anders. Darf ich Sie daran erinnern, dass ich für meine Handlungen selbst verantwortlich bin? Mag sein, dass ich das eine oder andere vergesse, ich gebe es zu, doch ich bin fünfundsiebzig und in meinem Alter sollte man Nachsicht für seine Macken erwarten dürfen.«

»Aber Sie könnten da drinnen sterben, alles zugenagelt und niemand an Ihrer Seite.«

»Ich bitte Sie, Miss Benson! Haben Sie das denn immer noch nicht verstanden? Wenn man geboren wird, wenn man stirbt, wenn man krank ist und wenn man ein Kind zur Welt bringt, was Sie vielleicht eines Tages tun werden, dann ist man zwangsläufig allein. Den Lebenskampf bestreitet man immer alleine. Und vielleicht ist es schön, in den Armen eines lieben Menschen zu sterben, aber es liegt mir nicht wirklich am Herzen, wann und wo es geschieht, solange es schnell und relativ schmerzlos vonstattengeht. Zumindest wäre ich in meinem eigenen Heim, umgeben von meinen geliebten Sachen. Und meine Liebe, Sie dürfen nicht vergessen, ständig mit mir in Kontakt zu bleiben.«

Sie mussten schnell handeln, sollten die »geliebten Sachen«, auf die sich Mrs. Peacock bezog, nicht an Wohlfahrtsgesellschaften gehen oder im nächsten Wertstoffhof verschwinden. Ihnen blieb nicht viel Zeit, ihren Plan auszuarbeiten, von der Entstehung der Idee bis zum heutigen Countdown um neun Uhr. »Miss Benson und ich verbringen einen Tag im Tierpark«, informierte Mrs. Peacock Miss Blennerhasset. »Wir würden gerne frühzeitig aufbrechen, um rechtzeitig zur Fütterung der Seelöwen und Pinguine zu kommen.«

»Das ist kein Problem. Have a nice day«, antwortete Miss Blennerhasset mit ihrem selbstgefälligen Grinsen. Sie hatte diesen unglückseligen Hang zu amerikanischen Floskeln. »Fragen Sie in der Küche nach, ob noch altes Brot da ist.«

»Aber nein doch, man darf kein Brot an die Tiere füttern. Miss Benson sagt, sie verkaufen geeignetes Futter im Tierparkshop. Ich dachte, Sie wüssten das«, widersprach Mrs. Peacock. Dabei versuchte sie so normal wie möglich zu wirken, während ihr altes Herz wie verrückt gegen die Brust schlug und sie Angst hatte, es könnte den Dienst aufgeben, bevor sie etwas erreicht hatte.

Miss Blennerhasset, die nur nett hatte sein wollen, seufzte und fragte sich, ob sie Mrs. Peacocks Medikamentendosis erhöhen sollte. Sie erschien in letzter Zeit etwas zu lebhaft und selbstzufrieden, ganz und gar nicht wie früher. Außerdem roch sie komisch – Gin? – und rauchte viel zu viel in diesem abscheulichen Zimmer, wobei die Alte Stein und Bein schwor, dem wäre nicht so, trotz der Kippen, die das Reinigungspersonal in ihrem Waschbecken fand, in den Ausguss hinuntergestopft. Wenn Miss Blennerhasset andererseits an die übellaunige, bösartige alte Hexe dachte, die Mrs. Peacock bei ihrer Ankunft gewesen war, die nur Probleme gemacht hatte und ständig ausgerissen war. Und ihrer Tochter ist ein solcher Stein vom Herzen gefallen. Zufriedene Angehörige sind immer von Vorteil.

»Wann dürfen wir Sie zurückerwarten?«

»Wie immer«, trällerte Mrs. Peacock und bahnte sich mit ihrem Stock eiligst den Weg durch die Tür hinaus zur Greylandsauffahrt, wo bereits Miss Bensons Auto wartete. Miss Blennerhasset winkte Miss Benson zu, die sie jedoch nicht sah – oder sie absichtlich ignorierte. Doch warum hätte sie das tun sollen?

Als Erstes fuhren sie mit einer langen Einkaufsliste bei Safeways vorbei, um das Nötigste für das Sit-in zu besorgen. Miss Benson streckte gerne das Geld dafür vor. Dann holten sie Bretter, Hammer und Nägel in einem Baumarkt nebenan. Das Holz wog mehr, als sie gedacht hatten, und war schwer zu transportieren. Es passte gerade so hinten in Miss Bensons Auto. Hier kauften sie außerdem einen kleinen Campingkocher, ein batteriebetriebenes Radio und eine Öllampe für den Fall, dass die Behörden in ihrer Weisheit zu dem Schluss kamen, ihr den Strom abzuschalten, was natürlich kein gutes Licht auf die Ämter würfe. Das Funkgerät aus Mothercare hatten sie bereits ein paar Tage früher besorgt und erfolgreich installiert.

»Was Miss Blennerhasset wohl sagen wird, wenn sie herausbekommt, was wir getan haben?«, fragte Miss Benson und kicherte wie ein ungezogenes Kind. »Ich möchte nicht in ihrer Nähe sein und mir das anhören.«

»Ich schon«, entgegnete Mrs. Peacock leichthin. »Am meisten wird sich die arme Frankie aufregen. Ich meine, sie kommt dabei nicht allzu gut weg, auch wenn sie kaum eine Wahl hatte.«

»Sie hatte sehr wohl eine Wahl«, erinnerte sie Miss Benson. »Sie hätte Sie fragen können, ob Sie nicht bei ihr wohnen wollen. Sie hätte weitaus mehr unternehmen können, um Ihnen zu helfen, auch wenn sie viel um die Ohren hat. Schließlich sind Sie ihre Mutter.«

»Aber ich möchte eigentlich gar niemandem zur Last fallen«, jammerte Mrs. Peacock. »Ich will nur, dass man mir gestattet, in meiner eigenen Wohnung zu bleiben, und diese erst mit den Füßen voran verlassen, wenn es irgend geht.«

»Das lässt sich leider nur so erreichen«, stimmte Miss Benson zu. »Traurig, aber wahr, fürchte ich.«

»Dann packen wir's an«, tönte es entschlossen von Mrs. Peacock, die es sich bequem machte, während Miss Benson die Vorräte auspackte. Sie denkt nur ungern an Frankie. Ihre Tochter war in letzter Zeit durch die Hölle gegangen, als Michael sich aus dem Staub machte und das Geld knapp wurde, weshalb sie jetzt so hart arbeiten musste, da sie nun alleine die Brötchen verdient. Aber Frankie hätte nicht mit dem Sozialamt gemeinsame Sache machen dürfen, um die Wohnung ihrer Mutter zu verscherbeln. Nicht auf diese Art, so hinter ihrem Rücken, ohne sie zu fragen. Und sie sollte sich auch nicht so dem Wunsch ihrer Mutter widersetzen, zu Hause in ihrer Wohnung zu bleiben. Was Irene jetzt tut, ist vielleicht für Frankie entsetzlich peinlich, aber nicht zu vergleichen mit dem, was sie selbst durchmachte.

Nein. Die Hauptsorge ist, haben sie auch an alles gedacht? Miss Benson verbrachte einen ganzen Nachmittag in der Bibliothek und studierte Listen von Interessengruppen, die Mrs. Peacock in ihrer Notlage unterstützen könnten. Gruppen, die sich den Kampf gegen das öffentliche Wohlfahrtssystem aufs Banner geschrieben hatten, Age Concern, Amnesty und Liberty und was es dergleichen noch mehr gibt, die sich womöglich für ihr Anliegen einsetzten, sobald die Show angelaufen war. Sie notierte sich auch die Telefonnummern der lokalen Medien, einschließlich der des lokalen Fernsehsenders. Miss Benson kannte sich aus mit Kampagnen, weil sie in verschiedenen Tierschutzgruppen in gehobenen Positionen mitarbeitete. Sie wusste, an welche Leute man sich wenden musste und wie man dabei am besten vorging.

Nichts, was die beiden Frauen planten, verstieß gegen irgendein Gesetz. Nirgends wurde zwingend vorgeschrieben, Mrs. Peacock müsse zwangsweise und gegen ihren Willen in ein Heim ziehen und deshalb ihre Wohnung verkaufen. Bei ihr war keine Demenz oder irgendeine andere Krankheit festgestellt worden, die über den natürlichen Alterungsprozess hinausging.

»Ich machte mir große Sorgen um Sie, als Sie anfingen, nachts herumzuwandern. Ich dachte, Sie schlafwandeln. Ich hatte richtig Angst, wenn ich Sie nachts traf in Ihrem Rosenmusternachthemd und Ihrer alten Wärmflasche«, gestand Miss Benson, als sie sich besser kannten. »Jetzt ist mir klar, dass Sie nur nicht schlafen konnten und es zu schwierig war, sich anzuziehen. Und ich dachte, Sie würden allmählich verrückt. Und als ich mit Mrs. Rendell drüber sprach, versuchte sie nicht, das auszuräumen.«

»Typisch Frankie«, bemerkte Mrs. Peacock und verdrehte ihre Augen.

Miss Benson lachte erleichtert auf. »Und dann die Morsephase. So nannte ich es, als Sie mit Ihrem nächtlichen Geklopfe anfingen. Ich wusste nicht, dass Sie Probleme mit Holzwürmern hatten und diese Plagegeister mit einer Spachtel abzumurksen versuchten. Ich dachte, Sie drehen durch, und das erzählte ich auch Mrs. Rendell.«

»Nur weil ich alt war«, konstatierte Mrs. Peacock zu Recht.

Nirgends stand geschrieben, es verstoße gegen das Gesetz, seine Fenster von innen mit Brettern zu vernageln oder ein kleines Loch von einem Badezimmer in das darunterliegende zu bohren. Keine Bauerlaubnis muss dazu eingeholt werden. Nein, der einzige Gesetzesverstoß, den Mrs. Peacock vorhatte, war, sich der Aufforderung der Polizei, ihre Tür zu öffnen, zu widersetzen.

Und darauf stand ja wohl nicht die Todesstrafe.

Nichtsdestotrotz wird Frankie sich fürchterlich aufregen. Und Angus und Poppy würden auch nicht allzu glücklich sein, wenn ihre Großmutter so aus der Reihe tanzte, sie vor ihren Freunden bloßstellte, ein abscheuliches Verbrechen nach Auskunft von Frankie, die sogar gebeten wurde, sich von Schulkonzerten und Sportveranstaltungen fern zu halten. Ihre Stimme und ihre Hüte wären zu auffällig. Als Frankie das ihrer Mutter erzählte, war Irene wie vor den Kopf gestoßen. »Und du hast darauf gehört? Du bist nicht in die Schule gegangen, um deinen Kindern die Verlegenheit zu ersparen?«

»Ehrlich gesagt war ich in gewisser Weise erleichtert, mir nicht jeden Quatsch ansehen zu müssen, den sie aufführen.«

»Also, ich hätte mir das von dir nicht bieten lassen. Und dein Vater wäre ganz außer sich gewesen bei dem Gedanken, du könntest dich seiner schämen.«

»Was ich die meiste Zeit tat«, sagte Frankie. »Ich schämte mich dafür, wie du mit dem Staubsauger um ihn herumgesaugt hast, dieses Getue! Wie du ihm das Essen gebracht hast, als ob er nicht selbst aufstehen könnte. Beim Picknick, wie du ihm einen Sitzplatz gesucht hast, eine Decke für ihn auf die Wiese gelegt, ihm das Butterbrot geschmiert und sogar noch eine Serviette auf dem Schoß ausgebreitet hast. Igitt, Mutter! Warum hast du das bloß getan?«

»Ich möchte nicht schon wieder mit diesem Thema anfangen, Frankie. Du hast ein Talent, solche Kleinigkeiten, die überhaupt nichts bedeuten, ungemein aufzublasen und als krank hinzustellen. So war es ganz und gar nicht, und das weißt du genau. Außerdem hast du uns nie gebeten, uns von deiner Schule fern zu halten.«

»Ich hätte es getan, wenn es möglich gewesen wäre«, sagte Frankie. »Und ich finde es nur natürlich, dass Kinder sich ab einem gewissen Alter nicht mehr mit ihren Eltern identifizieren.«

»Du nennst es vielleicht natürlich, ich finde es absolut seltsam«, widersprach Irene barsch.

Wie diese verzogenen Teenager, Angus und Poppy, ständig verwöhnt werden! Jeder Wunsch wird ihnen von den Augen abgelesen. Kein Wunder, dass sie sich zu solchen Tyrannen entwickelt haben. Schon witzig, wie in Frankies Erinnerung William diese Rolle einnimmt. Na ja, vielleicht täte es den kleinen Mistfratzen ganz gut, wenn ihre Großmutter traurige Berühmtheit erlangte. Vielleicht würden sie dann zur Abwechslung auch mal an die Bedürfnisse anderer Leute denken. Und wenn nicht, machte es nicht viel Unterschied – sie sieht ihre Enkel ohnehin nur selten. Was Frankie angeht ... Irene findet, sie hat erst jetzt angefangen, ihre Tochter wirklich kennen zu lernen. Erst seit der Greylandsgeschichte beginnen sie, einigermaßen ehrlich miteinander umzugehen. Und obwohl Irene, hierin einer Märtyrerin gleich, weiß, dass sie nun tun muss, was sie tun muss, widerstrebt es ihr, dieses neue Verhältnis zu opfern.

Miss Benson mit ihrem Auge fürs Detail hakt die Listen ab. Irene ist dankbar für die Hilfe ihrer Nachbarin, doch auch ohne Miss Benson hätte sie versucht, das hier durchzuziehen. Dann eben alleine. Wie gut, dass der entsetzliche Tod von Miss Bensons Mutter diese so betroffen machte und in eine solche Heldin, eine Kämpferin für die Belange der Älteren, der Verachteten und der Hilflosen verwandelte. Kein Schaden ohne Nutzen. Und was für ein Glück, dass diese blasse junge Frau mit diesem wunderbaren mitfühlenden Wesen ein Stockwerk über ihr wohnt, sich mit ihrer alten Nachbarin anfreundete, sie in Greylands besuchte und zuließ, dass aus der Bekanntschaft echte Freundschaft wurde. Nicht dass Irene sich je viel aus Freunden gemacht hätte. Früher brauchte sie keine Freunde, sie hatte ja William.

Miss Benson hatte sogar darauf bestanden, ein paar Blumensträuße zu kaufen. Ein netter Einfall. Sie fand, das könnte in den einsamen Stunden, die da kommen würden, einen Unterschied machen.

Was das Praktische angeht, wird Mrs. Peacock ihre Schmutzwäsche und ihren Abfall durch das Loch in den Dielenbrettern nach oben schubsen. Und Miss Benson wird die Milch und die Tageszeitungen nach unten bugsieren. Sie bezweifelt, dass man ihr ihre Post zustellt, die wird wohl konfisziert werden. Am Wichtigsten ist, dass Miss Benson darauf besteht, nichts von der ganzen Sache zu wissen und nicht das Geringste damit zu tun zu haben. Nicht der Hauch eines Verdachts darf auf sie fallen, wenn sie die Sache hier durchziehen wollen.

»Ich denke, das wär's dann«, erklärt Mrs. Peacock schließlich. »Alles tipptopp.Wir essen den Biskuitkuchen noch auf, und dann lassen Sie mich hier. Gehen Sie nach oben und los geht's.«

»Meine Güte«, antwortet Miss Benson. »Es ging alles so schnell. Ich kann es kaum fassen, dass wir das hier wirklich tun. Und Sie wollen es sich bestimmt nicht anders überlegen?«

»Und noch eine Nacht da verbringen? Bestimmt nicht! Ich bin absolut entschlossen, hier bis zum bitteren Ende durchzuhalten.« Energisch kneift Mrs. Peacock die Lippen zusammen. »Vergessen Sie nicht, den Brief der Queen an die Tür zu heften, sobald Sie mit den Kopien zurückkommen. Und achten Sie darauf, dass niemand Sie sieht.«

»Wir hatten bisher solches Glück, niemand kam uns in die Quere.« Miss Benson ist aufgeregt wie ein Kind.

»Ich hab niemanden erwartet. Ich bekomme keine Besuche.«

»Nun, was soll ich jetzt noch sagen?« Schüchtern steht Miss Benson auf, um sich zu verabschieden. »Viel Glück und das nächste Mal, wenn ich Sie sehe, werden wir mehr wissen.« Ihr Mund kämpft gegen ihre Tränen an, sie tupft sich die Augen, tief gerührt, so mitfühlend und angespannt.

»Ich verlasse mich auf Sie ...«

»Machen Sie sich keine Sorgen, wir bleiben in Kontakt«, unterbricht Miss Benson sie ruhig, als verabschiede sie sich am Bahnhof von einer Freundin. »Und ich bewundere Sie wirklich. Ich finde, Sie sind sehr, sehr mutig ...«

»Unsinn«, winkt Mrs. Peacock ab und zündet sich geschmeichelt eine Zigarette zum Abschied an. »Nur wild entschlossen, das ist alles. Ich war immer tatkräftig, immer stolz darauf, das durchzuziehen, was ich mir in den Kopf gesetzt hatte. Selbst William pflegte zu sagen ...«

»Alles Gute!« Miss Benson öffnet die Tür einen Spalt und lugt hinaus, ob sie ungestört ist. »Ich gehe jetzt ... passen Sie auf sich auf ... machen Sie sich keine Sorgen ... halten Sie durch, meine Liebe. Wir schaffen das.«

»Das werden wir«, entgegnet Mrs. Peacock, die knochige Hand in der Luft, um ihren rauchigen Segen zu geben. »Weil wir das Recht auf unserer Seite haben.«
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»Joyvern«, II, The Blagdons, Milton, Devon

Vernon widersetzt sich dem selbstzerstörerischen Geständnisdrang. In der Vergangenheit war er immer wieder das Opfer solch masochistischer Anwandlungen geworden, vor allem in der Schule, wenn der Zwang, vorzutreten und die Schuld für etwas auf sich zu nehmen, das er nicht getan hatte, ihn gelegentlich überwältigte. Dabei spielte das Gefühl eine Rolle, irgendwie doch schuldig zu sein, das Wissen, eine Strafe verdient zu haben, wenn nicht für das vorliegende Verbrechen, dann für die geheimen Gedanken in seinem Kopf und die kleinen Vergehen, die in der Vergangenheit nicht herausgekommen waren. Selbst vor dem grauenvollen Mord an seiner Frau verspürte Vernon ein ihm ganz natürlich, wenn auch unerklärlich erscheinendes Schuldgefühl, wann immer er an einem Polizisten vorbeilief. Er beschleunigte stets seinen Schritt und versuchte dabei eine möglichst unschuldige Miene zur Schau zu stellen.

Nicht dass er je etwas getan hätte, was er sich vorzuwerfen hatte. Bis zu dieser Sache mit dem Bankrott, bis zum Mord an seiner Frau. In der Schule damals war Vernon ein harter Arbeiter, der sich ins Zeug legte, um das Beste aus sich herauszuholen. Er war kein untalentierter Mannschaftssportler, doch fehlte ihm die notwendige Aggressivität, um es auf diesem Feld wirklich zu etwas zu bringen.

Mr. Norman Mycroft begegnete Vernon mit Verachtung, als der Übeltäter ihm gegenüber mit augenscheinlich schlechtem Gewissen Platz nahm, während sein Fall auf dem Monitor vor ihm aufschien.

Aus Nervosität war Vernon schon früher erschienen. Man hatte ihn fünfundzwanzig Minuten warten lassen, woran er sich inzwischen gewöhnt hatte. Schließlich war er als Versager abgestempelt. Als er endlich auf dem Stuhl saß, hätte er am liebsten hinausgeschrien: »Ich habe gerade meine Frau beerdigt«, um seine Haut zu retten. Mühsam konnte er sich zurückhalten. »Es war meine Frau«, sagte er stattdessen. »Sie litt in letzter Zeit unter Depressionen und setzte es sich in den Kopf, ohne mein Wissen durch die Läden zu ziehen. Als ich nach Ihrem Telefonanruf gestern nach Hause kam, stellte ich sie zur Rede. Sie war fix und fertig und depressiv und konnte mir keine logische Erklärung für ihr Verhalten geben.«

Mr. Mycroft lehnte sich zurück und starrte Vernon abschätzig an. Seine Härte zeigte sich in seinem schick gebügelten Anzug, seinem aufgeräumten Schreibtisch, seinen ruhigen Händen und den kalten Fischaugen. Wie die Firnis auf einem Gemälde. Um sie wegzubekommen, müsste man ganz schön kratzen. »Unwissenheit schützt vor Strafe nicht«, scherzte er, ohne ein Lachen zu erwarten. »Selbstverständlich tut es mir Leid, dass es Ihrer Frau nicht so gut geht, doch ich fürchte, das hilft uns bei diesem Problem nicht grundsätzlich weiter – grundsätzlich geht es nämlich darum, wie zahlen Sie das Geld zurück, dass Sie dieser Bank schulden.« An dieser Stelle schob er einen Auszug über den Tisch, dem sich exakt entnehmen ließ, welchen Betrag Vernon schuldig war, und zwar zu einer erhöhten Zinsrate, da er die Abbuchung nicht zuvor abgesprochen hatte.

Vernon schluckte und dabei schmerzte ihn seine trockene Kehle. »Wie hätte ich sie absprechen sollen? Ich wusste doch gar nichts davon ...«

»Das ist hier nicht die Frage, fürchte ich, Mr. Marsh. Es handelt sich bei diesem Konto um ein gemeinsames Konto. Falls Sie besorgt waren wegen der psychischen Verfassung Ihrer Frau, hätten Sie die geeigneten Schritte ergreifen und sie vor derlei Versuchungen bewahren müssen.«

Vernons Blick fiel auf den schweren gläsernen Briefbeschwerer neben Mr. Mycrofts Ellbogen, und er stellte sich vor, welches Vergnügen es bereiten würde, ihn auf den rötlichen Kopf des Mannes zu schmettern. Vernons Gewaltphantasie irritierte ihn. Vielleicht hatte der jüngste Gefühlsausbruch einen mörderischen Geist freigesetzt, der, einmal befreit, nicht mehr in sein Gefängnis zurückgehen würde.

Demütig und ganz reuiger Sünder, was Mr. Mycroft von ihm erwartete, legte Vernon seine neueste Aufstellung vor, die einen Fehlbetrag von nur 2000 Pfund aufwies. Dabei waren die Anwalts- und die Maklerkosten berücksichtigt, sowie die anfallenden Steuern, Umzugskosten und seine Schulden, die aufgelaufenen Kosten eingeschlossen, wenn der Verkauf innerhalb der nächsten vier Wochen durchginge.

»Was er sollte«, wie Vernon nervös erklärte. »Es scheint alles glatt zu laufen. Anscheinend sind, nach Auskunft unseres Maklers, nur fünf Verkäufe in der Kette und jeder geht zügig voran. Unsere Transaktion hat er mit fünf goldenen Ringen ausgezeichnet.«

»Fünf goldene Ringe?«, wiederholte Mr. Mycroft, als handle es sich dabei um eine Auszeichnung, die an die minderbegabten Schüler ging.

Vernon bemühte sich, dies zu erklären. Die Methode des Maklers hatte ihn selbst fasziniert. Und ihm natürlich Auftrieb gegeben. In diesen ungewissen Zeiten gingen die Makler dazu über, einen Verkauf genau zu überprüfen, bevor sie ihren Kunden zum Verkauf raten. »Offensichtlich bedeutet das, dass alles gut aussieht. Wenn der Verkauf wackelt, kreist er den Verkäufer schwarz ein, wenn er gut aussieht, nimmt er einen gewöhnlichen blauen Kugelschreiber, und wenn er ihn so gut wie sicher glaubt, malt er einen goldenen Ring darum.«

»Ungewöhnlich bei dem darniederliegenden Markt, den wir zurzeit haben«, bemerkte Mr. Mycroft, so als hielte er Vernons Makler für einen ahnungslosen Schwachkopf. »Ich werde ihn später anrufen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Nur für den Fall, dass Vernon log. »Hoffen wir um Ihretwillen, dass alles glatt über die Bühne geht, denn falls nicht, stecken Sie ganz, ganz tief in der Tinte, Mr. Marsh. Bis über den Hals, wenn ich das hinzufügen darf.«

Vernon ließ den Kopf hängen und schwieg. Was sollte er dagegen vorbringen? Wenn er das Haus nicht verkaufen konnte, wäre er am Ende. Und das wäre er auch ohne Joys kleine Extraausgabe gewesen. Doch Vernon ist sich bereits über seine nächsten Schritte im Klaren. Er wird die Wohnung Flat I, Albany Buildings, nicht kaufen. Kurz bevor es zur Vertragsunterzeichnung kommt, wird er einen Rückzieher machen, erklären, Joy sei spurlos verschwunden, den Kauf abblasen und sich eine Wohnung mieten. Mit anderen Worten – aufgeben. Er braucht keine feste Bleibe, jetzt, da er keine Frau mehr hat. Lieber wohnt er zur Miete und behält das Geld. Für die Zukunft wünscht sich Vernon nur ein Dach über dem Kopf und einen Teilzeitjob. Und als erfahrener Elektriker, der bereit ist, für wenig Geld zu arbeiten, müsste er doch einen finden.

Allerdings darf er noch nichts über Joys Verschwinden verlauten lassen. Das wäre viel zu früh. Er muss ein paar Wochen verstreichen lassen, bevor er anfängt, sich offiziell Sorgen zu machen.

Mr. Mycroft verbiss sich in die Materie wie ein Hund in einen alten Knochen. »Und die zweitausend Pfund Fehlbetrag, Mr. Marsh, wie wollen Sie die begleichen?«

Vernon hatte seinen Part sorgfältig einstudiert. »Ich könnte die zweitausend Pfund, falls Sie bereit wären, sie mir vorzustrecken, durch Nebenverdienste und Einsparungen beim Lebensstil zurückzahlen«, erklärte er. Er hätte alles gesagt, um hier rauszukommen. »Und das sollte nicht allzu schwierig sein. Der Mietvertrag für den Laden läuft in drei Wochen aus, und dann kann ich mich sofort um eine Arbeit umsehen.«

Mr. Mycroft seufzte und fixierte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. Keine Frage, der Betrag, den Vernon schuldete, war verschwindend klein verglichen mit den ungeheuren Summen, die er mit den selbstbewussteren und charismatischeren Kunden riskierte. Diese würden sich zu Recht auch keine Sekunde diese entwürdigende Behandlung gefallen lassen, und daher kostet Mr. Mycroft diese Gelegenheit, jemanden so richtig schikanieren zu können, bis zur Neige aus.

Wieder zu Hause, sieht Vernon sich außerstande zu arbeiten, nachdem ihn Mr. Mycroft derart gedemütigt hatte, bevor er sich bereit erklärte, ihm die zweitausend Pfund Darlehen für einen Monat zu genehmigen, falls alle anderen Schulden getilgt würden. Er spürt seinen Blutdruck steigen, was er jetzt braucht, ist die ruhige und vertraute Atmosphäre seines Hauses. Er will nur noch heim, die Tür hinter sich zuziehen und sich in einen Sessel fallen lassen.

Das Ausmaß seiner Enttäuschung überrascht ihn. Er hatte nie an seiner Liebe zu Joy gezweifelt. Er hatte geglaubt sie zu lieben, so wie man jemanden liebt, mit dem man zwanzig Jahre verheiratet ist. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Als seine Augen über sein Schlafzimmer gleiten, das Rüschenbett mit der Tagesdecke, die Frisierkommode, tauchen eine Reihe merkwürdiger Gedanken auf, schaffen es aber nicht an die Oberfläche. Etwas – Entsetzen – hindert sie daran. Doch er muss das durchziehen, es gibt kein Zurück. Die Publicity wäre das Ende für seine Kinder.

Typisch. Genau dann, wenn er Ablenkung bräuchte. Er darf dem gewissenlosen Automaten, der die Kontrolle über ihn übernommen hat, nicht gestatten, Gefühle bei ihm zuzulassen. Die Zeitungen sind voll mit der Verlobung dieses schwachköpfigen Prinzen und einer alten Schnepfe, die sich in ihrer Wohnung in Swallowbridge verbarrikadiert hat. QUEEN AUF SEITE FÜNFUNDSIEBZIGJÄHRIGER DEMONSTRANTIN lautet eine Schlagzeile. Gereizt legt er die Zeitung weg, ihn beschäftigt Wichtigeres. Schon witzig, wenn man sich für derlei Themen interessiert, dann weiß man, dass alles prima läuft. Eine erfreuliche Vorstellung, findet Vernon, dass in diesem Moment so viele Menschen sich mit Kreuzworträtseln, den Lottozahlen und dem neuesten Klatsch über TV-Serien beschäftigen. In dem Augenblick, in dem man wirklich Probleme hat, ist diese Idylle im Nu verflogen und all das versinkt in Bedeutungslosigkeit. Vernon, der arme Kerl, ist so nervös und mit sich selbst beschäftigt, dass er sich nicht einmal auf die Mittagsnachrichten konzentrieren kann.

Joy fehlt ihm so schrecklich. Ohne sie ist das Haus so leer und ruhig. Er wundert sich über den ständig wiederkehrenden Drang, zu dem verfallenen Cottage zurückzukehren und sich zu vergewissern, dass seine Frau wirklich tot ist. Selbst in seinen kurzen, schweißgebadeten Alpträumen verfolgt ihn diese Horrorvorstellung, seine Frau sei am Leben und rufe aus den schlammigen Tiefen des vergessenen Brunnens um Hilfe, hungrig, verletzt und in Todesangst in dem nur einen Meter hoch stehenden Wasser, umgeben von Dunkelheit, die von nur einem pfennigstückgroßen Lichtfleck durchbrochen wird. Beinahe so schlimm wie lebendig begraben.

Er spricht mit sich selbst in dem stillen Haus und versucht dagegen anzugehen – gegen dieses Entsetzen wider jede Vernunft. Niemand wird sie dort finden, niemand wird diesen Brunnen öffnen, und falls man doch eines Tages in ferner Zukunft ein Skelett an seinem Grund finden wird – nun, dann ist Vernon längst tot.

Und sie kann unmöglich noch am Leben sein. Wie auch, nachdem, wie er auf sie einprügelte.

»Hallo! Hallo! Ist jemand zu Hause?«

Vernon fährt hoch. Er hatte gerade gedöst, ist noch schlaftrunken, als er die Tür öffnet. »Ach Adele, du bist's.«

»Ich wollte Joy besuchen«, erklärt die Nachbarin, während sie durch ihre Sonnenbrille hindurch über seine Schulter linst. »Sie sagte, sie schaut heute Nachmittag bei mir vorbei.«

Er reibt sich die Augen. »Tut mir Leid, mir geht's heute nicht so gut.«

»Nein, ich sah mittags dein Auto in der Auffahrt und hab mich gewundert.«

»Hat dir Joy nichts gesagt? Sie wollte früher in die Wohnung ziehen, da wir etwas beunruhigt waren, wenn sie so lange leer steht. Sie schläft jetzt dort drüben und kümmert sich um alles. Willst du nicht reinkommen, Adele?«

»Nein, Vernon, danke. Was? Willst du damit sagen, sie ist schon dort und hat sich nicht mal verabschiedet?«

Vernon lacht verkrampft. »Aber nein doch, sie ist ab jetzt mal hier, mal dort, zumindest die nächsten Wochen, bis wir offiziell dorthin ziehen.«

»In diese Zwischenlösung? Wie anstrengend für dich, Vernon. Ich muss schon sagen, Ted und ich finden das unglaublich mutig von euch, in ein Cottage auf dem flachen Land zu ziehen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.«

»Cottage?« Vernon steht in seiner Tür und starrt seine Nachbarin verblüfft an.

»Ja, dieses entzückende Cottage voller ungeahnter Möglichkeiten – wie heißt es gleich wieder, irgendwas Bizarres. Hacienda oder was in der Richtung?«

Diese verfluchte Joy, die nie ihre Klappe halten konnte! Vernon, der ganz wirr im Kopf war, hatte die Lügengeschichte vollkommen vergessen, die sie überall verbreitet hatte, weil sie sich so geschämt hatte, die Leute könnten erfahren, dass sie in eine Wohnung ziehen. Er stützt sich an der Tür ab, so schwindlig ist ihm. »Na ja, wir hatten daran gedacht, aber das ist noch nicht entschieden.«

»Ich dachte, das sei schon alles geregelt und über die Bühne.«

»Beinahe geregelt«, widerspricht Vernon mit einem Räuspern. Seine Gedanken rasen wie ein Düsenmotor auf der Suche nach einer Antwort. »Wir holen noch Angebote von Baufirmen ein.«

»Ach«, Adele legt den Kopf auf die andere Seite schief, so dass der andere Ohrring ihre knochige Schulter berührt und im Nachmittagslicht in allen Regenbogenfarben funkelt. »Ich dachte, du ziehst dich aus dem Geschäft zurück, um alles selber zu renovieren.«

Er hat Adele Mason den Tag gerettet. Sie kam einer Unstimmigkeit in Joys aufgebauschten Geschichten auf die Spur und nun wird es nicht lange dauern, bis die Neuigkeit in der Siedlung die Runde macht. Adele hat jeden Grund, über Joy Marsh herzuziehen. Joy fand sie immer ziemlich gewöhnlich und hat daraus nie ein Hehl gemacht. Dieses Gerücht wird sich wie ein Lauffeuer durch die Gärten und Küchen und Hintertüren in The Blagdons fressen. Gut so. Die Marshes ziehen in eine Wohnung! Und was ist mit dem Frontiera Jeep? »Das neue Auto wird wohl bald geliefert?«, erkundigt sich Adele strahlend. »Bei manchen läuft's prima! Ich wünschte, Ted und ich könnten uns zur Ruhe setzen und uns so einen Luxus leisten.«

Das neue Auto? Was hat denn Joy noch alles erzählt? »Nun ja«, tastet Vernon sich vorsichtig vor, »nicht bevor wir das Haus tatsächlich verkauft haben. Wir schwimmen nicht im Geld, Adele.«

»Ach nein?«, grinst Adele mit ihren Hasenzähnen. »Als Nächstes erzählst du mir wohl, dass es dabei auch ganz und gar nicht um Steuersparmodelle ging.«

»Ich sag Joy, dass du hier warst, wenn ich sie sehe.« Vernon ist völlig verwirrt und will diese Frau unbedingt loswerden. Aber er kann dieser günstigen Gelegenheit nicht widerstehen, das Gerücht in die Welt zu setzen, Joy sei in letzter Zeit nicht ganz sie selbst gewesen. »Falls sie sich daran erinnert, wo wir wohnen, versteht sich«, bemerkt er mit einem resignierten Lächeln.

»Falls sie sich erinnert?« Das ist ja ein noch fetterer Brocken. Adele erstarrt.

Vernon packt den Stier bei den Hörnern. »Ich habe mich bereits gefragt, Adele, ob dir oder Ted in letzter Zeit nichts an Joy auffiel, ihr seltsames Verhalten? Natürlich ist das absolut vertraulich, was wir hier reden.«

»Natürlich, Vernon, natürlich. Du kennst mich doch. Und ich bin doch Joys engste Freundin.«

»Diese Vergesslichkeit? Eine Unfähigkeit, sich lange zu konzentrieren? Anderen zuzuhören?«

Adele ist nichts dergleichen aufgefallen. Sie ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie etwas an ihren Freunden bemerken würde. »Na ja, jetzt, wo du's erwähnst, Vernon. In letzter Zeit fand ich schon einiges auffällig. Joy war etwas zerstreut, beinahe geheimnistuerisch, gar nicht wie sonst. Doch ich schob das auf die Veränderungen, die anstanden. Sie hasste es, Leuten das Haus zu zeigen, das weiß ich, und es ist ein großer Einschnitt, in diesem Alter umzuziehen. Wohnungswechsel ist der drittgrößte Stress, sagt man, nach einem Todesfall und einer Scheidung.«

»Ich wollte dich nach deiner Meinung fragen, du findest das hoffentlich nicht aufdringlich, ob ich ihr nahe legen sollte, einen Arzt aufzusuchen.«

»Aber ja doch.« Adele blüht bei diesem Thema, einem ihrer Lieblingsthemen, geradezu auf. »Warte nicht zu lange. Heutzutage gibt es eine ganze Reihe von Medikamenten gegen Depression. Man muss nur ein bisschen rumprobieren, bis man das Richtige findet.« Ebenso gut hätte sie über Schuhe reden können. »Ted nimmt Lithium, und das hat bei ihm Wunder gewirkt. Niemand weiß, wie es funktioniert, das ist das Merkwürdige. Ich werde das Thema ansprechen, sobald ich Joy das nächste Mal sehe, und wenn du meinst, es würde helfen.«

»Ich wäre dir außerordentlich zu Dank verpflichtet, Adele.« Vernon legt eine Vertraulichkeit in seine Stimme, die ihm selbst unangenehm ist. »Aber das ist eine diffizile Angelegenheit, und wir müssen vorsichtig vorgehen.«

»Vertrau mir, Vernon«, versichert ihm Adele und blinzelt entzückt, während sie sich mit dieser faszinierenden Neuigkeit davonmacht. Wenn sich Ted nur annähernd so um sie sorgte. Ja, es stimmt schon, was geredet wird – Vernon ist so ein reizender Mann. Joy weiß gar nicht, was für ein Glück sie hat.

Vernon stützt sich schwer auf seinen Küchentisch. Sähe er in diesem Augenblick aus seinem Fenster, würde er einen Jungen auf einem Rad an der Straßenecke herumhängen sehen können. Er schien auf einen Freund zu warten, doch sein Gesicht blickte herüber auf Nummer elf. Aber Vernon sieht nicht hinaus. Er kann keinen klaren Gedanken fassen. Hat er es gerade eine Spur übertrieben? Hat er in seiner Angst überreagiert und damit nur Misstrauen bei seiner Nachbarin gesät? Auf alle Fälle weiß sie jetzt über die Wohnung Bescheid. Adele wird die Hacienda-Geschichte vergessen und sich auf den aufregenderen Klatsch stürzen – auf Joys besorgniserregende psychische Probleme. Woran man wieder sieht, wie schnell einem das über den Kopf wachsen kann. Wem mag Joy noch von dem verfallenen Cottage erzählt haben? Wenigstens log sie die Kinder nicht an. Suzie und Tom wissen, dass sie vorhaben, die Wohnung zu kaufen. Er steht auf und geht im Zimmer auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und eine Zigarette im Mundwinkel, um zu überlegen, welche Ungereimtheiten sich in den nächsten Wochen wohl noch in seinem Plan ergeben werden.

Als es an der Tür klopft, ist es beinahe so, als hätte er damit gerechnet. Wahrscheinlich der nächste Aasgeier aus der Nachbarschaft, der über Joyvern kreist, um sich ein Stück Klatsch zu krallen. Halb erleichtert geht er zur Tür. Besser er bringt das alles gleich hinter sich. Außerdem ist es ihm lieber, mit jemandem zu reden, als hier alleine rumzusitzen und seinen entsetzlichen Gedanken nachzuhängen. Wie er die nächsten dreißig Jahre ohne Joy verbringen soll, ohne ein Zuhause, ohne eine Anstellung? Seine Kinder haben ihr eigenes Leben, ihnen kann und will er nicht zur Last fallen. Wird er als eine dieser traurigen Gestalten enden, die in den Pubs auf den Barhockern sitzen und darauf warten, dass es etwas zu trinken gibt, und noch immer dasitzen, wenn die Sperrstunde ausgerufen wird? Die allein durch die Nacht nach Hause laufen, sich mit ihrer Schlaflosigkeit quälen und niemanden haben, mit dem sie reden können? Sein Leben in einem miesen Appartement verbringen vor dem blauen Licht des Fernsehgeräts?

Ach Joy, ach Joy, mach, dass das nur ein Alptraum ist. Komm zurück, komm zurück und vergib mir!

Vor der Tür steht ein Fremder. Ein junger Kerl, der sein Rad an dem bunten Briefkasten abgestellt hat, den Joy letzten Sommer in einem knalligen Lila strich, bevor sie erfuhren, dass sie umziehen müssen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, stammelt Vernon, erpicht darauf, die Tür schnell wieder zu schließen. Das hier hat nichts zu tun mit dem, was ihn im Augenblick bewegt.

»Das mag durchaus sein«, erklärt der gut aussehende Junge, der müde wirkt und abgekämpft. Seine blonden Haare sind zerzaust und seine Arme von der Sonne verbrannt. Er scheint beinahe ängstlich zu sein. Seltsam. »Ich wollte mir das Haus ansehen, das meine Familie kauft – wir sind die Middletons, aus Preston –, aber ich sah Sie gerade mit einer Frau reden und ich erkannte Sie wieder. Also dachte ich mir, es sei besser, bei Ihnen zu klingeln und nachzusehen, was wir beide noch so gemein haben.«

Vernon fällt es schwer, sich zu konzentrieren, doch der anklagende Ton behagt ihm ganz und gar nicht und die Anspielungen ebenso wenig. »Gemein haben?«

»Wenn Sie mich reinlassen, kann ich Ihnen alles erklären, und dann können wir gemeinsam überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.«
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Es trifft ihn wie ein Schlag. Jody Middleton, der so verzogen und vergöttert worden war, unkritisch verzärtelt von seinen Eltern, deren Augen stets liebevoll auf ihm ruhten, traut seinen eigenen nicht. Da hängt er herum, ohne jeden Hintergedanken, um sich die Zeit zu vertreiben, getrieben von einem unschuldigen Verlangen, sich sein neues Zuhause anzusehen, als – siehe da! – das Ungeheuer vor ihm auftaucht, derselbe finstere Kerl, den er heute Morgen von seinem Nachtlager im Cottage aus dabei beobachtet hatte, wie er eine Leiche im Brunnen versenkte. Ein stinknormales, übergewichtiges Ungeheuer mit Halbglatze und Brille, das hemdsärmelig und so entspannt, wie man sich das vorstellt, in seiner Haustür steht und plaudert. Und das ist das Haus, das seine Familie gekauft hatte. Das kann doch nicht wahr sein.

»Sie kommen wohl besser rein«, meint der fette Typ, dem der Schweiß in Strömen herunterläuft, was nicht nur an der Hitze liegen kann.

»Nach Ihnen«, entgegnet Jody nervös und lässt seinen Rucksack von den Schultern und auf den Boden gleiten. Er mustert das Ambiente. Mum wird dieses Haus hassen mit seiner stumpfen Symmetrie, der piefigen Küche, der überdekorierten Atmosphäre in dieser ambitionierten Siedlung, das so anders ist als ihr Haus in der Close, das Geschichte und hohe Decken hat und jede Menge Schränke. Ein gemütliches Haus, erinnert sich Jody wehmütig, chaotisch und bunt. Wie waren sie nur darauf gekommen, das hier zu kaufen? Resigniert dämmert ihm, wie verzweifelt sie sein mussten.

Als er in die Küche kommt, wirbelt der Typ herum, und es blitzt verängstigt auf hinter seinen Brillengläsern. Jody tritt einen Schritt zurück, seine Angst steht der seines Gegenübers in nichts nach. Der Kerl ist gefährlich, vielleicht ein gewissenloser Serienmörder auf freiem Fuß, jederzeit bereit, es wieder zu tun. Die Hände des Mörders zittern. »Ich finde, Sie sollten mir jetzt genau erklären, was Sie hier suchen.«

Er ist vollkommen sicher. Niemand sucht ihn hier, daher beschließt Jody, nicht lange zu fackeln. »Ich war dort, ich habe Sie dabei beobachtet.«

»Marsh ist mein Name«, antwortet Vernon. Seltsam genug. »Vernon Marsh. Und was meinen Sie damit, Sie wären dort gewesen?«

»Im Cottage, als Sie die Leiche entsorgten. Vermutlich Ihre Frau. Die meisten Morde passieren in der Familie.« Die Stimme versagt ihm, er muss bestimmter auftreten, mehr Autorität in seine Worte legen. »Ich hatte mich oben im Schlafzimmer versteckt.«

Vernon Marsh wird aschgrau. Einen kurzen Moment bleibt ihm die Sprache weg, bis er schließlich stammelt: »Bitte ... setzen Sie sich doch.«

Jody weiß, er muss sofort die Kontrolle über die Situation übernehmen. Wobei er sich fragt, ob er dem gewachsen ist. Einen Erwachsenen zu beherrschen ist nicht so einfach, und in der Nähe eines Menschen zu sein, der sich als gemeiner Mörder erweisen könnte, ebenso wenig. Jody muss Vernon glauben machen, er wisse, was er tue. »Ich hätte nichts gegen ein Glas Milch einzuwenden, wenn Sie welche im Kühlschrank haben, Vernon.« Er ist glücklich, dass seine Stimme bedrohlich klingt.

Vernon sieht, wie ein großes Kind, das seine Mutter verloren hat, erschrocken zu seinem Besucher auf.

»Milch, Cola geht auch. Oder eine Limo. Egal was, ich hab einen entsetzlichen Durst.«

»Milch«, erklärt Vernon kopfschüttelnd, er ist zu verwirrt, um mehr als die grundlegendsten Funktionen zu bieten. »Wir bekommen täglich zwei Flaschen geliefert. Als Joy verschwand, hab ich sie nicht abbestellt. Hat sich inzwischen was angesammelt. Ich weiß nicht, welche die frischsten sind. Joy pflegte sie ...«

»Joy war Ihre Frau?«

»Joy pflegte manchmal Pudding zu ...«

»Aber jetzt macht sie keinen mehr, stimmt's, Vernon?« Jody sieht, wie Vernons Kinnlade nach unten sackt. »Sie vermissen wohl Ihren Milchpudding?« Jody zumindest vermisst den seiner Mutter. Seine Bemerkung ist nicht sarkastisch gemeint, doch sie klingt so. »Ich mochte sogar Grießpudding, wenn viel Marmelade drauf war.«

»Es ist nicht so, wie Sie denken«, stammelt Vernon, sichtlich unfähig, sich von seinem Stuhl zu erheben. Ein riesiger, vor Schuld wabbelnder Fleischberg. Etwas in seiner Memmenhaftigkeit, in diesem unterlegenen Blick dieser trockenen, waidwunden Augen erinnert Joy an sich selbst. Sie sind Opfer, beide Opfer, doch der hier hat Schuld auf sich geladen – anders als Jody, der unschuldig ist. »Ich wollte sie nicht umbringen.«

»Aber Sie brachten sie um. Wollten Sie das sagen?«

Vernon schluchzt in sich hinein. Es klingt so hoffnungslos, als er ihn inständig anfleht: »Was haben Sie vor?«

Jody, muskulös und angespannt, gibt einen wenig überzeugenden Richter ab, als er nervös in der Küche herumstreicht, sich ansieht, was so rumsteht, diesen ganzen Krimskrams, den man im Gefängnis so vermisst, sich alles genau betrachtet, bevor er es zurückstellt. Die Vorhänge sind zugezogen, um die Sonne draußen zu halten, was durchaus angenehm ist. Sein Blick fällt auf eine Reihe Fotos auf dem Fensterbrett, wahrscheinlich die Kinder, und sie erwidern seinen Blick wie das Pappendeckelpublikum in dem Spielzeugzirkus, den er als Kind hatte. Auf dem Tisch liegt ein Take-a-Break-Magazin. Jemand nimmt Tabletten gegen erhöhten Blutdruck, nach seinem Aussehen zu urteilen ist es Vernon. »Nichts. Und das vor allem aus einem Grund, weil ich im Augenblick in einer ähnlichen Zwangslage bin wie Sie. Ich brauche einen Platz, wo ich bleiben kann, wo ich eine Weile sicher bin und ungestört, etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf.« Er sieht zu Vernon hinüber, wie er darauf reagiert. »Sie müssen mich hier bleiben lassen, Sie haben keine andere Wahl, wenn Sie drüber nachdenken.«

Vernon fährt sich mit einer schlaffen Hand über die gefurchte Stirn. »Geld ist keins da«, entgegnet er tonlos und erwidert Jodys direkten Blick, »falls Sie es darauf abgesehen haben. Das war der Grund dafür. Geld. Immer das Geld!«

Wie kaputt er aussieht.

Jody sagt nichts darauf, sondern öffnet den Kühlschrank, um sich ein Glas Milch einzuschenken. Er leert es und schenkt sich ein weiteres Glas ein. »Ich werde nicht lange bleiben.« Seine eigene Reaktion überrascht ihn. Vernon tut ihm beinahe Leid, so einsam und schuldbeladen, wie er aussieht. »Sie ziehen doch demnächst um? Wahrscheinlich ziehen Sie so oder so um, sobald herauskommt, was sie getan haben.« Er starrt Vernon an wie ein Rätsel, versucht den Mann zu verstehen, die komplizierten Teile zusammenzusetzen. Wie ein Mörder sieht er absolut nicht aus, und er klingt auch nicht so. »Seine Frau umzubringen, da gehört schon was dazu. Sie müssen sie schon sehr lange gehasst haben.«

Vernon reibt sich nur die Augen und seufzt.

Schicksal. Dieses Versteck kommt Jody wunderbar gelegen, bis Mum und Dad einziehen. Dann müssen sie weitersehen, obwohl er sich sicher ist, dass die Polizei ihn niemals hier suchen würde. Mums Idee, in den Süden zu gehen, war clever, andererseits konnte sie damit nicht in ihren kühnsten Träumen gerechnet haben. Er hat Vernon genau da, wo er ihn haben will. Und so lange er den Daumen drauf hält, wird es Jody an nichts fehlen. Jodys Interesse ist echt, auch wenn Angst und Faszination einen großen Anteil daran haben. Ist der Mann ein Psychopath? Oder nur ein Mensch, der in die Ecke getrieben wurde? Schon um seiner eigenen Sicherheit willen muss er das herausfinden. »Wann haben Sie es getan, Vernon? Wie lange ist es her? Und wie brachten Sie Ihre Frau um?«

»Bitte hören Sie auf«, fleht ihn Vernon verzweifelt an. »Bitte, bitte lassen Sie mich allein und verschwinden Sie, hören Sie auf, mich so zu quälen. Ich habe meine Frau geliebt. Niemals hätte ich sie umbringen wollen. Noch nie zuvor habe ich die Hand gegen sie erhoben, und ich gäbe alles, könnte ich sie wieder lebendig machen.«

»Wie ist es dann passiert? Wir können doch miteinander reden, Vernon, wäre schließlich ätzend, uns stundenlang anzuschweigen.« Weiß Vernon, was ihm bevorsteht, und kümmert ihn das? Die Häme der Presse, der Verlust jeder Würde, der Abstieg in die Hölle. Eine lebenslange Strafe. Zwanzig Jahre. Andererseits sieht er aus, als käme er eher raus wegen guter Führung. Das heißt, falls er nicht zuvor den Verstand verliert. Jody wandert unruhig in der Küche umher, als suche er nach etwas.

Plötzlich trifft Vernon ein Geistesblitz. »Hören Sie, Sie verstecken sich auch vor jemandem. Das seh ich. Seien Sie gewarnt, hier kann jederzeit jemand auftauchen. Ein Nachbar, ein Freund. Das ist ziemlich wahrscheinlich, dass jemand vorbeischaut.«

»Dann lassen Sie sie eben nicht ins Wohnzimmer, so einfach ist das. Wir lassen die Wohnzimmertür zu und Sie gehen und sprechen mit ihnen in der Diele.«

Vernon stöhnt. »Das werden sie doch merkwürdig finden.«

»Na und? Ich bin sicher, Ihnen fällt schon etwas ein, um sie abzuhalten, hier reinzukommen. Denken Sie einfach daran, dass es ebenso in Ihrem wie meinem Interesse ist, mich sicher und außer Sichtweite zu halten, denn wenn ich gefunden werde, werde ich der Polizei alles erzählen, was ich weiß. Ich werde auspacken, Vernon, und es ist mir egal, warum ich mich Ihrer Meinung nach verstecke oder was ich Ihrer Meinung nach angestellt habe. Aber lassen Sie sich eines gesagt sein, es ist nicht so schlimm wie Mord, Vernon, ich hoffe, das ist Ihnen klar.«

»Das ist es«, stößt Vernon atemlos hervor. »Ich lasse niemanden rein. Tun Sie mir bloß nichts. Bitte.«

Jody zieht seine Jacke aus und versucht sich zu entspannen. Der Mut der Jugend. Seine anfängliche Angst vor Vernon und die Abneigung, die er gegen ihn empfand, schwinden von Minute zu Minute. Zu seiner Überraschung stellt er fest, dass er eher Mitleid denn etwas anderes für ihn empfindet. Beinahe möchte er den Mann trösten, ihn aufbauen, und vielleicht täte er das sogar, wäre an die Stelle seines Herzens nicht diese kalte Leere getreten. Selbst im Gefängnis hat Jody kaum einen Menschen getroffen, der so am Boden war, der so litt wie Vernon.

Es ist, als spüre Vernon sein Mitgefühl förmlich, denn langsam kehren seine Lebensgeister zurück. Er sieht Jody zum ersten Mal richtig an, seit er gekommen ist. »Sie sagten, Sie seien mit den Leuten verwandt, die unser Haus kaufen?«

»Jep. Ich heiße Jody Middleton.«

»Und warum übernachteten Sie dann draußen in der Heide?«

»Weil ich die Heide mag.«

»Und warum genau in diesem Haus?«

»Es war der erste geeignete Ort, den ich fand. Das Cottage war ideal, es bietet Schutz gegen Regen und einen alten Garten, dazu ist es weit ab vom Schuss, genau was ich wollte.«

»Und dann beschlossen Sie, hierher zu kommen und sich das Haus anzusehen?«

»Weil ich eines Tages hier leben werde.«

Vernon fröstelt. »Und dann erkannten Sie mich.«

»Glauben Sie mir, das war ein ziemlicher Schock. Es dauerte eine Weile, bis ich es fassen konnte.«

»Aber warum rufen Sie nicht die Polizei an? Warum tun Sie das alles? Warum ziehen Sie hier ein? Ich verstehe das nicht.« Bohrende Fragen. Und noch immer ruht Vernons wirrer Blick auf ihm.

Mörderaugen?

»Sie brauchen das nicht zu verstehen. Ich kann es Ihnen nicht erklären. Ich kann nicht darüber sprechen. Auf eine andere Weise bin ich ebenso angreifbar wie Sie, und mehr brauchen Sie im Moment nicht zu wissen.«

Doch Vernon ist noch immer perplex. »Meine Frau erwähnte keinen Sohn, sie sprach immer nur von zwei Töchtern, als die Familie das Haus besichtigte. Und sie waren nur einmal hier. Entschlossen sich nach Auskunft des Maklers sofort zum Kauf. Ein zweiter Besuch sei unnötig, was für eine Erleichterung für Joy.« Es sprudelt nur so heraus aus diesem verschreckten Kerl. »Vom Ausbau waren sie nicht sonderlich begeistert, erzählte Joy, soweit ich mich erinnere. Und sie würden die Bar nicht benutzen, weil sie so gut wie nie Alkohol trinken. Aber ich bin sicher, Joy erwähnte nie einen Sohn.«

»Nein«, bemerkt Jody traurig. »Mich erwähnten sie wahrscheinlich nicht.« Wie er sich wünscht, Mum wäre jetzt hier. Er hat es so satt, allein gegen die ganze Welt anzutreten. Am liebsten würde er nur noch schlafen, ruhig und sicher in seinem eigenen Bett schlafen, und dann würde ihm Mum über die Stirn streichen und ihn mit einer Tasse Tee wecken.

Würde Janet der Polizei doch nur die Wahrheit sagen. Es stimmt schon – alles was schief laufen kann, läuft auch schief. Da ist er, auf der Flucht vor der Polizei, und dabei hat er die Verbrechen gar nicht begangen, derer man ihn beschuldigt, und da ist Vernon in seinem eigenen Haus und kommt mit einem Mord davon.

Vernon kratzt sich an seinem dröhnenden Kopf, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, und versucht, die aufsteigenden Erinnerungen zu unterdrücken. Er greift nach einer Zigarette und zündet sie an. »Wie kann ich sicher sein, dass Sie der sind, der Sie zu sein behaupten?«

Jody prustet beinahe los. »Stimmt, das können Sie nicht wissen. Aber was macht das schon? Sie können ja schlecht Referenzen verlangen.« Ob Vernon ein Psychopath ist? Man ist immer überrascht, wenn die Polizei schließlich den Mörder präsentiert. Sie wirken stets so unglaublich normal, wenn sie vor Gericht stehen. Ist seine Frau sein einziges Opfer oder bringt Vernon schon seit Jahren Leute um die Ecke und stopft ihre Leiche dann in den Brunnen? Vielleicht war seine Frau eine Nervensäge und trieb ihn dazu, vielleicht betrog sie ihn oder war Alkoholikerin. Vernon sieht aus, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun. Er hat offensichtlich null Kondition, ist nicht nur übergewichtig, sondern ringt ständig um Luft und ist ungewöhnlich rot im Gesicht. Ginge es hart auf hart, würde Jody mit Leichtigkeit mit ihm fertig. Außer Vernon hätte die Kraft eines Verrückten. Wie gern würde Jody jetzt zu Hause anrufen und erzählen, wo er ist. Aber er hat Angst, das Telefon seiner Eltern könne abgehört werden. Nein, Jody sollte lieber Gott danken für diesen Glücksfall und immer schön einen Schritt nach dem anderen machen, statt zu weit voraus zu denken. Doch wie wird er heute Nacht schlafen, wenn nebenan ein Mörder auf der Lauer liegt? Er darf nicht vergessen, seine Tür zu verschließen.

Während Jody den gebratenen Reis verschlingt, den Vernon beim Chinesen besorgte, weil nichts anderes im Haus war, lässt er Vernon nicht aus den Augen. Hunger hat dieser keinen, er hat bisher noch keinen Bissen angerührt, auch das Fernsehprogramm interessiert ihn kein bisschen. Im Sommer läuft ohnehin nichts Gescheites in der Glotze. Doch als die Lokalnachrichten kommen, beugt sich Vernon vor und spitzt die Ohren. Dabei wird nichts sonderlich Aufregendes gesendet, nur die übliche Menschenmenge auf der Straße, die der Polizei und den Sanitätern zusieht, die einen kleinen Wohnungsblock absperren ... Eine alte Frau hat sich verbarrikadiert, und jetzt drehen alle durch.

Vernon lässt seine Gabel auf den Teller fallen und stammelt: »Ich fass es nicht. Ich glaube, das ist die Wohnung, die wir kaufen wollen. Moment mal! Ja – es ist die Wohnung.« Er dreht sich zu Jody um, der etwas hinter ihm auf dem zweiten Stuhl sitzt, um ihn besser im Auge behalten zu können. »Das ist genau die Wohnung, das sind die Albany Buildings, und sie sagen, die Queen habe irgendwie was damit zu tun. Um Gottes willen, was passiert da? Und was bedeutet das für uns?«

»Wovon reden Sie denn?«

Aber Vernon, der geradezu an der Fernsehscheibe klebt, lässt Jodys Frage unbeantwortet. Der Journalist – scharfgeschnittenes Gesicht und gut geschnittener Anzug – trägt die Geschichte salbungsvoll vor. Wie ein Hypnotisierter wiederholt Vernon langsam so gut wie jedes Wort. »Sie weigert sich herauszukommen, bis man ihr erlaubt, dort wohnen zu bleiben! Mrs. Peacock, die alte Dame, weigert sich, ihre Wohnung zu verlassen, und ihre Freundin sagt, sie sei offensichtlich von den Sozialdiensten und ihrer eigenen Familie abscheulich behandelt worden. Damit muss die Frau gemeint sein, die uns die Wohnung zeigte, diese Mrs. Rendell, die Tochter der alten Dame. Mein Gott! Ist denn auf einmal die ganze Welt verrückt geworden?«

Jody lässt das alles unbeeindruckt. Er zuckt die Achseln und lässt sich beim Essen nicht stören. Zum Glück hat Vernon daran gedacht, ein paar Cokes mitzubringen. Auf eine seltsame Weise scheint Vernon die Gesellschaft des Burschen geradezu zu genießen, obwohl er das wohl nie zugäbe. »Am Ende bekommen sie die da raus. Das ist eines von diesen Neun-Tage-Wundern, was fürs Lokalfernsehen. Sie wird das nicht durchhalten.«

»Aber man sieht Hubschrauber und Scheinwerfer, als handle es sich um einen Notfall.«

»Na ja, wird schon ein Notfall sein, wenn sie so alt ist. Aber Sie haben sie nie kennen gelernt, also was soll's?«

»Was hat denn die Queen damit zu tun?«

Irgendwie witzig. Vernon ist ganz hin und weg. Das erste Mal, das er an etwas Interesse zeigt, seit Jody gekommen ist. Endlich ein Lebenszeichen. Er ist richtig betroffen von dem Gezeigten und macht sich Sorgen. »Sie müssen abwarten und die Artikel drüber lesen, wenn Sie morgen in die Arbeit gehen. Da passiert jetzt nicht mehr viel. Kommen Sie, essen Sie Ihre Bohnen, bevor sie kalt werden.«

Sie sind gerade im Begriff, ins Bett zu gehen, als es an der Tür klingelt. Jody erstarrt, ihm ist sofort speiübel. Das fehlt ihm gerade noch. Und Mum, die Zurückgezogenheit schätzt, wird hier verrückt werden, wenn Tag und Nacht Nachbarn hereinschneien. »Wer könnte das denn sein um diese Zeit?«

Vernon ist nicht weniger verblüfft. Noch immer blass und mitgenommen erinnert er an ein verschrecktes Kaninchen, wie er da in Socken und Unterhose am Treppenabsatz steht. »Was soll ich tun?«

»Sie müssen an die Tür gehen. Könnte was Wichtiges sein. Erklären Sie ihnen, dass Sie gerade ins Bett gehen wollen. Und vergessen Sie nicht, für Sie ist das weitaus wichtiger als für mich. Und bloß keine Panik, bleiben Sie cool. Ich bleibe hier oben und schau aus dem Fenster.«

Jody hört Vernons schwere Schritte auf der Treppe. Das Klicken des Lichtschalters in der Diele und das Öffnen der Tür bis zum Anschlag der Kette. »Ja, wer ist da?«, fragt Vernon.

»Es ist dringend, Mr. Marsh«, ist eine selbstbewusste Männerstimme zu hören. »Ich würde gerne ein paar Worte mit ...«

»Aber es ist schon sehr spät«, unterbricht ihn Vernon, und Jody stellt sich vor, wie er dabei auf seine Uhr blickt.

»Es dauert nicht lange, Sir.«

Und dann hört Jody, wie die Kette ausgehängt wird.

»Ich überprüfe nur ein paar Informationen, die ich heute erhalten habe«, erklärt die Stimme. »Habe ich Recht mit der Annahme, dass Sie die Interessenten sind, die die Wohnung Nummer eins, Albany Buildings, kaufen wollen? Von einer gewissen Mrs. Rendell? Stimmt das, mein Freund?«

»Ja, sicher. Ich wollte ...«, hebt Vernon an. »Aber diese Sache da hat nichts mit mir zu tun.«

»Sind Sie sich dessen bewusst, dass diese Wohnung moralisch gesehen einer fünfundsiebzigjährigen Dame gehört, die gegen ihren Willen zum Verkauf gezwungen wird?«

»Nein, dessen waren wir uns nicht bewusst. Wir wussten nichts von alledem. Uns gefiel nur die Wohnung, sie entsprach unseren Bedürfnissen, und wir unterschrieben den Vertrag. Wer sind Sie überhaupt?«

»Wenn sie von ›uns‹ sprechen, Mr. Marsh, dann beziehen Sie sich dabei auf Ihre Frau?«

»Meine Frau, Joy, ja. Sie ist im Augenblick nicht hier ...«, und Vernon versucht die Tür zu schließen.

»Schade. Ich hätte lieber mit Ihnen beiden gesprochen.«

Jody verfolgt, mit wachsendem Unbehagen, das Gespräch von oben mit. Als sie im Verlauf des Abends einander näher kamen, war Vernon geradezu erpicht darauf, über sein Verbrechen zu sprechen. Er schien erleichtert, dass Jody aufgetaucht war, dass er sich eine Last von der Seele reden konnte, die ihm zu schwer geworden war. Und Jody interessierte sich dafür. Er hörte zu. Hoffentlich geht Vernon nicht das Risiko ein, noch jemanden einzuweihen, so einen neugierigen Typen, der überall seine Nase hineinstecken muss unter dem Vorwand, sich eine Tasse Zucker ausleihen zu wollen. Vernon, der sich den Morgenmantel nur halb übergestreift hat, stottert: »Wie bitte? Woher kommen Sie, sagten Sie? Was wollten Sie von mir wissen?«

»Ich bin Bob Simmonds vom Daily Mirror, Mr. Marsh, und das hier ist mein Fotograf, der gerne ein ...«

Er hat keine Möglichkeit sich zu wehren. Bevor Vernon ins Haus flüchten kann, bevor er überhaupt merkt, was hier läuft, taucht aus den Blumenrabatten ein Schatten auf und ein heller Blitz erleuchtet sein Gesicht.

Während direkt über ihm Jody Middleton entsetzt zusammenzuckt, weil er sich vollkommen klar ist, dass sie, wenn sie dieses Foto entwickeln, sein Gesicht zwischen den Vorhängen erkennen können, sein Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen.
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»Hey, hey. Mach dich auf Neuigkeiten gefasst.« Jacys aufgeregte Stimme brüllt aus dem Anrufbeantworter. »Halt dich bereit. Er mag uns. Er ist begeistert. Wir kommen ganz groß raus. Und was hältst du von dem Namen ›Haze‹?«

Arabella und Belle starren einander entgeistert an. Es hat also geklappt! Gegen jede Wahrscheinlichkeit! Sugarshack ist tot und begraben und Haze erhebt sich aus der Asche. »Was den Namen angeht, bin ich mir nicht so sicher. Ich dachte eigentlich, das wäre ein Toilettenspray.« Im Hintergrund ist eine wilde Feier zu hören und Cyd versucht Belle anzupöbeln. Jacy scheint ihn weggestoßen zu haben, denn die Nachricht geht weiter. »Hab jetzt keine Zeit. Wir müssen noch ein paar Sessions spielen. Rechne mal mit einer schnellen Hochzeit, Spatz, also mach dich fein. Wir reden später. Byeee.«

Ein entschuldigendes Lächeln huscht über Peaches' Gesicht. »Du hättest mit ihnen fahren sollen, nicht wahr, Keiler? Dann könntest du jetzt mitfeiern, statt mit mir hier rumzuhocken.«

»Manchmal redest du einen solchen Stuss, Peaches«, sagt Belle. Und sie meint es auch so, gleichzeitig aber gefällt es ihr, sich in ihrer alten Rolle als Peaches' Beschützer wiederzufinden. Peaches scheint diese Rolle unbewusst jedem in ihrem Umfeld aufzunötigen, so wie damals in der Schule, als verfüge sie nicht über die nötigen Mittel, um sich selbst zu verteidigen. Ein nützlicher Trick, den Belle, von der alle annehmen, sie sei durchaus in der Lage, ihren Mann zu stehen, gern in ihrem Repertoire hätte. Wann entscheidet sich so etwas? In der Kindheit? Liegt es am Aussehen? Ob man zierlich und wehrlos wirkt wie Peaches oder selbstbewusst und streitlustig so wie sie? Sie entgegnet: »Für mich wäre es schlimmer als ein Alptraum, in diesem Augenblick mit dieser Bagage zusammen zu sein. Mir reicht's, wenn sie nach Hause kommen, dann ist ihre Angeberei noch schwer genug zu ertragen.«

»Er sagt, er will dich heiraten, Keiler!« Und Belles hübsches Gesicht leuchtet vor Freude auf. »Ich glaube, das meint er wirklich.«

»Er heiratet mich, weil dieser Typ Mathews es anscheinend für eine gute Idee hält, was das Image der Band betrifft. Aus keinem anderen Grund. Glaub mir, ich kenne ihn nur zu gut.«

»Du bist so zynisch! Das warst du schon immer, schon in der Schule. Nie konntest du etwas positiv sehen.«

»Ich würde es Realismus nennen.«

»Ach Keiler! Er scheint dich wirklich zu lieben – und ich denke, tief in dir drin weißt du das auch.«

»Gequirlte Scheiße, Peaches, jetzt hör mal mit deinem albernen Kleine-Mädchen-Schmu auf. Warum musst du die Welt immer durch eine rosa Brille sehen? Hast du deine Lektion noch immer nicht gelernt?«

»Und wenn er heimkommt und dich hier braucht?« Peaches brütet über der Schottlandkarte. Sie liegt auf dem Boden und kaut auf ihrem Stift, genauso wie sie sich früher mit ihren schlampigen Notizen auf die Schule vorbereitete. Sie spielt mit ihrem Silberkettchen, so wie sie damals mit ihrem Kruzifixanhänger spielte, als sie alle gemeinsam diese herrliche religiöse Phase durchmachten. »Vielleicht solltest du hier bleiben und auf Jacys nächsten Anruf warten. Wenn so viel passiert, braucht er dich womöglich ...«

»Er braucht mich ganz bestimmt nicht«, hört sich Belle sagen. Ihr unverhohlener Sarkasmus überrascht sie nicht wenig, denn bisher gestand sie sich das selbst nur ungern ein, geschweige denn anderen. »Nein, und er hat mich nie gebraucht. ,Ich war es wohl, die ihn brauchte. Er sorgte wohl für die nötigen Kicks, ich profitierte von seiner Energie, und die selbst gewählte Mutterrolle bewahrte mich vor den negativen Folgen der ständigen Party.« Das patente Mädchen mit dem Erste-Hilfe-Koffer für die Psyche, den Pflastern in der jeweils passenden Größe, stets zur Stelle und stets auf dem Laufenden. Was sie sagt, stimmt. Und als Peaches in der Schule als Hohlkopf bezeichnet wurde, protestierte Belle so heftig dagegen, dass sie mit Schimpf und Schande nach Hause geschickt wurde. Ständig musste sie sich mit den Problemen anderer belasten und kämpfen, egal ob das gewünscht war oder nicht. Genau deshalb flog sie letztlich von der Schule. »Ich wollte den Trubel und auch den Ruhm. Den schlechten Ruf nahm ich in Kauf. Aber ich hatte nicht den Mumm, selbst hinauszugehen und dafür grade zu stehen. Mir war absolut klar, dass ich die Abstürze nicht ertragen könnte. Das war die andere Seite der Medaille: je schlechter es ihm ging, desto nötiger brauchte er mich. Wie ich mich anhöre, ich langweile dich zu Tode mit meinem Gejammer – und es ist widerlich, stimmt's? Ich bin wie ein Blutegel. Wie ein Schmarotzer!«

»Das ist so verrückt«, wirft Peaches ein. »Du hättest doch so viel Trubel haben können, wie du wolltest. Du bist ein Topmodel, verdienst genug, um dir alles leisten zu können, hast genug Publicity. Schlag eine x-beliebige Zeitung auf, und du findest ein Foto von dir. Fahr mit der U-Bahn, und du räkelst dich neben dem Aufzug. Du hast es geschafft. Ich hab dich so oft gesehen und mir das jedes Mal gedacht und dich beneidet, Keiler.« Sie legt die Stirn in Falten und dreht die Karte um, als habe sie sie bisher verkehrt herum gelesen, was bei ihrer Intelligenz durchaus denkbar ist. »Keiler, du bist ewig weit von Schottland entfernt!«

»Hab ich dir doch gesagt, du Dummerchen! Mindestens 800 Kilometer nach Aberdeen. Hast du Aberdeen schon gefunden, Peaches? Komm schon, gib mir die Karte.«

»Aberdeen hab ich, aber Ballater oder Craithie Church kann ich nirgends entdecken. Sieht so aus, als müssten wir dort oben übernachten.«

»Natürlich müssen wir das. Und wir müssen jetzt losfahren, wenn du morgen früh in der Kirche sein willst. Ich finde noch immer, es ist Wahnsinn, was du tust, du wirst mich nie vom Gegenteil überzeugen. Das ist glatter Wahnsinn, Peaches. Bist du dir absolut sicher, dass er dort sein wird? Die Vorstellung, wegen nichts und wieder nichts derart weit zu fahren, wäre zu viel für mich. Das könnte ich dir nie verzeihen.«

»Er ist da. Ich hab das in den Hofnachrichten in der Times gecheckt. In meinem Zugabteil lag eine. Sie schreiben zwar keine Einzelheiten, wenn sie in den Ferien sind, aber er ist definitiv in Schottland. Und du hast Recht, es ist Wahnsinn, aber es geht nun mal nicht anders. Ich muss es einfach tun«, erklärt Peaches, wieder mit diesem Märtyrerausdruck – die personifizierte Jeanne d'Arc. Verdammt, hätte Belle Jeanne d'Arc gekannt, wäre sie wohl an ihrer Stelle auf den Scheiterhaufen geklettert. »Es ist mir egal, was danach passiert. Ich muss Jamie zur Rede stellen und zwar jetzt oder nie.«

Ja. Die ganze Geschichte ist absolut durchgeknallt. Aber was um Himmels willen treibt Belle, sich in dieses Unternehmer einzumischen? Was hat sie nur immer in den Dramen anderer Leute zu suchen? Was ist los mit ihr? Warum hat sie selbst nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnt? »Du könntest geradewegs in eine Falle marschieren. Du könntest sogar dein Baby verlieren, und der Jeep ist, wenn du mich fragst, nicht gerade das ideale Fluchtauto. Falls wir damit überhaupt so weit kommen, was ich ernsthaft bezweifle.«

»Ich habe diese Frage bereits beantwortet. Wie oft muss ich das noch wiederholen? Wenn Jamie wirklich nichts mehr von mir wissen will, dann ist mir sowieso alles egal. Dann sollen sie mich ruhig umbringen, wenn es ihnen in den Kram passt.«

»Das meinst du doch nicht ernst.«

»Und ob ich das ernst meine«, entgegnete Peaches und lächelt tapfer.

»Clachan Keep. Bed and Breakfast. In allen Räumen warmes und kaltes Wasser.«

»Das will ich hoffen, schließlich sind wir am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts angelangt.«

Zwei Kilometer vor dem Dorf und der Jeep stottert, als sie von der Hauptstraße abbiegen und dem Schild folgend eine schmale, kurvige Feldstraße hochklettern, zwischen Heide- und Farnkraut, Brombeer- und anderem Gestrüpp hindurch den Hügel an, hinauf zu den vom Wind gepeitschten Fichten, die sich vor dem Himmel abheben.

»Mein Gott«, ruft Peaches und klammert sich fröstelnd an den Sitz. »Und ich dachte, The Grange wäre schon am Ende der Welt.«

Der schlimmste Teil der Reise liegt hinter ihnen, und wenn sie noch die letzten paar Meter durchhalten, sind sie in Sicherheit. Zumindest bis morgen. Immer höher klimmen sie hinauf, immer schmaler wird der Weg, immer rauer die Gegend. Nichts ist zu hören außer dem Heulen ihres Motors. Inzwischen sind sie hoch genug, um den langen Bogen der Grampian Mountains sehen zu können, die sich dunkel und düster aus den Geisterschwaden erheben und wieder darin verschwinden, und unter ihnen macht sich ein Ruderboot hinaus auf den See, schwebt so leicht dahin wie ein Käfer im Gartenteich.

Belle ist völlig erschöpft. Sie hatten Stunden gebraucht, hierher zu kommen, und dabei hatten sie kaum Pausen eingelegt. Nun ist es acht Uhr. Wenigstens sind sie näher an ihrem Ziel, als sie erwartet hatten. Wenn die Karte stimmt. Die kurze Fahrt nach Craithie morgen sollte knapp eine Stunde dauern. Sie waren sich beide einig gewesen, sich lieber fernab der befahreneren Straßen zu halten, falls ihnen unsichtbare Verfolger auf der Spur sind. Der knallrote Jeep ist relativ auffällig.

Gott sei Dank und jetzt früh ins Bett.

Diese Gegend ist unglaublich. Beinahe kein Durchkommen und es ist 10 Grad kälter hier oben. Belles Nacken und Schultern sind völlig verkrampft. Allmählich zweifelt sie an der Existenz dieses Bed and Breakfasts. Doch dann beschreibt der Weg eine Kurve und biegt in eine gekieste Auffahrt. Sie fahren vor einem efeuüberwucherten Kasten aus Granit vor. An allen vier Ecken des Hauses ragen Türmchen in die Höhe. Durch den vielen dunklen Stein und das Efeu wirkt das Haus unrasiert und düster.

Belle wendet sich stöhnend an ihre müde Beifahrerin. »Sieht aus wie das Schloss dieses verdammten Dracula. Sollen wir zurückfahren? Ich halt das nicht aus.«

»Aber es wird dunkel und fängt zu regnen an. Nein, Belle, bitte. Wir müssen jetzt hier bleiben. Komm schon, ich klopf mal, und dann sehen wir, was geschieht.«

Ein Riesenzinken ragt über einen dünnen grauen Schnurrbart hinaus, unter einer karierten Schirmmütze hervor. Der Knickerbockeranzug hängt gerade und locker an dem hoch gewachsenen, knochigen Gestell. Über die Jeeptür hinweg beobachtet sie mit heruntergeklappter Kinnlade und pendelnder Zunge ein mäßig interessierter, riesiger Jagdhund. »Herrgott, es ist ganz schön spät, um noch unterwegs zu sein.« Das alles in breitem schottischem Akzent, das im Fernsehen untertitelt werden würde.

»Hoffentlich sind wir nicht zu spät, um noch ein Zimmer zu bekommen«, antwortet Belle und versetzt der hilflos kichernden Peaches einen Stoß mit dem Ellbogen.

»Runter, Huntress, runter!«, dröhnt ihr Wirt mit tiefer, befehlender Stimme. Um an sie gewandt nicht weniger militärisch hinzuzusetzen: »Wenn Sie schon mal hier sind, kommen Sie besser mit rein. Es macht achtzehn Pfund die Nacht pro Person, und morgen gibt's ein kräftiges Frühstück.«

»Lass es, Peaches«, zischt Belle. »Bring ihn um Himmels willen nicht in Rage. Ich könnte keinen Meter mehr fahren. Es ist mir egal, wie's innen aussieht. Hör auf zu lachen. SOFORT.«

»Wir sehen nicht viel von den Royals, um ehrlich zu sein«, erklärt die kleine Frau des Hauses, während sie ihnen Tee einschenkt, nachdem ihr Mann davongetrottet ist, gezogen von Huntress, der Jagdhündin mit den sanften, mitfühlenden Augen, die denen ihres polternden Herren nicht unähnlich sind. Über dem riesigen offenen Kamin hängen ein Dudelsack und ein Familienwappen, sowie eine fies aussehende Waffe mit Blutflecken oder dergleichen am Griff. Verschanzte man sich damit? Belle wagt es nicht, zu Peaches hinzusehen.

Bedrohlich blicken die Augen der Ahnen auf sie herunter, beeindruckende Gemälde in dick aufgetragenen Ölfarben oben in der Diele. »Die Royals bleiben nun mal lieber unter sich, ist auch besser so.« Ihre Wirtin serviert ihnen Honig und warme Hörnchen. »Aber manchmal sieht man sie im Dorf, wenn sie dort was zu erledigen haben, und natürlich in der Kirche und auf der Jagd. Sind auch nicht anders als wir, nicht wirklich.« An Peaches gewandt setzt sie hinzu: »Warum fragen Sie, meine Liebe? Sind Sie eine begeisterte Anhängerin der Monarchie?«

»Wir würden die Royals morgen gern sehen, wenn das geht.« Peaches' Wangen sind vor Aufregung ganz rot, und ihre nervösen Augen wandern unruhig umher.

»Die besuchen gewiss die Kirche.«

»Haben sie was gegen fremde Zuschauer?«

»Die sind das so gewohnt, die merken das gar nicht. Aber Sie müssen sich darauf gefasst machen, durchsucht zu werden, weil Sie hier nicht bekannt sind.«

Jetzt ist zum Greifen nah, was in The Grange noch ein Hirngespinst schien. Belle sieht Peaches dabei zu, wie sie ihr Essen verschlingt. Wahrscheinlich werden sie Peaches, diese verkörperte Unschuld, ohnehin nicht durchsuchen. Belle wird wieder die volle Dröhnung abbekommen, wie damals in der Schule, als sie kurz vor den Ferien mit Alk erwischt wurden. Es war das vorletzte Schuljahr gewesen. Peaches hatte überhaupt keine Chance, ihre A-Levels zu bestehen, sie war nur da, um die Zeit bis zum Schulabschluss zu verbringen. Belle war es, die sich Hoffnungen auf ein Spitzenzeugnis machte. Drei A-Level, alle in Naturwissenschaften, und ein A in jedem weiteren Fach. Sie hatte bereits eine bedingte Zusage von Oxford für das darauf folgende Jahr, zuvor war noch eine Reise mit einer Freundin geplant. Dies sei, so ihr zuvorkommender Vater stolz, der dieses Unterfangen zu finanzieren gedachte, sein Beitrag zu ihrer Zukunft.

Die Idee zu dieser wilden Party stammte ursprünglich von Charlie und Mags, und alle anderen hatten zugestimmt. Peaches machte mit, war auf ihre kindliche Art begeistert, aber keine wirkliche Hilfe. Sie sollte die Kartoffelchips besorgen. Belle, die ein Techtelmechtel mit einem Barkeeper aus einem Pub im Ort hatte, der doppelt so alt war wie sie und in den sie bis über beide Ohren verliebt war, hatte mit der ganzen Organisation nicht viel zu tun. Nur am entscheidenden Abend half sie dabei, die Kartons reinzuschmuggeln. Ihre Party flog auf wegen Peaches' hirnlosem Gekicher und Gealbere. Als Belle vortrat und die ganze Schuld auf sich nahm, traf sie die volle Wucht der disziplinarischen Mittel. Gnadenlos wurde sie der Schule verwiesen, obwohl sie kurz vor dem Abschluss stand.

Woher kommt dieses Bedürfnis zu gestehen? Hängt es mit dem Wunsch zusammen, gemocht zu werden? Oder dem Gefühl, die Strafe besser wegstecken zu können als die anderen? Belle war nie dahinter gekommen. Anscheinend beichteten die anderen letzten Endes doch, schoben ihr aber die Rädelsführerrolle in die Schuhe. Dabei hatte sie mit der ganzen Sache nicht viel zu tun gehabt. Ihr Vater war tief getroffen, ihre Mutter am Boden zerstört. Man hätte meinen können, Belle habe einen Mord begangen. Dabei war sie nur bei einem harmlosen Internatsstreich erwischt worden.

»Schreib bitte an Mrs. Coney-Wills, Daddy«, hatte sie ihren Vater angefleht, vergeblich. »Sie würde mich wieder nehmen, wenn du darauf bestündest. Ich bin mir ganz sicher. Sie versucht mich nur zum Sündenbock zu machen.«

»Bitte, Mummy, rede doch mit ihm! Wenn ich diese Prüfungen nicht mache, wirkt sich das verheerend auf meine Zukunft aus.«

»Daran hättest du früher denken sollen, Belinda. Als du dich so schlecht benommen hast. Mrs. Coney-Wills deutet in ihrem Brief zudem an, dass unerlaubtes Trinken von Alkohol nicht dein einziges Vergehen war.«

Es zerriss Belle das Herz. Zugegeben, mehr wegen Alfie Jamieson, dem Barmann, als wegen der nicht abgelegten Prüfungen. Und als Strafe weigerte sich Daddy, ihr das versprochene Jahr zu finanzieren. Als senke sich der Zorn Allahs auf ihr Haupt. Ihre Mutter sprach praktisch kein Wort mehr mit ihr. Belle hörte sie mit enttäuschter Stimme am Telefon mit ihren Freunden reden. Die öffentlichen Schulen zu Hause hatten einen vollkommen anderen Lehrplan, weshalb es zwecklos war, sich dort anzumelden. Und Privatschulen kamen nicht in Frage, weil ihr wutschnaubender Vater sich weigerte zu zahlen.

Und dann bewarb sie sich auf die Model-Anzeige, und das war's dann gewesen.

Sie hatte doch noch die ganze Welt bereist, sehr zum Leidwesen ihrer Eltern. Sie hatte alles gesehen, was sie sehen wollte, sicher und beschützt als Teil von Jacys Entourage.

Und nun ist sie wieder einmal dabei, sich in Gefahr zu begeben und den Kopf für jemand anders hinzuhalten.

Sie hat ihre Freundin so gut wie an ihr Ziel gebracht, warum hält Belle sich jetzt nicht einfach zurück, bleibt hier in Clachan Keep und frühstückt gemütlich, während Peaches aufbricht in die Craithie Church, wo sie ihr Schicksal herausfordern wird? Weil Belle genau weiß, dass Peaches ohne sie nicht klarkommt. Sie würde sich verirren oder die ganze Sache in den Sand setzen oder in Panik ausbrechen und noch tiefer in der Tinte sitzen.

»Es sind meist die üblichen Anhänger der Krone da, hier wird nicht so viel Gedöns gemacht«, fährt ihre geschäftige Wirtin, Mrs. MacTaggard fort, während sie ihr Geschirr wegräumt und den Küchentisch für den nächsten Morgen deckt. »Porridge und unseren schottischen Kedgeree – Reis mit Fisch und hart gekochten Eiern –, ist Ihnen das recht? Das gibt's bei uns immer, es ist MacTaggards Lieblingsfrühstück. Natürlich ist Sicherheit wichtig. Heutzutage lauert hinter jedem Baum ein Irrer. Aber die Verrückten, die es auf Aufmerksamkeit abgesehen haben, wie die meisten Rowdys, würden sich wohl nicht ausgerechnet Craithie aussuchen. Sobald sie es nur auf die krumme Tour versuchten, hätten sie die Einheimischen am Hals. Und die Presse ist im Großen und Ganzen in Ordnung. Sie versuchen, den Royals hier oben so viel Privatsphäre zu lassen, wie möglich.«

Wenn der grimmige MacTaggard nur wüsste, wen er heute Nacht unter seinem Dach beherbergt, dann würde er sich zweifelsohne in ihr Zimmer schleichen und ihnen mit dem grässlichen Werkzeug, das da oben an der Wand hängt, den Garaus machen. Seufzend blickt Belle hinüber zu Peaches. Ist sie sich tatsächlich über das Ausmaß ihres Vorhabens im Klaren? Heute Abend wird sie in dem riesigen Schlafzimmer, das sie sich teilen, noch einmal versuchen, die Meinung ihrer Freundin zu ändern. Falls sie dazu lange genug wach bleibt. Denn Belle beginnt zu dämmern, dass, was immer morgen passiert, sie die Keile abbekommt. Wie üblich. Und man sie beschuldigen wird, hinter dieser ganzen Sache zu stecken. Denn allen ist klar, dass die dämliche, über beide Ohren verknallte Peaches, dieses entzückende Unschuldswesen keinen eigenen Willen besitzt und leicht zu lenken ist.
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Ohne festen Wohnsitz

Genau zehn Uhr fünfundvierzig.

Die wichtigsten Security-Checks hatten bereits am frühen Morgen stattgefunden. Nun standen Männer mit steinernen Gesichtern an den entsprechenden Stellen und piepten einander mit Walkie-Talkies an wie kleine Küken, um sich ständig gegenseitig zu vergewissern, alles sei in bester Ordnung.

Als die majestätische Prozession der schwarzen Limousinen zwischen den Föhren auftaucht, ertönt in der nach Fichten duftenden Sommerluft respektvolles Klatschen. Größtenteils bekannte Gesichter. Sir Hugh Mountjoy wirft aus dem letzten Wagen einen Blick auf die Menge und seufzt erleichtert auf. Dougal Rathbone neben ihm taxiert die erwartungsfrohen Gesichter mit Adleraugen, denn falls er jetzt patzt, falls diese Geschichte noch schlimmer wird, als sie bereits ist, kann er seine Pension vergessen, trotz seiner hervorragenden Beziehungen. Sir Hugh nimmt da kein Blatt vor den Mund. »Weil Sie in der ganzen Sache außerordentlich ungeschickt vorgingen«, erklärt er, »wo Sie doch genau wussten, wie delikat diese Angelegenheit ist.«

Sir Hugh versuchte heute Morgen den Prinzen von diesem Kirchenbesuch abzuhalten, da jedoch seine königliche Mutter mit ihm am Frühstückstisch saß, konnte er die verhängnisvolle Botschaft nicht weitergeben, die da gelautet hätte: »Dunkle Wolken am Horizont, bleiben Sie zu Hause, und halten Sie sich bedeckt.«

Er überlegte kurz, ihm zusammen mit dem Toast eine Nachricht zukommen zu lassen, hielt es dann aber für zu riskant.

Außerdem spricht alles dagegen, dass Arabella Brightly-Smythe es wagen würde, sich in aller Öffentlichkeit, vor den Kameras, so daneben zu benehmen. Falls diese alberne Gans so erpicht darauf ist, ihren Schatz zu sehen, wird sie ihn wohl eher im Schloss aufsuchen, wo sie bereits am Eingang abgefangen würde, bevor sie groß für Unannehmlichkeiten sorgen kann. Sir Hugh und Dougal Rathbone wissen nur – und diese Information verdanken sie einem von Lovettes Männern –, dass sie gesehen wurde, wie sie gestern Morgen gegen acht Uhr The Grange in Belinda Hutchins rotem Jeep verließ. Danach verlor sich ihre Spur in den Feldwegen.

Was Sir Hugh nur ungern hörte.

Sicherheitsleute waren vor The Grange postiert, um sie über die Rückkehr der beiden Frauen zu informieren.

Obwohl erhöhte Alarmbereitschaft ausgerufen worden war, blieb der Jeep verschwunden. Doch das lag womöglich auch daran, weil man keinen Grund für die Festnahme dieser beiden unschuldigen Frauen angeben konnte. Und Special Branch fehlten die Mittel, um sämtliche Straßen zu überwachen, sofern es sich nicht um Alarmstufe eins handelte. Sie hatten nur einen Hubschrauber für diese Aufgabe eingesetzt, und der war durch Morgennebel stark behindert worden.

Dennoch: Sobald sie erfuhren, dass ihnen Arabella davongeflattert und bei ihrer Freundin untergeschlüpft war, fühlten sich die beiden Beamten verpflichtet, umgehend nach Schottland zu fliegen und dem Prinzen und für Notfälle zur Seite zu stehen. Und all das auf Grund einer Intuition, Dougals' Intuition.

»Sie hielt stets daran fest, sie müsse, um ihren Seelenfrieden zu finden, mit James sprechen. Meiner Meinung nach und aufgrund meiner Einschätzung der jungen Lady als einfachen und sturköpfigen Charakter, neige ich zu der Ansicht ...«

»Los, Dougal, kommen Sie zum Punkt. Sie halten hier keine Rede.«

»Ich denke, sie wird versuchen, ihn in Schottland zu treffen. Und der Kirchenbesuch ist nun mal einer der vielen bekanntermaßen während der Anwesenheit der Royals stattfindenden regelmäßigen Anlässe.«

Sir Hugh war verdutzt. Er nippte bereits an seinem dritten Gin Tonic. »Aber würde ihre Freundin ihr das nicht ausreden wollen? Vor allem wenn sie um die Gefahr weiß, in der Arabella zu schweben glaubt? Selbstverständlich können wir nur hoffen und beten, dass diese Freundin, Belinda, dieses Flittchen eines ehemaligen Popstars, etwas mehr Verstand hat und davon ausgeht, dieses Mal sei Arabellas Phantasie mit ihr durchgegangen.« Besorgt wandte er sich Dougal zu. Die Linien in seinem edlen Antlitz schienen tiefer denn je. »Gewiss würde niemand, der bei Verstand ist, sich auf derlei hysterischen Schwachsinn einlassen?«

»Wir können nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass Peaches Verdacht schöpfte. Möglicherweise lief sie nur aus Verzweiflung davon, als sie von der Verlobung erfuhr. Rannte zu ihrer Freundin, um sich trösten zu lassen, und nichts weiter. Vielleicht sind sie für ein paar Tage verreist, um Peaches von ihrem Kummer abzulenken. Shopping oder was anderes typisch Weibliches.« Dougal streifte seine Schuhe ab. Seine Füße schwollen in geschlossenen Räumen leicht an, vor allem wenn die Atmosphäre angespannt war. »Diese Version erscheint mir mehr als wahrscheinlich. Wir sollten nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.«

Eine Stewardess kam lächelnd vorbei, und Sir Hugh senkte die Stimme »Wir müssen aber vom Schlimmsten ausgehen, das ist unser Job.«

»Aber wir können wohl kaum eine Warnung hinausposaunen, ohne die Katze aus dem Sack zu lassen.«

»Genau deshalb fliegen wir selbst hin. Sie sind schließlich der Einzige, der beide identifizieren kann.«

»Ich komme mir vor wie ein Gauner«, sagte Dougal, dessen Stern bisher schnell aufgestiegen war. »Eine zwielichtige Gestalt aus Der singende Detektiv. Ich meine, was zum Teufel wollen wir schon groß machen, wenn wir Arabella hier irgendwo in der Nähe entdecken? Wir können sie schließlich nicht verhaften. Wir können es nur mit gutem Zureden versuchen, und da hat sie uns bereits die kalte Schulter gezeigt.« Sie hätten sich nie auf Lovette einlassen dürfen. Aus einer inneren Leere heraus, die ihm Angst macht, erfasst Dougal, dass er der Sündenbock sein wird, den man später für alles verantwortlich machen wird. Dabei sieht er sich nicht nur als den jüngeren, sondern den dominanteren und fähigeren Mann von ihnen beiden, obwohl er erst ein Assistent auf Probezeit ist. Sir Hugh ist pflichtbewusst und kompetent, aber unglaublich farblos. Er stieg nur dank seiner vielen Dienstjahre und seiner familiären Beziehungen in diese Position auf, nicht weil er so brillant war. Genau der archaische Typ, der den Royals eher schadet.

»Überlassen Sie das mir«, erklärt Sir Hugh und beäugt den Lunch auf seinem Plastiktablett, die ewig gleiche Hühnerbrust mit dem Klecks hart gewordener Soße. Und konnte man das wirklich als Obstsalat bezeichnen? »Sie haben bereits für genug Unruhe gesorgt. Ich habe natürlich nichts zu befürchten. Meine Hände sind vollkommen sauber.«

Worauf der schweißfußgeplagte Dougal nichts erwiderte.

Ein enttäuschtes Raunen geht durch die Menge. Das romantische Häufchen hatte gehofft, heute Morgen die zukünftige neue Prinzessin zu sehen, wollte sie mit extra mitgebrachten Blumensträußchen beglücken. Doch nun heißt es, sie verbringe einen Monat im Ausland, bis die Aufregung sich gelegt habe. Allerdings scheint der Prinz hier zu sein, und seine zwei älteren Brüder – fünf Royals, wunderbar, damit hat sich der Aufwand auf jeden Fall gelohnt, hierher zu kommen.

Die Zuschauer halten vor Bewunderung den Atem an, als die Queen aus ihrem Auto steigt, dieser vertraute kleine Fuß herausgestreckt wird, wie hübsch, wie edel, wie königlich. Und sieht sie nicht wundervoll aus in diesem himmelblauen Hut? Wie er ihr steht! Und seht nur, wie ehrerbietig ihr galanter Ehemann ihren Arm nimmt.

Jeder lächelt, jeder winkt, und dieses aufrichtige Glück ist ansteckend. Selbst die Polizisten im Dienst tragen ein angedeutetes Lächeln auf ihrem Pokerface. Und dieses Lächeln ist so ansteckend wie ein Gähnen. Nicht minder feierlich steigen die anderen Mitglieder der Royal Family aus den diversen Autos und schließen sich Ihrer Majestät an, bilden eine kleine Prozession zum Tor dieser bescheidenen Kirche. Der Pfarrer von Craithie selbst steht in der Tür und heißt sie willkommen. Er ist es auch, der sie in das Dunkel der Kirche führt, den Mittelgang hinunter nach vorne zum Kirchstuhl der Royals.

Die Gemeinde hebt gefühlvoll an. »Nun danket all und bringet Ehr ...«

Sieht der jüngste Prinz nicht ausnehmend gut aus! Die draußen Stehenden rufen ihm noch ein leises »Herzlichen Glückwunsch, Eure Hoheit« hinterdrein, noch immer das anrührende Bild vor Augen, wie er schüchtern an ihnen vorbeiging. Eine schöne Erinnerung mehr, die sie mit nach Hause nehmen können. Wie männlich er wirkt, wie viril. Na, aus dieser Verbindung sollten nun wirklich Kinder entspringen, selbst wenn das seinem ältesten Bruder, dem armen Kerl, schwer zu fallen scheint. Wie unnötig grausam die Presse mit ihm umgesprungen war. Wieso denn, jeder junge Kerl muss sich doch die Hörner abstoßen dürfen. Schade nur, dass seine zukünftige Braut nicht dabei war, aber vielleicht werden sie das nächste Mal mit dem Anblick der großartigen Lady Frances selbst belohnt werden. Sie werden hier warten, bis die Royals wieder herauskommen, und ihnen dann auf dem Weg zurück ins Schloss zujubeln, wo sie ihren Sonntagslunch einnehmen.

Eine Stunde später, als sich die Schaulustigen wieder sammeln, weil der Gottesdienst zu Ende geht, taucht am Waldrand eine Gestalt auf. Die Sicherheitsleute können sich nur noch gegenseitig aufmerksam machen, doch sie sind zu langsam, um sie aufzuhalten.

»Jamie! Jamie! Bitte hilf mir«, ruft die Gestalt hysterisch, die den Pfad herunterrast und sich sofort mit einem Fahrradschloss am Handgelenk an dem Messingring der massiven Kirchentür ankettet.

»Zurück! Zurück!«, ruft jemand aufgebracht.

»Sie könnte eine Pistole bei sich haben!«

»Ein Attentat!«, ertönt es aus der Menge, die später genauer befragt wird.

Und plötzlich kommt Bewegung ins Spiel.

Der Pfarrer erstarrt mitten in der Geste und bleibt, die Hände noch ausgestreckt, stehen, als wehre er den Satan selbst ab, ein weißes Baumwollkreuz in der Kirchentür, ein Spiegelbild des Originals hinter ihm auf dem Altar.

Er wird von einem Dutzend in Antiterrortaktik ausgebildeten Sicherheitsleuten zu Boden gestoßen und überrannt, die ungestüm einen Weg an ihm vorbei suchen. Als sie vorüber sind, bleibt er alleine mit dem Mädchen zurück. Verwirrt hebt er den weiß beflaumten, betagten Kopf. »Was zum Teufel ...?«

Peaches war zehn Sekunden zu früh losgestürzt.

»Wo ist er?«, kreischt sie und krümmt sich vor Angst und vor Schmerz. »Wo ist Jamie? Oh mein Gott, sagen Sie ihm, er soll herauskommen und mit mir reden, ich flehe Sie an. Bitte!«

Von seinem unbequemen Platz am Boden aus kann er den direkten Augenkontakt mit dieser armen, in die Irre geführten Seele nicht vermeiden. Nach einem Blick in ihre von Panik erfüllten Augen kommt er nicht umhin, als voller Mitgefühl zu flüstern: »Möge Gott dir verzeihen, mein Kind, was immer du auch getan haben magst.«

Die Royals sind sicher in der Kirche und die Türen verrammelt.

Alle Augen hängen gebannt an ihnen. Ein so unerwartetes Drama wie dieses hat noch keiner hier erlebt. Was sich diese Person herausnimmt! Und das auch noch vor der Kirche! Gotteslästerung! Kameras surren, nicht nur die Presse, nein, jeder in der Menge hofft, ein verwertbares Foto zu schießen, eines, das Tausende von Pfund einbringt. Bislang jedoch ist die Verwirrung zu groß, um herauszufinden, was genau hier eigentlich vor sich geht.

Das noch immer an die Kirchentür gekettete Mädchen ist inzwischen von unauffällig gekleideten Männern umringt. Mit gezogenen Revolvern schirmen diese es und den gestürzten Pfarrer vor der Menge ab. Über das aufgeregte Stimmengewirr hinweg lässt sich klar und deutlich der durchdringende Schrei vernehmen: »JAMIE. JAMIE. Ich trage unser Kind unter dem Herzen.«

Aber hallo. Was hat das zu bedeuten? Kurz darauf scheint ihm jemand den Mund zuzuhalten, denn es ist nichts mehr zu hören. In dem gottlosen Getümmel ist nur der Arm des Pfarrers zu erkennen, der ein zitterndes Kreuz bildet.

»Du bist zu früh losgerannt«, fährt das Mädchen, das Belinda Hutchins heißt und in einem Privatzimmer im Krankenhaus neben dem Bett der Saboteurin sitzt, sie wütend an. »Du bist eine gute Minute zu früh losgesaust. Ich hab dir gesagt, dass du warten sollst. Aber du musstest ja losrennen, hast ja nicht auf mich gehört.«

»Würden Sie uns bitte kurz mit Miss Brightly-Smythe alleine lassen, Miss Hutchins?«

»Und mit wem hab ich die Ehre?«, brüllt Belinda Sir Hugh mit erhobenen Fäusten an, als wolle sie jeden Moment zuschlagen. Sie wird von einem Wachmann zurückgehalten und den Krankenhausgang hinuntergebracht, wobei sie nicht aufhört, närrisches Zeug abzusondern. »Ich weiß genau, wer Schuld hat, wenn Peaches etwas passiert! Ich warne Sie, ich werde nicht schweigen. Ich werde mich an die Presse wenden, es in alle Welt hinausschreien, ich werde allen erzählen, was Sie getan haben, und man wird Sie jagen, bis Sie es zugeben ... Ich bin keine Unbekannte ... Mein Gesicht kennen alle, es ist auf den U-Bahn-Zügen. Man wird mir zuhören, und ich weiß alles über Sie und Ihre Tricksereien«, kreischt sie den belämmert dreinsehenden Dougal an.

Was ist denn nun schon wieder los? Sir Hugh zieht verzweifelt die Augenbrauen hoch und blickt kopfschüttelnd hinüber zu Dougal.

»Miss Brightly-Smythe erhielt ein Beruhigungsmittel und sie ist wirklich schwanger«, mischt sich unangenehm berührt eine Schwester ein. »Fassen Sie sie also bitte nicht hart an. Ich warte direkt vor der Tür, falls Sie mich brauchen«, bedeutet sie ihrer Patientin.

Aufgrund der ungemeinen Publicity war es unumgänglich, die Person hierher zu bringen. Ständig kommen per Fax und Telefon Anfragen nach ihrem Befinden. Die Telefonzentrale des Krankenhauses ist praktisch lahmgelegt.

Hätte die dämliche Kuh doch bloß nicht diesen verdammten Satz »Ich trage unser Kind unter dem Herzen« gebrüllt. Ein Satz wie geschaffen, um die Nation zu rühren. Wären doch niemals Videokameras erfunden worden. Dann wäre sie nur eine dieser Hysterikerinnen gewesen, die gegen irgendwas protestieren, sei es Niedriglöhne oder den Krieg zwischen England und Island wegen der Fischereirechte. Damit wäre die Palastmaschinerie fertig geworden, man hätte die Geschichte geglättet und in der Versenkung verschwinden lassen.

Nun ist sie bereits öffentliches Allgemeingut.

Entsetzlich. Nachdem sie mit dem Fräulein gesprochen hatten, bestellte der Privatsekretär der Queen, ein Ritter des Bathordens und der wichtigste Mann im königlichen Haushalt, sie sofort zu sich. Treffen mit dem Pressesprecher (der im Augenblick mit dem Flugzeug nach Schottland unterwegs ist) und diversen Sicherheitsbeauftragten stehen an. Selbstverständlich werden sie sämtliche Pläne, eine Fehlgeburt herbeizuführen, abstreiten. Davon darf niemand erfahren. Die schreckliche Wahrheit kennen, außer Sir Hugh und Dougal, nur Lovette und sein korrupter Engelmacher.

Doch sobald die Verantwortlichen sich ein Bild von der unglückseligen Angelegenheit gemacht haben, werden sie in zwei Punkten übereinstimmen. Erstens, dass der Fall ausgesprochen ungeschickt behandelt wurde, und zweitens, dass die Wahrheit nie ans Licht kommen darf.

Das Mädchen ist dem Weinen nahe und zittert noch immer. So im Bett, die Decke bis ans Kinn gezogen, sieht sie aus wie ein missbrauchtes Kind, dem nur sein Teddy fehlt, Beppo. »Was sagt Jamie? Kommt er mich hier besuchen?«

Verdammt und zugenäht. Kann sie keine andere Platte auflegen? Dougal setzt sich zu ihr ans Bett. Er versucht ihre Hand zu nehmen, doch sie zieht sie zurück. »Ich habe noch nicht mit Jamie gesprochen«, gesteht Dougal einfühlsam. »Daher weiß ich nicht, was er vorhat.«

»Ich habe alles nur schlimmer gemacht, stimmt's?«, schluchzt die dumme Peaches.

»Na ja, besser haben Sie es jedenfalls nicht gemacht«, gibt ihr Dougal Recht.

»Er muss mich doch gehört haben!«

»Daran hege ich keinen Zweifel. Alle haben Sie gehört. Das wollten Sie doch, oder?«

»Nein.« Ernst sieht sie auf zu ihm. »Ich wollte nur mit Jamie reden, und das schien die einzige Möglichkeit. Aber ich hab's verbockt. Ich hab ihn nicht einmal gesehen ... Achthundert Kilometer und ich hab nicht einmal sein Gesicht gesehen.« Sie versucht sich aufzusetzen, doch das Beruhigungsmittel hat sie müde gemacht. Kraftlos sinkt sie zurück auf das Bett. »Hätten Sie mich früher mit ihm reden lassen, dann wäre das alles nicht passiert.«

»Das wäre zwecklos gewesen«, erwiderte Dougal.

»Das war es nicht.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und wirft einen Blick auf die Tür. »Sie hatten andere Pläne, nicht wahr, Dougal? Die Privatklinik zum Beispiel. Sie halten mich vielleicht für dumm, aber so blöd bin ich nun auch wieder nicht. Was wäre mit mir geschehen, wenn ich diesen Termin eingehalten hätte? Sie taten, als seien Sie mein Freund, und dabei versuchten Sie nur mir zu schaden, Sie und Ihr grauenhafter Freund.«

Sir Hugh hat sich nach hinten, in die Ecke, neben dem Ventilator verdrückt.

Dougal lacht laut auf. »Sie haben eine blühende Phantasie, Peaches! Sie sollten Romane schreiben. Wie zum Teufel kommen Sie nur auf solche absurden Gedanken? Sie wirkten doch angenehm überrascht, als ich Ihnen von der Klinik erzählte ...«

»Damals wusste ich ja auch noch nichts von der Verlobung. Und auch das behielten Sie für sich. Sie mussten davon gewusst haben, aber mir sagten Sie nichts davon ...«

»Nur weil ich mir Sorgen machte ...«

»Quatsch! Ihnen machte nur eines Sorge, wie Sie Jamies Ruf schützen und Ihre eigene Haut retten konnten und Ihr nettes Büro mit dem hübschen Ausblick auf Constitution Hill! Dafür werden Sie bezahlt, und genau das taten Sie. Ich war Ihnen scheißegal, um meine Gefühle oder meine Wünsche scherten Sie sich einen Dreck. Bestimmt haben Sie sich die ganze Zeit halb tot gelacht über mich, wahrscheinlich tun Sie das noch immer. Vor allem jetzt, wo mein letzter Versuch, Jamie zu sprechen, gescheitert ist.«

»Niemand lacht über Sie, Peaches. Am wenigsten ich und Sir Hugh. Aber man wird Sie gewiss belächeln, wenn Sie mit diesen verrückten Ideen hausieren gehen. Wahrscheinlich wird man Ihnen nicht einmal glauben, dass Sie Jamie kannten.«

Das war die falsche Antwort. Arabella wird knallrot.

»Sie werden mir glauben müssen, wenn ich mich testen lasse.« Wieder versucht sie sich aufzusetzen und diesmal mit Erfolg. »Ich werde alles tun, was meine Freunde mir die ganze Zeit über rieten. Warum soll gerade ich leiden, um einen Lebensstil zu verteidigen, der ohnehin vollkommen unzeitgemäß und lächerlich ist?«

»Seien Sie vernünftig, Arabella, bitte, bevor Sie irgendetwas unternehmen, was Sie später nur bereuen.«

»Ach, Sie drohen mir jetzt, Dougal? Soll ich die Schwester rufen und Ihr erzählen, was Sie gesagt haben? Hier können Sie mir nichts zuleide tun, das weiß ich sehr wohl. Nicht jetzt, wo alle von mir erfahren haben und wissen, wo ich bin. Ich kann reden, mit wem ich will, sogar mit der Presse, wenn mir danach ist. Das ist also meine letzte Aufforderung an Sie, und entweder kommen Sie ihr nach oder ich werde alles unternehmen, um mich und mein Kind zu verteidigen. Ich will, dass Jamie hierher kommt, an mein Bett, bis zehn Uhr morgen früh. Um Punkt elf habe ich einen Termin mit einem Reporter vom Daily Mirror. Diesen Termin werde ich nur absagen, wenn ich Jamie sehe. Haben Sie es nun endlich kapiert?«

Doch nicht ganz so süß und ganz so unschuldig. Das habe ich ja gleich vermutet, denkt Sir Hugh.

Dougal wendet sich zu Sir Hugh um, der widerstrebend nickt. Sie müssen es einfach versuchen. Es muss einen Weg geben, sonst ist der Teufel los und sie beide ihren Job. Seine Frau, Lady Constance, wird ihn verlassen, und die Anrufe seiner Freunde werden ausbleiben. Seine wunderbare Dienstwohnung wird er verlieren, und um seine Zukunft wird es düster bestellt sein. Diese verfluchte Affäre hat sich zu einem einzigen Alptraum ausgewachsen, und womöglich ist ihr schrecklicher Höhepunkt noch nicht erreicht.

Welch ein Segen, dass Tower Hill ausgedient hat.

Verflixt und zugenäht.
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Selbstverständlich war sich Miss Benson klar, dass dies nicht ohne Folgen abgehen würde. Doch das Aufhebens, das Mrs. Peacocks primitive Form des Protests auslöste, überraschte sie dennoch. Wenn die Luft rein ist, lässt sie ihrer Nachbarin beschwingte Berichte zukommen, indem sie das Dielenbrett unter dem Teppich im Bad anhebt.

Mrs. Peacock ist ebenfalls ganz irritiert von der starken Anteilnahme der Nation. Selbst ohne Miss Bensons Beistand entginge ihr das nicht, da sie regelmäßig ihre Wohnung in den Lokalnachrichten und nun sogar in den landesweiten Nachrichten sieht.

Und so gut wie jeder, den sie kennt, scheint etwas dazu zu sagen zu haben.

Wirklich Leid tut ihr nur Frankie. Frankie, die unabsichtlich zu einer Karikatur der bösen und vernachlässigenden Tochter gemacht worden war. Wenn das alles vorüber ist, wird Frankie ihrer Mutter das nie verzeihen. Die seriösen Zeitungen, die Miss Benson ihr netterweise überlässt, schreiben einfühlsam und vernünftig. Es sind die Revolverblätter, die mit diesen grausamen Schlagzeilen aufmachen, die so hochmoralisch daherkommen. Wahrscheinlich ist es vor allem die Mittelschicht, vermutet Irene, die ihre alt gewordenen Eltern abschiebt. Die Leser der Revolverblätter verfügen oft nicht über die nötigen Mittel, weshalb sie ihre Alten zu Hause am Hals haben, da der Staat so knausert. Vielleicht sollte man diesem Teil der Gemeinschaft das Recht auf Moral nicht absprechen.

Irene bleibt zwar wegen der Bretter ein Blick aus ihrem Fenster verwehrt, doch das Theater draußen entgeht ihr nicht. Und die Polizei wird dem Gefolge der Gutmenschen kaum Herr, die sich bereits über einen Lautsprecher an sie wendeten. Durch das Telefon ist sie nicht zu erreichen, da Irene dieses abgestöpselt hat. Die Zeit verfliegt wie schon seit Jahren nicht mehr. Das liegt an all der Aufregung, der Angst und dem Adrenalin. Irene hatte geglaubt, nie wieder einen solchen Adrenalinschub zu erleben, doch es musste irgendwo in ihrem Körper geschlummert haben, unter der Rheumawäsche.

»Mir geht es immer genauso, wenn ich bei einer Demonstration mitlaufe«, versichert ihr Miss Benson von oben. »Dieses Prickeln lässt sich schwer beschreiben, wenn man sich auf die Straße legt und die Polizisten auf einen zumarschieren mit ihren Gummiknüppeln und man weiß, was man für seine Sache riskiert.«

Du liebe Güte, das sind ja richtige sexuelle Anspielungen. Irene wechselt schnell das Thema. »Wer ist denn im Augenblick alles draußen, Miss Benson? Erzählen Sie mir, was Sie sehen.«

»Also, gerade noch war Frankie da und redete mit der Sozialarbeiterin, und offenbar wurde Miss Blennerhasset aus irgendeinem Grund hierher geholt. Sie schien sich nicht allzu wohl zu fühlen hier, was ja nur verständlich ist. Mir beginnt die Frau allmählich Leid zu tun. Greylands kommt ungemein schlecht weg.«

»Du liebe Güte, und dabei ist es gar nicht so schlecht im Vergleich zu anderen Altersheimen. Ich fürchte sehr, Miss Benson, dass die falschen Leute dafür büßen müssen. Die eigentlich Schuldigen sind die Gemeinde und die Sozialämter oder die Regierung mit ihrer herzlosen Politik, aber die sind so schwer zu greifen ...«

Draußen knackst der Lautsprecher, und Miss Benson meint: »Ich muss weg. Da spricht wieder jemand. Ich erzähl es Ihnen später.«

»Und ich stell den Fernseher leiser«, antwortet Mrs. Peacock und eilt zurück in ihren Sessel.

»Irene? Irene, mein Schatz, können Sie mich hören?«

Nach der Rückkopplung kommt die unverkennbare Stimme von Miss Blennerhasset.

»Ich nehme an, dass Sie es können«, fährt die Heimleiterin fort. »Irene, bitte seien Sie vernünftig und lassen Sie uns rein, damit wir uns vergewissern können, ob es Ihnen gut geht. Alle hier machen sich so schreckliche Sorgen um Sie. Lassen Sie uns rein, und wir reden über die Sache. Wir finden gewiss eine Lösung. Wir taten unser Bestes in Greylands, damit Sie sich wohl fühlen, und zuletzt dachte ich, wir hätten damit Erfolg. Offensichtlich ein Irrtum. Offensichtlich waren Sie schrecklich unglücklich, und wir nahmen Ihre Wünsche nicht ernst genug. Nun, das wird sich ändern, das verspreche ich Ihnen, wenn Sie nur Frankie oder mir erlauben, in Ihre Wohnung zu kommen und mit Ihnen zu reden, nur ganz kurz ...«

Mrs. Peacock stellt den Fernseher wieder laut. Ha. Ganz neue Töne plötzlich. Wie passend. Kaum sind die landesweiten Medien Ohr, bleibt der Heimleiterin nichts übrig, als einen auf nett zu machen. Doch der Zorn unter diesen honigsüßen Worten entgeht Irene nicht. So viel steht fest: Miss Blennerhasset platzt gleich vor Wut.

Es ist wirklich faszinierend – wo die Menschen ihre Prioritäten setzen. Einige Zeitungen beschäftigen sich ausgiebig mit dem Engagement der Queen, die ihre gesteckten Grenzen überschreitet und sich in die Welt der Politik begibt. Allerdings versicherte ein Sprecher des Buckingham Palace' einer atemlos lauschenden Nation, Ihre Majestät reagiere nur menschlich auf die Notlage einer ihrer älteren Untertaninnen, was jeder andere in diesen Umständen genauso getan hätte. Am Vorabend sah Irene, wie die Reporter einen Sprecher des Buckingham Palace' bedrängten, der erklärte, die Queen befinde sich in Schottland, würde aber über die Situation auf dem Laufenden gehalten und sei im Augenblick nicht bereit, sich weiter dazu zu äußern.

Dennoch entstand der Eindruck, Ihre Majestät stehe auf Mrs. Peacocks Seite, und das hatte mehr als alles andere die Nation in eine so ausufernde und latent aggressive Debatte gestürzt, dass Irene oft nicht weiß, ob sie den wunderbaren Diskussionen auf Radio Four zuhören oder sich lieber die hitzigen Streitgespräche im Fernsehen ansehen sollte. Der Premierminister wäscht natürlich seine Hände in Unschuld und will mit der Angelegenheit nichts zu tun haben, indem er behauptet, die Frage, wer für die Heimunterkunft der Senioren aufkommt, würde auf lokaler Ebene entschieden.

Mrs. Peacocks Alter und labile Seelenlage machen eine sanfte Vorgehensweise unumgänglich, das bedeutet, rabiate Methoden, die alte Dame »zu ihrem eigenen Wohl« aus ihrem Zuhause zu holen, verbieten sich. Jede überstürzte oder gewalttätige Maßnahme könnte ihr Ende bedeuten, und daher sind den maßgeblichen Kräften bis zu einem gewissen Grad die Hände gebunden. Diese Angelegenheit erfordert Einfühlungsvermögen und einen auf Geiselnahmen spezialisierten Psychiater, der aus Deutschland eingeflogen wird, um die Lage zu entschärfen und das Vertrauen der alten Dame zu gewinnen.

Doch Irene durchschaut das raffinierte Spiel. Sie gedenkt nicht, sich auf eine Diskussion über ihre Motive oder ihr inneres Selbst einzulassen, und schon gar nicht mit einem Gegenüber, das mit ausländischem Akzent über ein Mikrophon auf sie einbrüllt. Man drängt sie, ans Telefon zu gehen, sie brauche nicht wählen, die draußen seien bereits mit ihr verbunden. Gehen Sie einfach ans Telefon, säuseln sie, und reden wir vernünftig miteinander. Was für ein Blödsinn. Solch intime Gefühle gehen niemanden etwas an. Es wäre weitaus besser um die Welt bestellt, wenn die Leute ihre Probleme für sich behielten und sie selbst zu lösen versuchten, statt sie hinauszuposaunen.

Nach Auskunft der Medien versuchen Linke und Anarchisten das Tohuwabohu um die Albany Buildings für ihre Zwecke zu nutzen und auf der Straße mit ihren Transparenten zu protestieren. FREIHEIT FÜR UNSERE MITMENSCHEN. WAS KOMMT ALS NÄCHSTES? EUTHANASIE? Aus diesem Grund blieb die ganze Gegend abgesperrt und der Verkehr wurde umgeleitet. Dennoch kommt es immer wieder zu Rangeleien, ein gefundenes Fressen für die begierig wartenden Fotografen. Es scheint, als habe jede Zeitung des Landes einen Beobachter hierher geschickt.

Irene sieht ein neues Interview mit Frankie, die sich wieder verzweifelt zur Wehr setzt. Es schmerzt sie zusehen zu müssen, was sie ihrer Tochter angetan hat. »Ich hatte keine andere Wahl«, erklärt ihre Tochter, den Tränen nahe. »Verstehen Sie das denn nicht! Wie soll ich arbeiten gehen und für meine Kinder sorgen, wenn ich mich zu Hause um eine pflegebedürftige Frau kümmern muss?«

»Es wird behauptet, Ihre Mutter sei nicht auf ständige Pflege angewiesen! Sie ist körperlich in guter Verfassung und nur etwas verwirrt und schwierig.«

»Die haben leicht reden. Sie kennen sie nicht so gut wie ich. Mutter kann sehr anstrengend sein, vor allem, wenn etwas nicht nach ihrem Willen geht. Und ich habe zwei Kinder im Teenageralter, deren Bedürfnisse Vorrang haben.«

Der Interviewer hakte gnadenlos nach. »Ihr Exmann, Michael Rendell, sagt, Sie hätten Angst vor Bindungen. Sie würden Ihrer Mutter ständig ihr unterwürfiges Verhalten gegenüber Ihrem verstorbenen Vater vorwerfen und hätten sich vorgenommen, nicht den gleichen Fehler zu begehen.«

Frankie fuhr ihn an. »Ich fürchte, Michael ist noch immer sehr verbittert. Es spräche einiges dafür, wenn Sie sich zur Untermauerung Ihrer Argumente, von deren Stichhaltigkeit Sie so überzeugt scheinen, etwas unabhängigere Quellen suchten.«

Der Interviewer bohrte weiter. »Aber kritisierten Sie denn nicht ständig Ihre Mutter wegen der Art und Weise, wie Sie Ihren Vater anhimmelte und bediente?«

»Ehrlich gesagt«, brüllte Frankie, die endgültig die Fassung verlor, »hat das mit diesem Thema nicht das Geringste zu tun! Meine Mutter gehört einer anderen Generation an. Einstellungen verändern sich – natürlich will ich mein Leben auf meine Weise führen! Und natürlich habe ich einiges an meiner Mutter auszusetzen – welche Tochter hätte das nicht? Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich meine Mutter bei der erstbesten Gelegenheit gegen ihren Willen in ein Altersheim abgeschoben habe ...«

»Allerdings müssen Sie zugeben, dass Sie durchaus den Eindruck erwecken, als wollten Sie sich rächen.«

»Ach verschwinden Sie und lassen Sie mich und meine Kinder in Ruhe! Hören Sie auf, uns zu belästigen! Wäre ich ein Mann, wäre das überhaupt kein Thema.«

Und dann waren da noch die hingeworfenen Kommentare von Angus und Poppy. Irgendein Journalist musste Angus auf dem Weg in die Schule abgefangen und ihm eine Frage zugerufen haben. Die schneidende Antwort kam umgehend. »Meine Oma geht mich nichts an, gehen Sie weg hier.«

Und die hübsche kleine Poppy antwortete, als sie in den Bus stieg. »Verpiss dich, du Arschgeige.«

Du liebe Güte, und was würde der gute William dazu sagen, wenn er sie jetzt sehen könnte?

William hatte seine Ansichten, denen Irene nicht widersprach. Bei Wahlen stimmte sie stets so wie er, selbst bei den Gemeindewahlen, obwohl sie lieber die Liberalen gewählt hätte. Sie machte nie den Führerschein und konnte nicht einmal eine Sicherung wechseln. Nachdem Frankie geboren worden war, entschied er, ein Kind sei genug. Er mochte es nicht, wenn Frauen »sich zum Narren machten«. Er mochte es nicht, wenn sie »zu eingebildet« wurden, »sich in Männer verwandelten«, »die Gesellschaft unterminierten, indem sie sich weigerten zu heiraten und statt dessen lieber Karriere machten«. Er hatte nichts dagegen, dass Frankie halbtags arbeitete, als sie mit Michael verheiratet war. Er hatte nichts dagegen, solange Frankie einkaufte und putzte und kochte. Aber ganztags arbeiten? Das kam nicht in die Tüte. Und er glaubte auch kein Wort der Fernsehnachrichten mehr, nachdem man dazu übergegangen war, auch weibliche Nachrichtensprecher die Nachrichten lesen zu lassen.

Nein, resigniert vermutet Irene, dass William ihre Aktion nicht gutgeheißen hätte und, wäre er noch am Leben, ihr diese Art von Protest strikt untersagt hätte. Doch was hätte sie dann nicht alles verpasst. Sie hätte nie erfahren, wie es sich anfühlt, wirklich wichtig zu sein.

Am Anfang hatte Miss Benson alle Mühe, die Polizei davon abzuhalten, ihre Wohnung als Hauptquartier zu benutzen. Das wäre fatal gewesen. Knapp davongekommen. Ruhig und vernünftig legte sie dar, die direkt anschließende Wohnung im Erdgeschoss wäre für diese Zwecke günstiger, und so sah sich das asiatische Ehepaar gezwungen auszuziehen.

Ihre Überredungskünste waren auch gefordert, als man sie beschuldigte, Mrs. Peacock zu diesem unglückseligen Abenteuer ermutigt zu haben, vor allem als herauskam, dass sie die Presse und die entsprechenden Interessensverbände kontaktiert hatte, die für diesen Aufruhr draußen sorgten. Aber Miss Benson erklärte: »Woher sollte ich denn wissen, dass sie einen Schlüssel hat? Als ich sie ab und zu hierher einlud, dachte ich mir noch nichts dabei, wenn sie mal allein spazieren gehen wollte. Ich konnte sie ja schlecht daran hindern, auf die Straße zu gehen, nicht wahr? Und die ganze Zeit über muss sie hinter meinem Rücken ihren Vorrat zusammengekauft haben, um die Geschichte vorzubereiten.« Und die verbarrikadierten Fenster? »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat sie die alten Dielenbretter herausgerissen.« Woher nahm sie die Kraft dazu? »Immerhin befindet sie sich in einer Notlage und ist entgegen anders lautender Berichte eine absolut gesunde alte Dame.

Das heißt aber noch lange nicht, dass ich nicht voll hinter ihr stünde. Was man mit ihr machte, war niederträchtig!«

Am Ende glaubte man ihr Gott sei Dank und ließ sämtliche Verdächtigungen gegen sie fallen. Die unscheinbare Miss Benson entsprach so ganz und gar nicht dem Bild von der geheimen Mitverschwörerin.

Am Abend ruft Miss Benson wieder nach unten.

»Gehen Sie ins Bett?«

»Nur wenn Sie meinen, ich wäre sicher.«

»Die versuchen heute nichts mehr, machen Sie sich keine Gedanken. Die ganze Sache hat zu große Wellen geschlagen, außerdem sind zu viele Leute unten. Ich bleibe auf meinem Wachposten. Beim geringsten Anzeichen einer Veränderung rufe ich sofort die Presse an. Sie werden es nicht wagen! Sie haben sie an den Eiern!«

Ach? Ein sehr unfeiner Ausdruck, den Miss Benson da gebraucht. Schon komisch, wie wenig man die Menschen kennt. »Denken Sie, es ist an der Zeit, mein Ersuchen loszuschicken?«

»Ein paar Tage zu warten wäre nicht schlecht, falls Sie so lange durchhalten.«

»Ich halte es hier so lange aus, wie ich will. Es fehlt mir an nichts und die Sache macht mir Spaß. Ich muss sagen, das hätte ich nie gedacht. Das hier ist das Aufregendste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe. Ich habe soeben eine leckere Scholle mit frischen Kartoffeln und Petersiliensoße gegessen, eines dieser Fertiggerichte, die man nur in den Ofen zu schieben braucht. Ich hatte ein paar Gins zum Entspannen vor den Sechs-Uhr-Nachrichten und fühle mich jetzt wunderbar entspannt. Vielleicht trinke ich noch einen als Betthupferl.«

»Das klingt ja prima. Sie müssen unbedingt gesund bleiben. Noch ein paar Tage und wir werfen Ihr Ersuchen an die Queen in den Briefkasten. Bis dahin, denke ich, wird es so gut wie unmöglich sein, es abzulehnen. Die Öffentlichkeit steht hundert Prozent hinter Ihnen und die Zustimmung wächst ständig, falls das überhaupt noch möglich ist. Gut und schön für die Royals, sich aus der Politik herauszuhalten, aber das hier geht über das bloße politische Tagesgeschäft hinaus. Das berührt das Herz unserer Zivilisation, und ich bin sicher, die Queen sieht das ebenfalls so.«

»Ich hoffe, Sie haben Recht, Miss Benson. Ich würde die Queen so gerne kennen lernen.«

»Bald wird es so weit sein. Jetzt gehen Sie ins Bett und sehen zu, dass Sie Ihre acht Stunden schlafen. Ich werde von meinem Fenster aus Wache halten. Morgen früh melde ich mich bei Ihnen und lasse Ihnen die Zeitungen runter. Ihre Post bringt man natürlich nicht vorbei, aber ich habe gehört, am Postamt würden ganze Säcke voll Briefe auf Sie warten. Fanpost, nehme ich an.«

»Gute Nacht, Miss Benson. Und nochmal vielen Dank für alles.«

»Gute Nacht, Mrs. Peacock. Und es ist mir ein Vergnügen. Wirklich.«

Es klingt ein bisschen wie bei den Waltons, findet Irene, als sie in ihren Morgenmantel schlüpft und sich für ein frühes Bad bereit macht. So gemütlich und herzlich.

Die Schlange im Gras. Frankie Rendell ist sich sicher, dass Miss Benson hinter all dem steckt, obwohl sie es nicht beweisen kann. Sie kommt viel zu naiv und freundlich rüber, um glaubwürdig zu sein. Außerdem hätte ihre Mutter nie und nimmer so eine Sache ohne fremde Hilfe hinbekommen. Mein Gott, wenn ihr ihre Mutter jetzt zwischen die Finger käme! Wahrscheinlich würde sie sie mit bloßen Händen erwürgen. Ihre Kinder müssen ohne eigene Schuld in der Schule durch die Hölle gehen. Und wie typisch für Michael, sofort seinen Senf dazugeben zu müssen, sobald sich die Gelegenheit bietet, ihren Namen öffentlich durch den Schmutz zu ziehen, sie als gefühlskalt hinzustellen, was sie nicht ist, nicht wirklich.

Niemand steht auf ihrer Seite! Pervers, wenn man bedenkt, wie viele Familien ihre Alten abschoben, sich die gesetzliche Vollmacht über ihr Vermögen verschafften und problemlos damit durchkamen. Wo stecken diese Leute jetzt? Wo bleiben die Millionen von Stimmen, die sie eigentlich unterstützen müssten? Wie einfach es ist, über jemanden herzuziehen, wenn man nie mit einer Alten konfrontiert war, die eine Schraube locker hatte und sich vergaß anzuziehen.

Mein Gott. Mutter hatte einen solch starken Willen. Selbst unter Williams Kandare schaffte sie es irgendwie sich durchzusetzen. So viel zum hilflosen Opfer. Andererseits ist dieses Benehmen schon ziemlich krank und demütigend! Es ist ja nicht so, als hätte man Irene verboten, mit der entsprechenden Hilfe in ihrer Wohnung zu bleiben. Es war nur einfach das Geld nicht da, um eine Putzfrau und eine Pflegerin zu bezahlen, die abends vorbeikam, um ihr ins Bett zu helfen.

Greylands kam billiger.

Was sollte Frankie tun angesichts dieser strikten Gemeindevorgaben?

Warum wird jetzt ausgerechnet sie von allen Seiten beschuldigt? Und ihre armen Kinder? Es ist so unfair.

Was hat Mutter vor?, fragt sie sich. Wie lange will sie sich in der Wohnung verbarrikadieren, während draußen die Medien der weiteren Entwicklung harren? Man zog in Betracht, ihr das Wasser abzudrehen, ihr das Gas und die Elektrizität abzusperren, sie auf diese Weise zum Aufgeben zu bringen, aber wegen ihres Alters und des öffentlichen Interesses war dies nicht möglich. Mutter hat sie genau da, wo sie sie haben wollte. Mit der Hilfe dieser raffinierten Miss Benson.

Stundenlang hatte Frankie mit dem Megaphon auf ihre Mutter eingeredet. War sich vorgekommen wie ein Depp, denn es ist und bleibt unmöglich, dass Mutter bei ihnen einzieht, nicht dass sie das möchte. Was die Wohnung betrifft, ist diese bereits verkauft, an die Marshes aus Milton. Der Vertrag steht vor der Unterzeichnung. Die Gemeinde und das Sozialamt können wegen Mutter nicht eine Ausnahme machen, sonst kämen alle Alten aus den Senioren- und Pflegeheimen gekrochen und verlangten ihre verloren gegangenen Häuser und Wohnungen zurück.

Und die Queen sollte es besser wissen. Frankie schiebt einen gewaltigen Zorn auf die Queen. Sie hat gut reden, ihre Mutter wäre längst abgeschoben, wäre da nicht dieses Heer von Dienern, die ihr den Lebensstil ermöglichten, den sie gewohnt war. Und ihre Kinder wären wohl längst bei der Fürsorge gelandet, was man so hört. Wenn es nur für alle anderen auch so einfach wäre. Wie kann die Queen es wagen sich einzumischen, wenn sie keine Ahnung hat, wovon sie spricht?

Ein letzter Versuch. Der völlig aufgelöste Chief Constable besteht darauf. »Mutter! Mutter! Ich weiß, du kannst mich hören! Komm heraus! Komm sofort heraus, bevor das zu weit geht. Du hast deinen Standpunkt klar gemacht, und jetzt sei so gut und setz dich mit uns zusammen, um darüber zu reden.«

»Lieber Gott«, meint die ältliche Reporterin von Woman's Own, die wie eine Fledermaus aussieht in ihrem Häkelumhang, als sie aus dem Schatten heraus ins Rampenlicht schießt und hinauflinst zu Frankie. »Könnten Sie nicht etwas mehr Mitgefühl zeigen, meine Liebe? Ich muss schon sagen, Sie klingen richtig aggressiv. Kein Wunder, dass Ihre arme Mutter sich vor Ihnen versteckt. Kein Wunder, dass die Ärmste zu so rabiaten Mitteln greifen musste.«

In einem Anfall von Wut packt Frankie das Megaphon und schlägt es der albernen Kuh auf den Kopf. Und dieses Foto ist natürlich der Aufmacher in sämtlichen Morgenzeitungen.
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»Joyvern«, II, The Blagdons, Milton, Devon

Das wär's.

Der alte Vernon.

Er hat es vermasselt, so wie er alles in seinem Leben vermasselte. Resigniert beobachtet Vernon Marsh die Polizisten, die durch seinen Garten kommen.

Wenn Joy das erleben würde, würde sie loskreischen, weil die Nachbarn das mitbekämen. Ein paar Polizeiautos, ein Notarztwagen oder ein Feuerwehrauto genügen, um sämtliche Anlieger dieser Sackgasse an ihre Haustür zu treiben. Allerdings sollte ihnen Vernon das wohl nicht verübeln. Vor allem geht es dabei um dieses Gefühl: »Gott sei Dank hat es ihn erwischt und nicht uns!«, das ihnen den Tag versüßt.

Er sieht sie mit klopfendem Herzen näher kommen. Was soll er ihnen sagen? Wie soll er es darstellen? Werden sie ihm zuerst seine Rechte vorlesen? Werden sie ihn in Handschellen abführen? Spielt das überhaupt noch eine Rolle? Sein Leben ist ohnehin bereits die Hölle. Seit Jody Middleton gestern Abend hier auftauchte, war Vernon klar, dass die Uhr lauter für ihn tickte, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass der junge Kerl ihn so schnell denunzieren würde. Auf gewisse Weise ein anständiger Kerl, sie hatten seinem Gefühl nach mehr gemein, als sie dachten. Es hatte ihn überrascht, als er aufwachte und der Junge verschwunden war, nachdem sie sich doch letzten Abend so nett unterhalten hatten – über alles Mögliche von Fußball bis hin zur Aufzucht von Hamstern. Anscheinend war er früh aufgestanden und hatte sich entschieden, zur Polizei zu gehen. Und wer könnte ihm das zum Vorwurf machen? Der Tag hatte ohnehin schlecht angefangen. Bereits als er die Zeitung aufschlug, sah er sein Bild auf der Titelseite neben den Fotos von der sensationellen Belagerung der alten Frau, die die ganze Nation in Atem hielt. Da wusste Vernon schon, dass es ein schrecklicher Tag werden würde. Und nun werfen sie ihm auch noch vor, die Wohnung der alten Dame kaufen zu wollen, als stecke ein böser Gedanke dahinter, als habe er bereits gewusst, dass sie gegen ihren Willen in ein Heim abgeschoben werden sollte. Mein Gott, die tun auch alles, um einen Unschuldigen als schuldig hinzustellen. Wenn sie erst die Wahrheit erführen!

Am nächsten Morgen würde es die ganze Welt wissen. Dann hatte er wohl die ganze Titelseite für sich und musste sie nicht mit dieser Mrs. Peacock teilen, die momentan in aller Munde war. Dingdong, die Glocke. Er sieht die Schlagzeilen schon vor sich. Wie sie sich darauf stürzen werden, dass er seine tote Frau in einem Brunnen versteckte.

»Mr. Vernon Marsh?«

Vernon steht in der offenen Tür. »Ja, ich bin Vernon Marsh.«

Der Polizist, keineswegs unfreundlich, zieht sein Notizbuch heraus und schlägt eine Tageszeitung auf. »Ich bin hier, nachdem uns unsere Kollegen aus Lancashire ein Fax schickten wegen dieses Mannes, der an Ihrem Fenster steht und einem geflohenen Häftling ähnelt.«

Vernon studiert die Zeitung, als sehe er sie zum ersten Mal, so überrascht ist er. Und da ist Jodys entsetztes Gesicht am Fenster. »Ein gesuchter Häftling?«

»Jody Middleton, um genau zu sein. Er wird gesucht, weil er wegen einer Vergewaltigung angeklagt wird, Mr. Marsh. Höchstwahrscheinlich ist er das nicht, doch es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, den Mann zu identifizieren, der gestern Abend aus Ihrem Fenster sah, als der Fotograf dieses Bild schoss?«

Sie sind also gar nicht hier, um ihn zu holen! Sie wissen noch gar nichts von dem Mord! Sie sind hinter Jody Middleton her! Es verschlägt Vernon beinahe die Sprache. Seine Gedanken überschlagen sich. »Letzte Nacht übernachtete ein Junge hier«, bestätigt er sofort. »Und es stimmt, er stellte sich als Jody Middleton vor. Erklärte, er gehöre zu der Familie, die dieses Haus kaufen will, und fragte, ob er übernachten könne, da er gerade eine Radtour durch diese Gegend mache. Ich fand das zwar ziemlich merkwürdig, glaubte aber nicht ablehnen zu können. Schließlich haben wir ein Gästezimmer, und meine Frau ist im Augenblick nicht hier ...«

»Wo befindet sich Middleton jetzt, Sir?«

»Das kann ich wirklich nicht sagen«, erklärt Vernon wahrheitsgemäß und zuckte hilflos die Achseln. »Als ich heute Morgen aufstand, war er fort. Ohne Erklärung oder ein Wort des Dankes ...«

»Hätten Sie etwas dagegen, Sir, wenn wir kurz reinkämen und uns umsähen?«

»Nein. Kommen Sie nur herein und tun Sie, was Sie tun müssen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass der Junge auf der Flucht ist.«

»Es war nicht gerade klug«, warf der zweite Polizist missbilligend ein, und zog sich auf der Treppe die Mütze vom Kopf, »einen völlig Fremden übernachten zu lassen.«

Vernon kratzt sich am Kopf und rückt sich die Brille zurecht. Betont lässig fährt er fort: »Aber er war ja nicht völlig fremd, Inspektor. Wie ich bereits sagte, er erzählte, er sei der Sohn des Ehepaars, das unser Haus kauft.«

»Selbst dann«, entgegnet der Inspektor und geht die Treppe hinauf. »Heutzutage ...«

»Das ist mir jetzt auch klar«, sagt Vernon und geht zurück an den Küchentisch zu seinem Kaffee und seinen Zigaretten, nur um festzustellen, dass ihm die Ruhe fehlt sich zu setzen und er einen Zwang verspürt, auf und ab zu laufen. Er wünscht sich sehnlichst, sie gingen endlich, und ließen ihn allein mit seinen verrückten Problemen. Überall scheinen Gefahren zu lauern. Falls der Kerl auf der Flucht ist und nicht geschnappt wird, besteht eine gute Chance, dass die Polizei nie von dem Mord an Joy erfährt. Doch wenn sie ihn erwischen – und sie werden ihn erwischen –, wird der Mord das Erste sein, was der Junge ausplaudert. Wie übel ihm das Schicksal mitspielt – dass ihn ein so widerlicher Mensch bei seiner barbarischen Handlung beobachten musste und dass dann genau das Gesicht eben dieses Menschen auf einem Foto eingefangen werden musste und dass dieser Kerl dann verschwand, so dass Vernon, selbst falls er nie festgenommen werden sollte, sich niemals mehr in Sicherheit wiegen konnte. Was war nur aus seinem Leben geworden – alles würde davon abhängen, dass ein Vergewaltiger nicht gefasst wurde?

Diese Situation ist beinahe noch schlimmer, als angeklagt und verurteilt zu werden. Wenigstens wäre dann alles vorbei. Aber nein, nein, nicht wenn er an Tom und Suzie denkt. Alles war besser, als das Leben seiner Kinder zu zerstören.

Damit wäre auch das merkwürdige Verhalten des Paares erklärt, das mit seinen beiden nervösen Töchtern Joyvern besichtigte. Das scheint inzwischen Jahre zurückzuliegen. Es erklärt auch, warum sie nicht einmal versuchten, den Preis zu drücken. Überhaupt schien ihnen so gut wie alles egal gewesen zu sein. Ihr Sohn saß wegen einer Vergewaltigung in Untersuchungshaft. Nachdem er Jody kennen gelernt hat, überrascht ihn das, doch dann lächelt er sarkastisch. Man sieht den Leuten nicht an, wozu sie in der Lage sind. Niemand, der recht bei Verstand ist, hielte ihn eines brutalen Mordes für fähig. Seine grausigen Gedanken drehen sich im Kreis. Tick tack tick tack tönt es herüber von Joys Küchenuhr im Grüner-Apfel-Design. Tickt sie seine in Freiheit verbrachten Sekunden weg?

»Kaffee?«, fragt er, innerlich bebend, den zurückkehrenden Polizisten.

»Besser nicht, Sir. Wir müssen zurück. Trotzdem vielen Dank. Falls sich der Kerl hier in der Gegend aufhält, müssen wir ihn unbedingt festnehmen. Der widerliche Charakter seiner Tat gebietet das. Wir schicken später jemanden vorbei, um Ihre Aussage aufzunehmen.«

»Ja. Sicher«, stimmt Vernon zu, während seine treulosen Augen zu der Stelle am Küchenboden schweifen, an der Joy gestürzt war und an der er ihren Kopf zu Brei geprügelt hatte.

Die Zeit vergeht so langsam, wenn man mit Schlimmem rechnet, wenn jeder Schritt, jedes vorbeifahrende Auto, jeder Schatten an der Wand für immer das Ende der Freiheit bedeuten kann. Er hasst es, alleine zu sein und nichts zu tun, denn das erlaubt ihm, zu viel zu denken. Weil er diese Untätigkeit nicht erträgt, etwas tun muss, egal was, gibt Vernon dem Drang nach, die Middletons in Preston anzurufen. Teils möchte er mit ihnen über ihren verschwundenen Sohn und dessen Verbleib reden, und teils möchte er wissen, ob der Hausverkauf noch immer wie geplant läuft. Obwohl Vernons Leben vollkommen auf den Kopf gestellt ist, hat sich an seinem Alltag nichts geändert. Es gilt, Mr. Mycroft von der Bank zufrieden zu stellen, die Miete für den Laden muss bezahlt werden.

»Ach«, Mrs. Middleton klingt höchst überrascht, von ihm zu hören. »Mr. Marsh. Ja, aber sicher läuft von unserer Seite alles nach Plan. Und soweit wir wissen, haben sich Leute namens Smedley gemeldet, die unser Haus kaufen wollen. Die Makler scheinen glücklich zu sein, und wir haben von keinem Haken gehört. Warum? Gibt es auf Ihrer Seite Probleme?«

Und Vernon macht sich daran, von dem ungewöhnlichen Besuch gestern Abend zu erzählen.

»Jody kam tatsächlich bei Ihnen vorbei? Er wollte unbedingt bei Ihnen übernachten? Ich muss schon sagen, das war sehr freundlich von Ihnen.«

Vernon schmunzelt über ihr Spielchen. »Er wäre wohl länger geblieben, hätten nicht die Zeitungen ihre Fotografen geschickt und die Polizei auf seine Spur gebracht.«

Einen Moment ist es still am anderen Ende der Leitung. »Sie wissen Bescheid?«, flüstert sie entsetzt. »Sie wissen von der Sache mit Jody?«

Ein kurzer Schmerz durchzuckt Vernon. Er neigt zur Sentimentalität und glaubt an Gnade und Vergebung – wie oft verzieh er Joy ihr rücksichtsloses Verhalten? Er kann sich in diese Mutter einfühlen, wie schrecklich muss sie sich fühlen, sie und ihre ganze Familie, die sich nichts zuschulden kommen ließen.

»Die Polizei erzählte es mir heute Morgen.«

»Aber er ist weg?« Sie heischt geradezu nach seiner Bestätigung. »Er ist weggegangen, bevor sie kamen?«

»Ja, Mrs. Middleton, er ist weg. Wahrscheinlich verschwand er ein paar Stunden zuvor.«

»Und wie ging es ihm? Wie sah die Schnittwunde auf seiner Brust aus?«

Was soll er ihr sagen? Dass der Junge müde war? Ein Kind noch? Heimweh hatte? Ein junger Kerl mit zerrauften Haaren und ein paar Ohrringen? »Er erwähnte mir gegenüber keine Schnittwunde. Es schien ihm gut zu gehen. Wir aßen nett zu Abend. Teilten uns ein chinesisches Essen und sahen uns die Nachrichten an. Ich bin überrascht, dass sich die Polizei noch nicht bei Ihnen meldete.«

»Von der Polizei erfahren wir nichts, nicht die Bohne. Es öffnet einem so richtig die Augen, wenn man sich am anderen Ende befindet, am falschen Ende. Da vergeht es einem schnell, die Polizei über den grünen Klee zu loben. Und diese Frau, die sich verbarrikadiert, und im Augenblick auf allen Kanälen zu sehen ist, ist die Besitzerin der Wohnung, in die Sie ziehen wollten? Deshalb tauchte die Presse bei Ihnen auf? Wie furchtbar das für Sie und Ihre Frau sein muss.«

Vernon legt eine wohl überlegte Pause ein. Warum nicht gleich den Ball ins Rollen bringen. »Um ehrlich zu sein«, und es ist einfacher, bei einem Fremden damit anzufangen, »ich habe meine Frau inzwischen ein paar Tage nicht mehr gesehen. Sie verließ das Haus, nachdem wir uns gestritten hatten, und kam seither nicht mehr zurück. Ich mache mir schon Sorgen. Sie war in letzter Zeit in einer seltsamen Stimmung.«

»Mein Gott, wie schrecklich für Sie!« Die Frau wirkt aufrichtig betroffen. Möglicherweise sind alle Frauen voller Anteilnahme, wenn sie erfahren, dass eine ihrer Geschlechtsgenossinnen durchgeknallt ist. Obwohl es heißt, die Männer würden heutzutage schnell aufholen, vor allem die jüngeren unter ihnen. Und die Selbstmordrate steigt. »Haben Sie sie als vermisst gemeldet?«

»Noch nicht. Es würde sie nur aufbringen, wenn ich es an die große Glocke hinge, und sie hätte sich nur für ein paar Tage zurückgezogen, um zur Ruhe zu kommen.«

»Ja, da spricht einiges dafür. Aber ich weiß, wie beunruhigend es ist, wenn eine nahe stehende Person verschwunden ist und man keinen Kontakt aufnehmen kann. Ich würde nur zu gerne wissen, Mr. Marsh, ob Jody sich in der Gegend aufhält, ob ich nicht mal zu Ihnen runterkommen und die Räume ausmessen sollte, wegen der Teppiche und Vorhänge und für den Fall des Falles ...«

»Ich bezweifle, dass er noch einmal hier vorbeikommt.«

»Nein, aber nur um in der Gegend zu sein. Nur das Gefühl, in seiner Nähe zu sein, wäre mir bereits eine Hilfe. Verstehen Sie, wie ich mich fühle?«

Vernon, der das vollkommen versteht, antwortet: »Natürlich verstehe ich das. Hat er Freunde hier unten?«

»Nein, es war meine Idee, dass er in den Süden fahren sollte. Sicherer, als hier bei uns in der Nähe herumzuhängen.«

Vernon, der Mörder, ist schockiert. »Sie halfen ihm? Er entzog sich der Polizei, und Sie halfen ihm dabei?«

»Ich bin seine Mutter, Mr. Marsh. Vielleicht war es dumm von mir, aber ich glaube meinem Sohn, wenn er mir schwört, was er mit diesem Mädchen gemacht habe, sei keineswegs eine Vergewaltigung gewesen, und es ist Ihnen hoffentlich klar, dass er noch nicht einmal vor Gericht stand. Aber wenn man plötzlich eines so ekelhaften Verbrechens wie einer Vergewaltigung bezichtigt wird, ist jeder bereit, das Schlimmste von einem zu glauben, egal, was für ein Mensch man ist.«

Vernon denkt darüber nach. Er muss so viel wie möglich über Jody herausfinden, wie er kann, und das ist seine einzige Chance. »Er war ein guter Junge?«

»Ein Sohn, auf den man stolz sein konnte. Das hier hat seinen Schwestern das Herz gebrochen und mir ebenfalls. Und auch seinem Vater.«

Wahrscheinlich ein verzogener Fratz. »Verstehe. Es wäre nicht auszuhalten, wenn so etwas einem unserer zwei Kinder zustieße.«

»Die beiden müssen sich ja entsetzlich Sorgen machen wegen ihrer Mutter.«

»Oh ja, das tun sie.« Als Nächstes, und davor graut ihm, muss er sie anrufen. »Sie haben also wirklich keine Ahnung, wo Jody im Augenblick stecken könnte?«

»Nicht die geringste. Aber ich würde gerne zu Ihnen kommen. Ich muss ohnehin alles ausmessen und mit Ihnen besprechen, wann Sie ausziehen. Ich nehme doch an, dass Sie das immer noch vorhaben, auch wenn es scheint, dass Ihre Wohnung im Augenblick von den Medien übernommen wurde? Dieses Theater wird bestimmt bald vorüber sein, und Ihre Frau kommt hoffentlich wieder zurück.«

»Ich werde auf jeden Fall ausziehen«, antwortet Vernon. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Falls nötig, lasse ich unsere Sachen einlagern. Und wenn meine Frau nicht zurückkommen sollte, werde ich wohl gar nichts kaufen, sondern mieten ...«

»Nun sehen Sie nicht so schwarz, Mr. Marsh. Ich weiß, wie schnell man am Boden liegen kann. Sie müssen fest daran glauben, dass alles gut wird ...«

Aber Vernon hört ihr bereits nicht mehr zu. Er ist besessen von seiner Angst und seiner verzweifelten Suche nach einem Ausweg. Er fand Jody sympathisch. Er bezweifelt, dass der Junge in der Lage wäre, jemanden zu vergewaltigen, und dennoch teilen sie ein furchtbares Geheimnis. Das Leben ist hart, und das Leben ist ungerecht, und wenn einem eine Gelegenheit in den Schoß fällt, wäre man ein Narr, sie nicht zu ergreifen. Es entsetzt ihn, wie leicht es ihm fällt, einen fremden Menschen zu verraten. Nur um die eigene Haut zu retten. Was spielt es nach dem Mord noch für eine Rolle, wie niederträchtig er sich fühlt oder benimmt? Er ist ohnehin dazu verdammt, in der Hölle zu schmoren, die Flammen züngeln bereits an seinen Sohlen, und sein Anblick ist Gott zuwider. Er schmiedet schon Pläne, wie er Jody in die Sache hineinziehen kann. So wie es aussieht, ist der Junge ohnehin fertig mit der Welt, und wahrscheinlich hat er diese Vergewaltigung wirklich begangen, und seine Mutter bringt es nur nicht übers Herz, sich das einzugestehen. Das ist absolut normal, ihm erginge es nicht anders. Wenn der Junge für den Rest seines Lebens eingesperrt wird, könnte er ruhig noch die Schuld für den Mord an Joy auf sich nehmen. Er kann es abstreiten, so viel er will, niemand würde ihm mehr glauben.

Als die Polizei an diesem Nachmittag erneut vorbeikommt, betont Vernon bei seiner Aussage, wie merkwürdig sich Jody benahm. »Ausgesprochen unruhig. Natürlich verstehe ich das jetzt, wo ich weiß, dass er auf der Flucht war. Fragte ständig nach meiner Frau, was mir seltsam erschien. Hörte einfach nicht auf – und das Merkwürdigste daran war, dass der Junge hier vor meiner Tür auftauchte, kurz nachdem sie verschwunden war. Als Grund nannte er nur, dass seine Familie hier einziehen wolle. Ich spürte gleich, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Um offen zu sein, befürchtete ich, er könnte einer dieser jungen Schizophrenen sein, die sie neuerdings aus dem Irrenhaus rauslassen. Deshalb ließ ich ihn hier übernachten. Ich hatte Angst davor, ihm seinen Wunsch abzuschlagen.«

»Das ist sehr interessant, Sir«, erklärt der Polizist, während er sich eifrig Notizen macht. »Aber Sie hatten keine Ahnung, dass er aus der Untersuchungshaft geflohen war und beschuldigt wird, eine Vergewaltigung begangen zu haben?«

Vernon schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Sonst hätte ich Ihnen natürlich irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. Ich habe mich immer an die Gesetze gehalten.«

»Das ist gut.«

»Ehrlich gesagt jagte mir Jody Middleton eine ziemliche Angst ein. Er hatte so was Düsteres.«

»Er ist ein wirklich übler Kerl, nachdem, was ich aus Lancashire hörte.«

»Zu allem fähig, würde ich meinen.«

»Da haben Sie wohl Recht. Ein fauler Apfel.«

»Seine Familie tut mir Leid.«

»Ich würde mir da keine zu großen Gedanken machen«, meinte der hoch gewachsene, schlaksige Polizist, der sich beinahe vornüber legen musste, um auf dem Sofa sitzend in das Notizbuch auf seinen knochigen Oberschenkeln schreiben zu können. »Normalerweise sind die Eltern schuld. Zu nachgiebig.«

»Da gebe ich Ihnen Recht. Sieht man hier überall.«

»Heutzutage ist das wohl die Regel, Sir.«

Vernon zögert. Er blickt traurig auf zu dem hageren Mann in Uniform. »Wann, denken Sie, soll man eine Person als vermisst melden? Es handelt sich um meine Frau.«

»Seit wann ist sie abgängig, Sir?«

»Seit fünf Tagen. Ich ließ sie nach einem kleinen Streit bei den Läden aussteigen und habe sie seither nicht mehr gesehen.«

»Darf ich fragen, worum es bei dem Streit ging?«

»Ja, es ging darum, welche Immobilie wir kaufen. Sie wollte eine alte Ruine draußen in der Heide kaufen, ich versuchte sie davon zu überzeugen, dass eine Wohnung vernünftiger sei. Schon witzig, es handelt sich dabei um genau die Wohnung in Swallowbridge, die im Moment im Zentrum der Aufmerksamkeit steht. Die alte Dame, die sich verbarrikadiert hat.«

»Ach? Stimmt, Sie hatten das bereits erwähnt. Deshalb tauchten die Fotografen hier auf.«

Vernon nickt. »Genau. Aber Joy hatte sich ein Cottage namens Hacienda in den Kopf gesetzt. Ich habe mir bereits überlegt, ob sie nicht vielleicht dort untergeschlüpft ist ... Sie benahm sich in letzter Zeit so merkwürdig.«

Der Polizist nickt verständnisvoll. »Wir können das überprüfen, Mr. Marsh, wenn Sie mir sagen, wo es liegt.«

»Ja, gerne.« Vernon steht auf und holt die Unterlagen des Maklers aus der Schublade. »Auf dem Bild hier sieht es ganz nett aus, aber es hätte ein Vermögen verschlungen, es auch nur halbwegs bewohnbar zu machen, und meine Frau ...«

»Ich weiß, wie sie sind, die Frauen – Romantikerinnen, die meisten zumindest. Wie ich sehe, gibt es sogar einen Brunnen dort.«

»Ein Loch im Boden, nicht mehr. Man bezeichnet so was als pittoresk.«

Zu Vernons Erleichterung macht der Polizist endlich Anstalten zu gehen. »Sie überlassen das mir und, wie gesagt, jemand wird das Cottage überprüfen, für den Fall, dass Mrs. Marsh sich entschlossen hat, das Cottage aufzusuchen. Wobei sich die Frage stellt, wie sie dahin gekommen sein könnte.«

»Per Anhalter?«, fragt Vernon. »Um diese Jahreszeit nicht schwierig, wo überall die Urlauber unterwegs sind.«

»Diese Möglichkeit besteht immer«, meint der Constable und rückt sich vor dem Spiegel neben der Tür seinen Helm zurecht. »Womöglich fährt auch ein-, zweimal die Woche ein Bus. Der Fahrer müsste sich erinnern können.«

Der Fahrer wird sich sicher nicht erinnern können. Niemand wird sich daran erinnern können, Joy vor fünf Tagen mit zur Hacienda genommen zu haben. Aber das wird keine Rolle spielen. Angesichts der Beweislage. Aber so sicher wie das Amen in der Kirche wird Jody Middleton, auf der Flucht oder nicht auf der Flucht, Spuren in diesem Cottage zurückgelassen haben – weggeworfene Coladosen, Verpackungsmaterial, Fußspuren und Fingerabdrücke, wodurch bewiesen wäre, dass er sich dort aufgehalten hatte. Und mögliche Reifenspuren ließen sich leicht durch ihren ersten gemeinsamen Besuch dort erklären. Das belastende Bügeleisen hatte er im Laden als neu verkauft, und ein ausgezeichnetes Secondhand-Bügeleisen nimmt nun den Platz von Jodys altem ein.

Sie störte ihn, als er sich dort versteckte, war es nicht so? Er handelte aus einer Panik heraus.

Nein, Vernon reibt sich die Hände. Doch kein solcher Versager. Joy wäre stolz auf ihn gewesen. Bald werden sie den unglückseligen Jody Middleton nicht nur wegen Vergewaltigung suchen, sondern auch wegen Mordes.
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Von wegen Jody, Babs Middleton kommt sich vor, als laufe sie selbst vor etwas davon. Das Telefongespräch mit Vernon Marsh, der Jody erst vor kurzem sah, ihn sogar bei sich beherbergte, hat ihre Mutterliebe, ihren Beschützerinstinkt, aufs Neue entfacht. Der Gedanke, dass ihr Kind bei völlig Fremden um Unterkunft und Essen bitten musste! Sie hätten ihn nie von zu Hause wegschicken dürfen, als er sie so dringend brauchte. Obwohl sie damals einverstanden war, macht Babs Len nun insgeheim Vorwürfe, ihm und Dawn und Cindy. Hätten die beiden mehr Mitgefühl mit ihrem verfolgten Bruder gezeigt, hätte sie sich nicht gezwungen gefühlt, ihn gegen sie verteidigen zu müssen.

Babs ist wütend. Sie ist wütend auf die Polizei, die hinter ihm her ist, auf den Rechtsstaat, der ihn hinter Gitter bringen will, auf Janice Plunket und ihre stumpfsinnige Familie, die nur auf ungerechte Rache aus ist, am wütendsten aber ist sie auf Len und die Mädels, die erleichtert wirken, ihn los zu sein.

Wirkliches Mitgefühl wurde ihr in letzter Zeit nur von einer Seite entgegengebracht, einer ganz unerwarteten Seite, von Vernon Marsh aus Joyvern. Er schien bis zu einem gewissen Grad zu verstehen, was sie im Augenblick durchmachte. Mag sein, dass er mehr über Jody wusste, als er am Telefon preisgeben mochte. Er hatte ihren geliebten Sohn gesehen, mit ihm gesprochen, Zeit mit ihm verbracht – vielleicht gibt es etwas, das er ihr erzählen könnte? Sie weiß, dieses Verlangen läuft jeder Vernunft zuwider, dennoch fühlt sie sich wie magisch nach Milton in Devon gezogen. Nur für den Fall, dass Jody wieder Kontakt mit Vernon aufnehmen könnte, möchte Babs unbedingt vor Ort sein. Sie kämpft gegen diese Hoffnung an, denn jede Wahrscheinlichkeit spricht dagegen.

Sie fröstelt und leidet darunter, nichts über seinen Aufenthalt zu wissen.

»Sei nicht albern, Schatz.« Len durchschaut sie sofort. »Du musst da nicht hinfahren. Sobald wir umgezogen sind, haben wir genug Zeit, um alles abzumessen. Das eilt nicht.« Und dann sieht er sie resigniert an, auf diese herablassende Weise, an die sie sich zu gewöhnen beginnt. »Du wirst ihn nicht finden, weißt du. Und was brächte es schon?«

»Darüber rede ich nicht mehr mit dir, Lenny. Du verstehst einfach nicht, wie sich eine Mutter fühlt, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ich fahre für ein paar Tage runter und bleibe in der Old Mill. Ich habe bereits ein Zimmer reserviert, also versuche erst gar nicht, mich davon abzubringen.«

»Dawn und Cindy kämen vielleicht gerne mit. Das wäre eine Abwechslung, alles für ihre neuen Zimmer auszusuchen. Warum fragst du sie nicht? Wäre vielleicht netter, zu dritt. Ihr könntet die Geschäfte abklappern, mal an den Strand fahren, euch Zeit füreinander nehmen.«

Babs wirft ihm einen durchdringenden Blick zu. In ihrem Kopf herrscht ein derartiges Kuddelmuddel, dass sie kaum die richtigen Worte findet. »Ich will Cindy und Dawn nicht dabeihaben, für den Fall, dass Jody Kontakt aufnehmen möchte. Das weißt du genau, Len. Worauf willst du also hinaus? Mich von Jody fern halten, stimmt's?«

Nun ist es an ihm zu seufzen, und er seufzt tiefer als sie. Sie tut ihm Leid, aber es fällt ihm zunehmend schwer, sie nicht kräftig durchzuschütteln. Len hat ein Dutzend Anläufe unternommen, Babs dabei zu helfen, von diesen selbstzerstörerischen Hoffnungen zu lassen, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie Jody wahrscheinlich für sehr lange Zeit verloren hat, und ihre Nervosität zu lindern, doch ihm ist klar, diese Schlacht hat er verloren. Sie scheint versessen darauf zu sein, sich selbst zu quälen. Die Sonne ist aus ihrem Leben verschwunden. Dawn und Cindy haben es wie er auf ihre Weise versucht, ihr im Haus geholfen, Videos ausgeliehen, von denen sie glaubten, sie könnten sie etwas ablenken, neue Rezepte ausprobiert, alles vergebens. Babs ist besessen von der Vorstellung, ihr Sohn sei ein unschuldiger kleiner Junge, dem man übel mitgespielt habe und der sie noch genauso braucht wie früher. Und obwohl das in gewisser Weise stimmt, weigert sie sich einzusehen, dass dies der Justiz überlassen bleiben muss und dass sie durch ihre Eingriffe seine Chancen nur weiter verschlechtert. Jody mag vorübergehend auf freiem Fuß sein, doch Babs ist eingesperrt, eine Gefangene ihrer selbst. Sie scheint an einer Krankheit zu leiden, die nur Jodys Bedürftigkeit heilen kann Nimmt man ihr diese weg, bricht die Krankheit aufs Neue aus und raubt ihr die ganze Kraft. Es ist schrecklich. Einfach schrecklich. Ihn und seine Töchter trennt nun ein tiefer Graben von Babs, die ständig von dem alles dominierenden Bedürfnis beherrscht wird, den verschollenen Jody zu finden und zu beschützen, den hungrigen, einsamen, ungeliebten und leidenden Jody.

An ihrem Leben in der Close hat sich nicht viel geändert. Die anonymen Briefe kommen vielleicht nicht mehr ganz so regelmäßig, doch die Gehässigkeit ist dieselbe geblieben. Dazu die anonymen Anrufe. Die Nachbarn halten nach wie vor Distanz, und das heimliche Geflüster hinter ihrem Rücken geht unverhohlen weiter. Dawn und Cindy wagen es nicht, in ihre Schule zurückzukehren, so dass nun ein Lehrer zweimal die Woche zu ihnen nach Hause kommt. Wenigstens hat die Polizei ihre Überwachung etwas gelockert, nachdem klar geworden ist, dass Jody die Gegend verlassen hat. Die Middletons fühlen sich nun nicht mehr ganz so wie ein Goldfisch im Glas. Je früher sie umziehen, umso besser. Gott sei Dank läuft alles nach Plan. Die Smedleys, die zwar nach Auskunft des Maklers schwer zu erreichen sind, sind noch immer an Penmore House interessiert. Len verlässt es nur ungern, obwohl durch Jodys Verhaftung ein Schatten darauf fiel.

Gäbe es jedoch eine Möglichkeit, Jody zu helfen, Len zögerte keine Sekunde. Wie oft noch soll er versuchen, Babs davon zu überzeugen?

Babs flieht nach Devon, auf der Suche nach Erfüllung. Bisher hat sie sich nie wirklich Gedanken über ihr neues Zuhause gemacht. Sie nahm es nicht mal richtig wahr, als sie es mit Lenny, Dawn und Cindy besichtigte. Jetzt muss sie sich die Details notieren, konzentrieren und so tun, als interessiere sie sich dafür, dabei sind sie ihr auch im Moment noch immer vollkommen gleichgültig. Das Haus ist winzig und ohne jeden Charakter. Obwohl es voll gestopft ist mit aufeinander abgestimmten Möbeln, kommt es ihr irgendwie leer vor. Und die Nachbarn sitzen einem auf der Pelle. Es gibt keine Hecken oder hohen Bäume, die einen vor neugierigen Blicken schützten. Anscheinend gibt es hier viele Leute, die einen offenen Garten bevorzugen. Wie soll sie um Gottes willen ihre Sachen in dieser kleinen Küche unterbringen?

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mich kommen ließen. Ich bereite Ihnen sicher Umstände, vor allem mit dieser Unsicherheit wegen Ihrer Frau.«

»Kein Problem«, entgegnet Vernon Marsh mit einem freundlichen Lächeln. Ein solch netter, freundlicher Mann, rotgesichtig und übergewichtig, aber jederzeit bereit, das andere Ende des Maßbandes zu halten, wenn sie ihn darum bittet. »Das muss eben erledigt werden.«

Ihr Lächeln ist entwaffnend. »Hat Jody noch was gesagt?«

Ihre endlose Fragerei muss ihm inzwischen ganz schön auf die Nerven gehen.

Vernon überlegt. »Nein, wie ich Ihnen bereits erzählte, sprach er nicht wirklich viel über sich. Er stellte eine Menge Fragen über meine Frau, studierte interessiert die Fotos – was mich schon überraschte. Aber ich bin mir absolut sicher, er erwähnte mit keinem Wort, wo er hinwollte. Ich wusste ja nicht einmal, dass er vorhatte zu gehen. Er verschwand irgendwann in der Nacht, nachdem dieses Foto gemacht worden war.«

»Und Sie wissen nicht, wo er war, bevor er sich entschloss, hierher zu kommen?«

»Nein, er war erst kurz zuvor hier runtergekommen. Er kann erst eine Nacht hier in der Gegend verbracht haben, ich vermute irgendwo im Freien. Seine Beine und Arme waren ganz rot vom Sonnenbrand. Sicher vom Radeln.«

Sie sitzen am Tisch und sprechen über Jodys Besuch, während sie Kekse knabbern und Kaffee trinken, als es heftig an der Tür klopft. Bestimmt kein Nachbar, der auf einen kurzen Klatsch aus ist. Vernon springt auf, um an die Tür zu gehen.

Er führt die beiden offensichtlichen Amtspersonen – sie tragen an diesem heißen Tag Anzug und Krawatte – in die Küche, wo Babs am Tisch sitzt. Ihr ist augenblicklich klar, dass es sich um Polizisten handelt. Sie hat in letzter Zeit genug mit ihnen zu tun gehabt, um einen Polizisten zu erkennen, wenn sie einen sieht, ob er nun Uniform trägt oder nicht.

Keiner der Besucher erkundigt sich nach ihrem Namen. »Mr. Marsh, ich fürchte, wir haben eine sehr traurige und schockierende Nachricht für Sie«, erklärt der erste ohne Umschweife. »Vielleicht sollten Sie lieber Platz nehmen.«

Vernon lässt sich auf den Stuhl neben dem Küchentisch fallen. Ungeschickt stößt er mit dem Ärmel den Kaffeelöffel von der Untertasse. Und selbst in diesem wichtigen Augenblick greift er danach und wischt den Fleck weg. Alles eine Frage der Erziehung.

»Wir haben wahrscheinlich die Leiche Ihrer Frau gefunden.«

Eine unerträgliche Stille senkt sich über den Raum wie ein Frösteln.

Vernon zuckt zusammen, stützt sich auf einen Arm. Die andere Hand liegt verkrampft daneben. »Die Leiche meiner Frau?«

»Ja, ich fürchte, sie ist tot, Mr. Marsh.«

»Sie kann unmöglich tot sein! Wir wollten umziehen ...«

»Und wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, möchten wir Sie bitten, die Leiche zu identifizieren.«

Vernon sieht aus wie ein Mann, dem man soeben mitteilte, er sei unheilbar an Krebs erkrankt. Er wird aschfahl. Ringt nach Luft. Er nimmt die Brille ab und schüttelt den Kopf. Das schwabbelige Fleisch unter seinem Kinn zittert wie die Lefzen eines Hundes. In seinen Augen steht nur ein Ausdruck: absolute Verwirrung. »Es muss sich um jemand anderen handeln.«

»Das bezweifle ich. Ich wünschte, es wäre anders.« Der Polizist, der es gewöhnt ist, solche Nachrichten zu überbringen, zeigt Anteilnahme, ohne die nötige Distanz aufzugeben.

Vernon sieht hinüber zu Babs und lächelt gequält, noch immer verblüfft. »Können Sie sich das vorstellen? Man erzählt mir, meine Frau sei tot.«

Babs ist wie vor den Kopf gestoßen von dieser Schreckensnachricht und versinkt in Schweigen. Zwar fließt sie über vor Mitgefühl, aber was soll man in einer solchen Situation sagen?

Und dann der letzte Schlag, der in angemessen ernstem Ton ausgeteilt wird. »Ich muss Ihnen ferner mitteilen, dass es so aussieht, als sei sie ermordet worden, Mr. Marsh.«

Der Schock ist so überwältigend, dass Vernon in seinem Stuhl zurücksinkt und den Unterkiefer nach unten klappt, dass seine untere Zahnreihe zu sehen ist. Als sei er soeben in die Bauchgrube geschlagen worden und könne den Schmerz kaum ertragen. Ein Schauer läuft durch seinen Körper. Sein Kopf rollt hin und her, als er die schreckliche Wahrheit zu erfassen beginnt. Er scheint zu verzweifelt zu sein, um zu weinen. Der erste Polizist legt ihm die Hand auf die Schulter, als wolle er ihn stärken, während der zweite aus dem Fenster starrt und ständig ein Blatt Papier zusammen und auseinander faltet. Babs wünscht sich, sie wäre nie hierher gekommen, sie wünscht sich, sie wäre weit weg von diesem Ort. Solche Dinge sollten auf das Fernsehen beschränkt bleiben. Im echten Leben sollte man dem nicht ausgesetzt werden.

Schließlich ringt er sich zu einer Antwort durch, wobei er so undeutlich spricht, als habe es ihm die Sprache verschlagen. »Aber wer sollte Joy denn umbringen wollen?«

»Im Moment sieht es so aus, als sei es einer dieser schrecklichen Zufälle.« Der Polizist spricht, als sei er sich klar über die Vergeblichkeit seiner Worte, rede aber dennoch. »Ein Mann, nach dem die Polizei dringend sucht, hat sich in einem Cottage auf der Heide versteckt, und Ihre Frau muss irgendwie dort aufgetaucht sein und ihn überrascht haben.«

»Sie haben ihn gefasst? Sie haben den Mann, der das getan hat?« Plötzlich flackert wieder Leben in diesen Augen, die noch kurz zuvor die eines Toten zu sein schienen.

»Wir haben ihn noch nicht gefunden, leider. Aber wir glauben zu wissen, um wen es sich handelt. Es wird nicht lange dauern, bis wir ihn festnehmen.«

»Wer? Sagen Sie es mir! Wer könnte so etwas Furchtbares getan haben?«

»Er heißt Jody Middleton, Sir. Der Junge, den Sie, glaube ich, vor drei Nächten hier aufnahmen. Der sich so seltsam verhielt und sich so auffällig für Ihre Frau interessierte.«

Langsam, langsam – es scheint eine Ewigkeit zu dauern – wendet Vernon seine erschöpften Augen Babs zu. Sie verliert das Bewusstsein und gleitet von ihrem Stuhl auf den makellosen, auf Hochglanz polierten Boden.

Drei Stunden später wundert sich der munter dahinradelnde Jody Middleton, der sich schon lange nicht mehr so fit fühlte, leise über das Polizeiauto, das ihm folgt. Seit er unterwegs ist, hat er bereits so viele davon gesehen, dass es ihn schon länger nicht mehr jedes Mal wie ein Schlag in die Magengrube trifft, wenn er eins passiert. Mit jeder Meile wächst seine Zuversicht. Außerdem hat er einen vernünftigen Platz zum Übernachten gefunden – eine alte, unbenutzte Army-Baracke, wo er die letzten zwei Nächte verbracht und sich sogar ein Feuer gemacht hatte. Er hatte sogar allmählich Gefallen an seiner Situation gefunden, als er um Mitternacht im Heidegras lag, es so warm war wie mittags und sich dunkle Hügel unter den Sternen abzeichneten. Als er beobachtete, wie das Morgenrot die Spitzen der Felstürme und den Himmel in rosa Licht tauchte, begann sich leise Hoffnung zu regen. Mag sein, dass es ihm, falls er festgenommen wird, doch noch gelingt, diese lächerliche Beschuldigung zurückzuweisen. Vielleicht wird Janice Plunket aussagen und ihn verteidigen. Sie liebt ihn, zumindest behauptete sie das. Und dann kann er nach Hause gehen, sein Studium an der Universität antreten und sein Leben noch einmal neu beginnen. So schlecht ist es schließlich nicht. Heute wagte er sich zum ersten Mal in einen Laden, einen Supermarkt, wo es eher unwahrscheinlich ist, dass man ihn erkennt. Es gelang ihm, seinen Rucksack zu füllen und sich ein paar Taschenbücher zu kaufen.

Er ist sich so sicher, dass er den Wagen hinter sich sogar mit einer weit ausholenden Geste vorbeiwinkt.

He. Sie drängen ihn von der Straße, an den Rand!

»Steigen Sie ein!«

»Was?«

»Ich sagte, steigen Sie ein!«

»Und mein Rad?«

»Da kümmere ich mich drum.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Eine Beschreibung, eine gute Beschreibung, von dem Typen, bei dem Sie sich neulich Nacht rumgedrückt haben.«

Jody fasst es nicht. »Vernon Marsh? Vernon Marsh gab Ihnen meine Beschreibung? Warum hätte er das tun sollen?«

»Weil er wusste, wer Sie sind und was Sie getan haben. Das ist doch wohl Grund genug!«

Jodys Mund wird schmal. Wie betäubt sitzt er hinten im Wagen zwischen zwei Polizisten. Keuchend fächert er sich Luft zu. Und plötzlich bekommt er Angst. Irgendetwas stimmt hier nicht. Es sei denn, Vernon hat gestanden.

Auf der Wache schließlich wundert er sich über das Interesse, das seine Verhaftung findet. Okay, in Preston hat sein Fall Schlagzeilen gemacht, aber hier? Was läuft da? Warum dieser Aufstand? Die bevorstehende Drohung, wieder hinter Schloss und Riegel zu sitzen, beunruhigt ihn. Warum kommt niemand?

»Ihre Mum ist hier, Jody.«

Beinahe hätte er vor Erleichterung geweint. »Mum? Das ging aber schnell!«

»Sie war ohnehin hier in der Gegend. Sie wollte sich das neue Haus nochmal ansehen – Sie wissen schon, das in Blagdons, Nummer elf, wo Sie bei Vernon Marsh unterschlüpften und wo Sie fotografiert wurden.«

»Ja, ich kenne das Haus.«

Am Tisch sitzen zwei Inspektoren, und ein Polizist in Uniform ist an der Tür. Jody kann geradezu spüren, wie sich seine Augen in seinen Nacken bohren. Was soll das alles?

»Sie kannten die Frau auch, stimmt's Jody?«

Jody reißt die Augen auf. Jeder einzelne Nerv in seinem Körper spannt sich an. »Was hat Vernon Ihnen erzählt? Hat er gestanden – ist es das?«

Ein Lächeln umspielt den Mund des Inspektors, der Jody verhört, ein frostiges Lächeln, als er ihm seine Rechte vorliest. Der Kassettenrekorder wird eingeschaltet und jeder der Anwesenden vorgestellt. »Beschuldigt, einen Mord begangen zu haben ...«

»He! Warten Sie mal! Was haben Sie gerade gesagt? Worum geht es hier? Mord? Wie kommen Sie dazu, mich zu beschuldigen, einen Mord begangen zu haben? Mrs. Joy Marsh! Vernons Frau? Sie liegen völlig falsch, das muss ein Irrtum sein. Ich habe gesehen, wie er die Leiche versenkte, im Brunnen. Ich war dort, ich war oben im Haus und beobachtete ihn dabei.«

Ruhig und gelassen hören sie ihm zu. Ihre Plastikmiene zeigt deutlich, dass sie ihm kein Wort glauben, dass das für sie Routine ist. Der erste Interviewer, ein haariger Kerl mit fellartigen Augenbrauen, beugt sich zum Kassettenrekorder und erklärt mit deutlicher Stimme: »Die Mutter des Angeklagten befindet sich im Augenblick im Vorzimmer und versucht einen Anwalt aufzutreiben, damit der Angeklagte über einen Rechtsbeistand verfügt. Wir unterbrechen die Vernehmung.« Doch Jody hört nicht zu. Er schafft das hier nicht. Guter Gott, ist das ein Alptraum? Wacht er gleich wieder auf? Er spürt diese unheimliche Angst, die sich über ihn legt, ihn zu ersticken droht. Er sieht seine ganze Zukunft in Trümmern liegen.

»Wo ist meine Mum? Ich will mit meiner Mum reden.«

Verzogenes Bürschchen. Mit blitzenden Augen knallt der Inspektor seine Unterlagen auf den Tisch. Er hat in seinem Leben schon so viele solche Würstchen gesehen. Und Detective Inspector Martin Lane ist der festen Meinung, diesen miesen Kerlen solle man ihre Grenzen aufzeigen. Sie sind wahrlich keine Bereicherung für die Welt, noch werden sie es je sein, während das Leben anständiger, aufrechter Bürger wie Vernon Marsh durch diese Saukerle zerstört wird. Er wird alles dafür tun, um sicherzustellen, dass dieser kleine Wichser für den Rest seines Lebens hinter Gitter kommt. Nur um seiner eigenen Karriere willen zwingt er sich zur Ruhe. »Später, wenn wir damit fertig sind. Wenn Sie uns gesagt haben, was sich dort abspielte, Sie mieses, kleines Arschgesicht!«

Blind vor Verzweiflung weint sie sich das Herz aus dem Leib

»Bitte, ich flehe Sie an, hören Sie mir zu! Ich kenne meinen Jungen, ich kenne ihn besser als mich selbst. Jody würde keiner Fliege was zuleide tun, geschweige denn jemanden umbringen, und schon gar nicht jemanden zu Tode prügeln und ihn dann in einen Brunnen werfen. Begreifen Sie das denn nicht? Sie haben doch Erfahrung mit Verbrechern, wie sie denken? Mit brutalen Mördern und Psychopathen? Was hat denn mein Jody mit denen zu tun? Schauen Sie sich ihn doch an, sagt Ihnen das nicht Ihr gesunder Menschenverstand, dass Sie auf dem Holzweg sind? Das ist wieder so ein entsetzliches Missverständnis, genau wie diese Vergewaltigungsgeschichte ein einziges riesiges Missverständnis ist. Und natürlich weiß ich, dass die Jungs nicht hätten ausreißen und diesen armen Gefängniswärter zusammenschlagen dürfen, aber wären Sie nicht auch verzweifelt, wenn Sie unschuldig in Untersuchungshaft säßen, Ihrer Freiheit beraubt, von allen verachtet? Wenn Ihre Freunde Sie bedrohten und Ihre Familie ihr Zuhause verlassen müsste? Mein Gott, Jody ist doch erst achtzehn Jahre alt, noch ein Kind, und wenn er sagt, Vernon Marsh war's, dann war er es wohl leider auch. Gut, er sieht nicht aus wie ein Mörder, und er wird wegen seines Schocks behandelt, aber Jody lügt nicht ...«

»Warum nehmen Sie nicht einfach Platz, Mrs. Middleton, trinken Ihren Tee und warten, bis der Anwalt Ihres Sohnes hier aufkreuzt. Mit dem können Sie dann reden. Er wird dafür bezahlt zuzuhören. Wir haben ehrlich gesagt dafür weder die Zeit noch das nötige Interesse.«

Warum sorgt niemand dafür, dass diese dämliche Kuh hier verschwindet?
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Hey hey hey! Und mit einem Mal sieht alles vollkommen anders aus, rosig und wunderbar. Jacy würde am liebsten vor sich selbst auf die Knie fallen und mit erhobenen Armen dieses mächtige, höhere Wesen anflehen, von dem er die ganze Zeit über wusste, dass es in ihm schlummert.

Was für ein großartiges Gefühl, als sei man von den Toten auferstanden und erhalte zugleich eine neue Chance auf Erfüllung. Und das alles verdankt er Walter Mathews, der genau weiß, wovon er redet und was er will, und der ganz versessen darauf ist, die neue Band, Haze, herauszubringen. Mit Jacy als Leadsinger. Zielgruppe von Haze sind die »new young adults«, die etwas suchen, das ihnen vertraut ist und das Klasse hat, mit dem sie sich in dieser verrückten Welt identifizieren können. Walt hat sich diesen neuen Songwriter gekascht – Jacy war etwas eingeschnappt deshalb, denn früher, in Sugarshacks glanzvollen Zeiten, schrieb er selbst die Songs – aber Walt will diesen neuen Schreiberling unbedingt ausprobieren. Im Augenblick ist fast zu viel los, man weiß gar nicht, worüber man zuerst reden soll. Dennoch reden sie gar nicht so viel im Zug, auf der Fahrt nach Hause. Jacy, Cyd und Darcy qualmen sich lieber zu und nehmen sich drei Sixpacks Lager vor, während sie mit ihrem lauten, schmutzigen Geblödel den Rest des Wagons gegen sich aufbringen.

Feiern!!! Aber wie? Wie feiert man etwas, das so großartig ist, dass einem die Worte dafür fehlen? Ein Fall für stumme Ekstase. Die Freude ist kaum auszuhalten.

Das ist mit ein Grund, warum er Belle nicht von all seinen Hoffnungen erzählte. Sie könnten es ganz nach oben schaffen, glaubt Walt, und er verfügt über das Charisma, um die anderen mitzureißen. Lieber Gott im Himmel, so muss es sich anfühlen, wenn man auf den höchsten Berg der Welt klettert und den Gipfel erblickt. Wie er sich golden und herrlich vor den Wolken abhebt ...

Die Sache hat nur einen kleinen Haken: der Start der Band sollte Walts Meinung nach zeitgleich mit Jacys Hochzeit mit dem angehenden Supermodel Belinda Hutchins in The Grange stattfinden. Walt wird eine gewaltige Publicitymaschine anwerfen, die alles bisher Dagewesene übertrifft. Die wichtigsten Journalisten und DJs werden mit Hubschraubern von London aus- und eingeflogen werden, und die Festivitäten unter dem monstermäßigen Union-Jack-Zeltdach werden einen Tag und eine Nacht dauern. »Dann ist die Saubande so sternhagelvoll, dass sie ihr Mikrophon nicht mehr von ihrem Schwanz unterscheiden kann«, erklärt Walt. Eingeladen werden Celebrities, Fernseh- und Zeitungsmogule, der junge Hochadel und selbst ein paar von den nachgeordneten Royals – »und diese blaublütigen Arschgeigen könnten zur Abwechslung wahrlich ein paar tiefe Lungenzüge positive Publicity gebrauchen«, glaubt Walt.

Ein Mann der Tat und ausgesprochen stilbewusst. Er engagierte bereits einen Spezialisten aus den Staaten, uni den Mega-Event zu organisieren. Es wird Walt ein Vermögen kosten. A Midsummer Night's Dream ist der Titel der ersten CD der Band, die ein Smash-Hit werden soll und noch ein paar Monate braucht, bis Walt zufrieden ist. »Bei der Gästeliste werden wir uns noch nach ein paar Mittsommernachtselfen umschauen müssen.« Er hat sogar einen Termin beim Standesamt reserviert – nur eine nervige Formsache. »Bringt den Kram gleich am Morgen hinter euch, damit ihr euch dann auf die Hauptsache konzentrieren könnt«, erklärte Walt und kaute auf seiner dicken Zigarre.

Nach ihrer Zeit in der Londoner Gosse sind Darcy und Cyd vor allem verwirrt und können ihr Glück kaum fassen. Doch Jacy, der von diesem Tag träumte und sich nach ihm verzehrte, versichert ihnen lässig: »Wir sind gut. Wir waren immer gut. Okay, letztes Mal haben wir's verbockt. Das wird uns diesmal nicht passieren.«

»Genau, und Walt glaubt, dass du eher sauber bleibst, wenn er dich fest an Belle bindet. Manno, da beneide ich dich nicht drum, mit dieser alten Hexe abhängen zu müssen.«

Jacy rümpft die Nase. »Belle hat keine Macht über mich. Scheiße, ich hab versucht, das dem guten alten Walt auseinander zu setzen, aber er wollte nichts davon hören. Andererseits, wenn man es sich recht überlegt, ist eine Hochzeitsfete, wie Walt sie im Kopf hat, irgendwie romantisch – genau das, was das Volk sehen will. Hey – eine Hochzeit, die die Royals alt aussehen lässt.« Begeistert reibt er sich die Hände. Wartet lieber noch, bis er Belle davon erzählt. Sie weiß nicht einmal, dass er nach Hause kommt. Er hielt es für sinnvoller, sie zu überraschen und ein Taxi zu nehmen. Schließlich wird er sich bald eine ganze Taxiflotte leisten können.

Jesus! Hey! Seht euch das an!

Eine ganze Mannschaft macht sich bereits auf dem Gelände von The Grange zu schaffen. Die Beete wurden gejätet und die Sträucher geschnitten, das Zeltdach liegt flach auf dem Rasen, die Vans der Teppichleute und Caterer, der Licht- und Toningenieure, der Floristen, Musiker und Dekorateure stehen dicht gedrängt am Eingang.

»Walt verschwendet wirklich keine Zeit.«

Doch Jacy ist seine Verärgerung deutlich anzusehen. »Wo zum Teufel bleibt Belle?«

Eigentlich müsste sie hier sein, um sich nichts von alldem entgehen zu lassen.

Das Leben, das letzte Woche so unerträglich war, ist jetzt die reinste Ekstase. Die Energie strömt nur so durch Jacy, und beflügelt nimmt er drei Stufen auf einmal, zerreißt sich fast die Hose dabei. Belle ist oben im Schlafzimmer und versteckt sich. Als sie ihn nach ihr rufen hört, steckt sie den Kopf durch den Türspalt. »Du widerlicher Kotzbrocken! Warum hast du mir nichts gesagt? Seit ich zurück bin, bin ich nur damit beschäftigt, die Leute reinzulassen. Von denen musste ich erfahren, was los ist. Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte. Sie haben alles übernommen, und man findet weder drinnen noch draußen ein ruhiges Plätzchen. Peaches geht es fürchterlich ...«

So versetzt sie seiner Euphorie einen ersten Dämpfer. »Wer zum Teufel ist Peaches?«

»Jacy, wach auf! Hast du keine Zeitung gesehen, seit du weg bist? Wie kann dir das entgangen sein?«

Jacy, der keine Zeit gehabt hatte, sich auch irgendetwas außer den Musikzeitschriften anzusehen, und das auch nur flüchtig zwischen zwei Sessions, ist von diesem Empfang wie vor den Kopf gestoßen. Das hatte er sich aber ganz anders vorgestellt. Er hatte sich eine reumütige Belle gewünscht, die wieder einmal eines Besseren belehrt worden war und sich mit einem Leuchten in den Augen in seine Arme gestürzt hätte. Das hätte Eindruck gemacht vor dem Heer der Arbeiter draußen. Aber nein, wie üblich lässt sie ihn im Stich. Wie üblich ist er es, der sie suchen muss.

»Wenn auf der Titelseite nicht die Belagerung von Swallowbridge ist, dann sind es Peaches und der Prinz. Die ganze Welt spricht davon. Und wir kommen zurück, um uns hier zu verkriechen, und landen in der Vorbereitung zum größten Medienrummel seit Menschengedenken, und das in unserem eigenen Haus.«

»Meinem Haus«, erinnert Jacy sie, der es unerträglich findet, sich in dieser für sein Comeback psychologisch entscheidenden Phase mit einer Konkurrentin um Belles Aufmerksamkeit herumzuschlagen müssen.

»Die arme Peaches ist total am Ende mit ihren Nerven.«

Peaches? Langsam fällt es ihm wieder ein. War das nicht diese alte Schulfreundin von Belle, die wegen irgendwas einen Zusammenbruch hatte?

»Sie ist außerdem schwanger«, sieht Belle sich zu ihrem Ärger gezwungen zu erklären. »Sie ist von diesem Arsch, diesem eingebildeten Lackaffen Prince James schwanger. Wir sind gerade zurückgekommen, nachdem wir die Hölle durchgemacht haben. Unvorstellbar. Aber jeder ist hinter der Story her, daher dachten wir, hier hätten wir unsere Ruhe. Ich musste sie sogar mitten in der Nacht aus dem Krankenhaus retten, und seither versteckt sie sich oben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis uns die Presse aufspürt, obwohl von Seiten der Royals alles getan wird, um ihnen Prügel zwischen die Beine zu werfen, und die Polizei eine große Hilfe war. Aber jetzt weiß nur noch der liebe Gott, wer sich da draußen alles rumtreibt. Man ist nicht mal sicher, wenn man aufs Klo geht.«

Jacy verschränkt ungeduldig die Arme. »Interessiert es dich eigentlich gar nicht, wie es bei uns gelaufen ist?«

Ständig benimmt er sich wie ein verzogenes Kind. »Natürlich interessiert mich das, natürlich, aber das hier ist ein absoluter Notfall!«

»Ich versteh nicht, wieso«, motzt Jacy. »Sie kann doch hier bleiben. Niemand kommt hier rauf.«

»Wenn sie herausbekommen, wo sie steckt, werden sie alles tun, um an sie ranzukommen. Jacy – das ist die größte Story, die es je gab! Und das auch noch in der Saure-Gurken-Zeit. Das hier kann die Monarchie in ihren Grundfesten erschüttern. Die Presse hat Hunderte von zusätzlichen Reportern darauf angesetzt, um sie zu finden.« Belle knallt ihm eine Zeitung vors Gesicht. »Lies das! Schau dir diese Bilder an! Das ist die arme Arabella, wie sie sich mit einem Fahrradschloss an die Kirchentür kettete, das ist das entsetzte Gesicht des Prinzen, als er sich endlich aus der Kirche wagte, und das hier der finstere Blick der Queen, den sie den Kameras entgegenschleuderte, und hier sind die Pistolen, die sie auf uns richteten! Pistolen, Jacy, stell dir das mal vor!« Belle ist den Tränen nahe. Sie deutet auf das Fenster und den Trubel dahinter. »Wir sind durch die Hölle gegangen und nun das hier!«

Jacy gibt ihr die Zeitung zurück. »Peaches ist eine dumme Nuss, sich mit dem Prinzen eingelassen zu haben«, lästert er ohne eine Spur von Mitgefühl.

»Klar ist sie eine dumme Nuss. Jeder weiß, dass Arabella eine dumme Nuss ist.«

»Warum hilfst du ihr dann?«

Die Spannung ist mit Händen zu greifen. »Weil sie meine Freundin ist und weil sie in Schwierigkeiten steckte. Hätte ich sie nicht begleitet, wäre sie ohnehin alleine gefahren. Und Gott weiß, was ihr dann passiert wäre. Sie wollten das Kind abtreiben – so ein paar düstere Mandarine aus einer obskuren Abteilung im Palast. Jacy, du kannst dir nicht vorstellen, was da abgeht!«

Jacy fühlt sich gekränkt. »Du schlägst doch nicht etwa vor, dass wir diese Leute alle nach Hause schicken?«

Belle kratzt sich am Kopf. Ihr Haarknoten ist verrutscht. Die sonst so hübsch frisierten Löckchen stehen hysterisch in alle Richtungen ab. »Sie wegschicken? Das wohl nicht. Ich hätte es nur schön gefunden, wenn du mich gewarnt hättest, das ist alles. Dann hätten Peaches und ich woanders hingehen können. Jetzt wagt sich Peaches nicht mal vors Haus. Die Ärmste. Die meiste Zeit sitzt sie in deiner Ankleide, wo es keine Fenster gibt.«

»Belle! Ich brauche dich hier! Das sind schließlich die Vorbereitungen für unsere Hochzeit.«

»Denkst du, ich weiß das nicht, Jacy? Wildfremde Leute haben mir das inzwischen oft genug erzählt!«

»Du hättest sowieso nicht einfach mit Peaches weggehen können. Ich brauche dich jetzt.«

»Scheiße, was für ein Chaos!«

»Das du angerichtet hast.«

»Hu! Du hast gut reden.«

Nun packt Jacy die nackte Wut. »Und diese mistige Hütte in der bekackten Siedlung kannst du dir abschminken.«

Belle ist zu müde, um zu widersprechen. »Vergiss es, Jacy. Vergiss es. Wenn du hier bleiben willst, bitte. Mir reicht's, ich gehe. Und wenn du das Haus nicht kaufen willst, dann tu ich's.«

»Du hast überhaupt kein Vertrauen in mich, stimmt's? Nicht mal jetzt! Du glaubst, das ist nur ein Strohfeuer, du denkst, ich bring es nicht mehr. Das denkst du doch, oder, Belle? Und dir wäre es im Grunde genommen lieber, wenn ich es nicht mehr bringe. Im Innersten wünschst du dir, dass mein Comeback foppt, stimmt's? Gib's zu!« Und Jacys Augen blitzen vor Wut.

»Jacy! Warum hörst du mir nie zu? Ich habe im Augenblick genug am Hals, auch wenn Loyalität und Verantwortung für dich Fremdwörter sind ...«

Jacy stürmt aus dem Zimmer und macht sich auf in die Bibliothek, wo der Whisky steht.

Aus der Ankleide ertönt ein zaghaftes Flüstern. »Lieber Gott, bitte hilf mir. Was sollen wir nur tun?«

»Ist in Ordnung, Peaches, ist in Ordnung.«

»Was ist, wenn er kommt, um mich zu sehen, so wie ich es verlangt habe, und ich bin nicht da?«

»Peaches, bitte, ich flehe dich an, hör mir zu! Er würde nie und nimmer kommen. Nicht, wenn es im Krankenhaus von Fotografen nur so wimmelt und hinter jeder Ecke ein Reporter lauert. Wir hatten unglaubliches Glück, dass wir dich so rausschmuggeln konnten. Und das auch nur, weil diese Schwester uns half und uns die unterirdischen Gänge zeigte, an der Leichenhalle und der Pathologie vorbei. Lieber Gott«, und Belle fröstelt, »wir sind sogar mit einer Leiche im Lift gefahren.«

»Aber die Queen weiß es doch jetzt – und genau das wollte James um jeden Preis vermeiden. Er wird mich hassen, weil ich einen solchen Aufruhr veranstaltet habe. Dabei wollte ich doch nur mit ihm reden!«

»Ich weiß, ich weiß, jetzt hör bitte auf zu weinen, Peaches. Du hast schon wieder rote Flecken im Gesicht, und deine Augen ...«

»Ist mir doch egal, wie ich aussehe!« Sie flüstert so leise, dass man sie kaum noch versteht. »Ich will nur noch sterben.«

Was kann man darauf schon antworten? Hier ist eigentlich jedes Wort vergeblich. Belle breitet die Arme aus und seufzt. Peaches bleibt stundenlang so sitzen, die Augen ins Leere gerichtet. Ihre Erinnerungen sind vergiftet und zerstört, und eine schrecklichere Erfahrung als die Vernichtung der Vergangenheit ist kaum denkbar. Peaches' Kopf ist ein schmerzender Holzklotz. Nun fehlt ihr nur noch, dass die Pressemeute über sie herfällt.

Und währenddessen erwartet man von Belle, sich auf ihre Hochzeit zu konzentrieren. Auf die Hochzeit, nach der sie sich so viele Jahre lang sehnte, und die nun endlich Wirklichkeit wird. Typisch, was aus dieser Hochzeit wurde: ein Publicitygag um die Band, Haze, zu promoten. Von ihren Freunden ist niemand eingeladen, nur nützliche Leute aus den Medien und der Musikwelt. Nicht einmal einen richtigen Heiratsantrag hat Jacy ihr gemacht. Er war zu Recht immer davon ausgegangen, dass sie Ja sagen und sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde.

Aber Peaches' verhängnisvolle Schwärmerei hat Belle die Augen geöffnet. Nie hätte sie sich mit ihrer dummen Freundin auch nur verglichen. Noch vor ein paar Wochen hätte sie geschworen, sie sei eine absolut unabhängige Frau, auf niemanden angewiesen, aber glücklich darüber, mit Jacy zusammen zu sein, so lange er sie brauche. Doch genau wie Peaches hatte sie geglaubt, sie sei auf diesen Mann als den Vater ihrer Kinder angewiesen. Ehemann stand für ein Heim und für Glück, wonach Belle sich in ihrem Innersten sehnt, obwohl sie ihren Freunden gegenüber diese Political Incorrectness nur ungern zugäbe.

Und was soll aus dem Haus in der Siedlung werden? Warum sollte sie ihr Erspartes für ein gewöhnliches viktorianisches Einfamilienhaus ausgeben, noch dazu an einem so unglamourösen Ort, meilenweit entfernt vom Trubel Londons? Vielleicht steht Penmore House symbolisch für ihre Hoffnungen und ihre Träume: solide, normal, gemütlich, verlässlich, ein altes Haus, mit interessanten Gängen, Ecken, Dachböden und offenen Kaminen.

Oder, oh Horror, war das etwa eine Beschreibung des Mannes, den sie sich unbewusst wünscht? Das glatte Gegenteil von Jacy?

Will sie eigentlich Kuchen backen und Steaks braten? Wurde es etwa Zeit, die Piercings aus ihrer Nase, ihrem Nabel und sonst wo zu entfernen?

Aber wie kann sie so spät und in dieser entscheidenden Phase Jacy im Stich lassen?

Es geht nicht.

Und sie liebt ihn.

Vor ein paar Tagen noch war Peaches euphorisch, jetzt herrscht der blanke Horror. Sie ist bloßgestellt. Die Zeitungen gehen mit der Nachricht hausieren, und jeder weiß es – ihre Freunde, ihre Eltern, ihre kleinen Brüder, die so gut sind in der Schule, beide Opas und Omas ... aber noch bringt sie es nicht über sich, sich bei ihnen zu melden. Sie will ihre Ruhe haben. Peaches wurde in aller Öffentlichkeit zurückgewiesen, geschmäht und – natürlich meist von anderen Frauen – gebrandmarkt als Luder, das nur auf Rache aus ist. Was, wie wir wissen, nicht im Geringsten der Wahrheit entspricht. Sie handelte aus der ehrlichen Überzeugung heraus, dass ihr königlicher Geliebter sich, sobald sie ihn outete, für die einzig anständige Lösung entscheiden und zu dem Menschen zurückkehren würde, den er wirklich liebt. Und sie danach glücklich wären für alle Zeit.

Nun, sie hat sich geirrt. Sie war bekloppt. Peaches ist es gewohnt, geliebt und nicht gehasst zu werden.

Aber wenn es nur das wäre. Wenn man sie nur allein ließe mit ihrem Unglück.

Sie liest die Zeitungen, sieht die Nachrichten, knabbert ihre Fingernägel und wagt es nicht, das Schlafzimmer zu verlassen.

Die ganze Welt macht es sich nun zur Aufgabe, selbstgerecht Schimpf und Schande auf das Haupt des dritten Sohns der Königin zu häufen: DEGENERIERT. ZÜGELLOS. EKELHAFT. Selbst wenn sie ein geldgieriges Flittchen ist, sollte James sie nicht wie ein altes Polohemd entsorgen. Auch er muss sich, wie andere junge Männer, seiner Verantwortung stellen. In diesem Land gibt es bereits zu viele ledige junge Mütter, die uns allen auf der Tasche liegen. Diese Männer müssen lernen, die Konsequenzen zu tragen und für ihr Fehlverhalten zu bezahlen.

Was sagt denn seine Mutter dazu?

»Der Palast enthält sich jeden Kommentars.«

Aber die Meute gibt keine Ruhe, an jeder Straßenecke grummelt es. Moral und Menschlichkeit scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben, wenn eine kleine alte Lady gezwungen ist, sich in ihrem bescheidenen Zuhause zu verbarrikadieren, wenn ein Vergewaltiger mir nichts dir nichts fliehen und eine Unschuldige umbringen kann, und wenn eine alberne junge Gans so weit gebracht wird, sich an eine Kirche zu ketten und mit dem Hut in der Hand ihren hochnäsigen Liebhaber um ein Almosen anzubetteln.

»Es wurde ein Angebot gemacht«, wird schließlich aus dem Palast verlautet.

»Um ihr Schweigen zu erkaufen«, heißt es allenthalben widerwillig. Das war vorhersehbar. Und noch nie war die öffentliche Unterstützung für die Krone so gering.

»Ich verzeihe ihm«, lässt sich Lady Frances von ihrer Insel vernehmen. Die ursprüngliche Stellungnahme war zu sehr gespickt mit unflätigen Ausdrücken, um sie zu veröffentlichen. »Schließlich machen wir alle Fehler. Niemand ist vollkommen.«

Schmeißt sie raus, titelt die Sun voller Verachtung.

Lasst sie in Frieden. Sie sind auch nur Menschen, und wir lieben sie, hält der Telegraph voller Loyalität entgegen.

Aber was genau geht da draußen vor?

Unten, im Park von The Grange sind die Vorbereitungen für die größte Show aller Zeiten im Gange, während die meistgesuchte Frau der Welt sich verängstigt in der fensterlosen Ankleide oben versteckt und um ihre zerstörte Liebe weint, sich fragt, was sie falsch machte, und ihr ungeborenes Kind spürt.
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Ohne festen Wohnsitz

Und über den Köpfen braut sich das Unwetter zusammen.

Eine Revolution? Ein Aufstand? Es muss unbedingt etwas geschehen, um das Ansehen der Royals zu heben. Und zwar schnell. Auf den Straßen des Landes wächst die Unruhe, Zorn macht sich breit und die Menschen demonstrieren. Fanatiker tauchen in den Talkshows auf, reden sich in Rage über Republiken und erklären, es sei höchste Zeit für Großbritannien, erwachsen zu werden.

Vive la république ist einer der beliebtesten Slogans auf den T-Shirts der Studenten, und die nationale Presse ist voll von Artikeln zu dem Thema.

Nur zehn Leute erscheinen, um Prinz George bei der Eröffnung des neuen Besucherzentrums in Aviemore zuzusehen, und die sind alle weiblichen Geschlechts, über sechzig und tragen einen Hut. Gefährliche Zeiten. Und das Schlimmste daran ist, es sieht ganz danach aus, als müssten Sir Hugh Mountjoy und Dougal Rathbone den Kopf dafür hinhalten. Womöglich gehen sie sogar in die Geschichtsbücher ein als diejenigen, die die verehrungswürdige Tradition der Monarchie in den Ruin treiben.

O me miserum.

Es hat keinen Zweck, so zu tun, als sei Arabella ein verknalltes Dummerchen, das sich an seinem Verflossenen rächen will. Weil ihr Protest in aller Öffentlichkeit stattfand und ihr teuflisches Unterfangen von zwei Dutzend Kameras eingefangen wurde, nahm das Verhängnis seinen natürlichen Verlauf, und Sir Hugh sah sich gezwungen, der Scharade mit gebundenen Händen zuzusehen. Sie hatte keine ernsthafte Bedrohung für die Royals dargestellt. Eine Durchsuchung hatte nichts Gefährlicheres als ein Glücksarmband ergeben. Die einzige Anklage, die sich gegen sie erheben ließ, war Hausfriedensbruch. Und sollten sie das zu sehr aufbauschen, würde alles nur schlimmer, wie ihnen der Privatsekretär der Queen mit hochgezogenen Augenbrauen erklärte. »Falls das denn möglich ist«, fügte er hinzu. Entscheidend war jedoch, dass der Grund für Arabella Brightly-Smythe' Empörung so alt war wie die Menschheit. Schlampe hin oder her, sie hatte das Recht, ein solches Tamtam zu machen.

Die Presse beharrt darauf, Arabella, sobald sie diese zu fassen bekommt, testen zu lassen, um zu beweisen, wer der Vater des Babys ist.

Was jedes Leugnen erübrigt. »Kein Kommentar«, lautet die offizielle Antwort, doch das scheint die Öffentlichkeit nur noch weiter aufzubringen.

Obwohl die Sicherheitskräfte vermuten, dass Arabella sich in The Grange verborgen hält, sind sie sich darüber im Klaren, auf welch sensibles Terrain sie sich begäben, würden sie versuchen, sie dort aufzugreifen. Keinesfalls darf der Eindruck entstehen, das Mädchen würde gejagt.

Der Urlaub in Schottland wurde den Royals gründlich verdorben, obwohl sie sich nicht davon abhalten lassen, Rotwild abzuknallen, zum Angeln zu gehen und zu picknicken. Es ist schwer, den Tumult draußen vor den Schlosstoren zu ignorieren. Man kann nicht einfach das Fernsehgerät einschalten oder nach einer Zeitung greifen, ohne etwas von dem Ausmaß des Skandals mitzubekommen. Wie zu erwarten, hatten sich eine Reihe weiterer junger Frauen mit einem Baby im Arm gemeldet und geschworen, diesen Braten hätte ihnen der Prinz in die Röhre geschoben, doch ihre Storys waren schnell als frei erfunden entlarvt worden.

Der Prinz selbst mustert die Bewerberinnen von oben bis unten. »Die würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen, das könnt ihr mir glauben«, lästert er. Die anderen Royals blicken peinlich berührt zur Seite. Herr im Himmel ...

Beinahe täglich finden Treffen mit den Pressesprechern statt, den Privatsekretären und deren Sekretären, den Adjutanten, und selbst der Lord Chamberlain unterbricht seinen Urlaub am Nil, so groß ist der Aufruhr und so gefährdet der Thron. Und alles wegen dieses aufsässigen Mädchens ...

Von sich selbst überzeugte Männer jeder Couleur treffen sich mit ihren Kaffeetassen zu einem vereinbarten Zeitpunkt nach dem Frühstück. »Irgendwie müssen wir doch an dieses Weibsstück herankommen«, erklärt Sir Hugh mit ernster Stimme, wobei er die kritischen Blicke zu ignorieren sucht, als er gram- und schamgebeugt an dem langen Eichentisch Platz nimmt. Die französischen Fenster stehen weit offen, ein graues Eichkätzchen huscht aufgeschreckt über den rotbraunen Weg und taucht in den Thymian ein. An den Hängen zupfen Schafe am saftigen Gras. In der Ferne liegen die Berge, gehüllt in Violett und zartes Lila. Geschützt von den dicken steinernen Mauern des Schlosses befinden sie sich hier am Rande einer unbewohnbaren Welt, in der die Zivilisation sich verläuft. Könnte Sir Hugh nur da draußen in der Natur sein, statt hier drinnen zu versuchen, seine waghalsigen Unternehmungen zu rechtfertigen. »Wir müssen Kontakt zu ihr aufnehmen um sicherzugehen, was sie als Nächstes zu tun gedenkt. Womöglich können wir unser Angebot erhöhen, um ihr Stillschweigen zu erhalten ...«

»Nach allem, was ich gehört habe«, erklärt einer seiner hochnäsigen Vorgesetzten, während er sich Notizen in einem Heft macht, »würde sie Ihnen oder dem jungen Dougal nicht mal die Hand geben. Ich wurde heute Morgen von so einem Kerl angerufen, der mir erzählte, ein Quacksalber aus der Harley Street hätte ihn bestochen, ihm bei einer offensichtlich unsauberen Sache zu helfen, die in der exklusiven Klinik, in der er als Krankenpfleger arbeitet, über die Bühne gehen sollte. Leider hat dieses Bürschchen auch bei den Zeitungen angerufen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was er ausplaudern möchte«, entgegnet Sir Hugh rasch, dessen schlimmste Befürchtungen bestätigt wurden. »Ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten ...«

»Ich deute damit gar nichts an«, unterbricht ihn sein Gegenüber schroff, »ich stelle nur fest, Sir Hugh, dass Sie und Ihr Freund bereits genug Unheil angerichtet haben. Es wäre wohl besser, wenn Sie sich ab jetzt auf die hinteren Plätze zurückzögen.«

»Vielleicht wär's besser, die beiden gleich vor die Tür zu setzen«, lästert Lord Tickle, der Adjutant der Krone, ein schmächtiges, agiles Männchen. »Es sei denn, sie reißen sich am Riemen. Dummköpfe, beide, so überzureagieren.«

»Meine Herren, ich bitte Sie.« Die Tremolostimme des Lord Chamberlain ruft die Konferenz zur Ordnung. Sein juwelenberingter Finger schneidet durch die Luft. »Vergessen wir nicht, warum wir hier zusammenkamen und welche schwere Verantwortung auf unserer Schulter lastet. Ich fürchte, ich muss Sir Hugh zustimmen. Das Mädchen muss kontaktiert werden, bevor die Presse sie in ihre Fänge bekommt und alles aus ihr herausquetscht.«

Ein älterer Herr weiter hinten hebt eine zusammengerollte Ausgabe der Times hoch, als verleihe sie ihm unbeschränktes Rederecht. Mit einem näselnden hohen Ton warnt er die exklusive Gesellschaft. »Es heißt, eine High-Society-Hochzeit soll in The Grange stattfinden, bei der jede Zeitung des Landes, die etwas zu vermelden hat, vertreten ist. Sowie das Fernsehen. Und der Rundfunk. Und die Satellitenkanäle ...«

»Danke, Sir Godfrey«, fällt ihm jemand ins Wort. »Es ist nicht nötig, dass sie darauf herumreiten, wir wissen das bereits.«

»Hoffen wir, dass es dieser Freundin, mit der sie zusammen ist, einer gewissen Miss Belinda Hutchins, gelingt, sie wegzuschmuggeln, bevor die Böller knallen ...«

»Oder dass es ihr gelingt, inkognito zu bleiben ...«

»Das ist undenkbar. Ihr Gesicht kennt das ganze Land.«

Und so ging die Diskussion ewig weiter und alles nur, weil Sir Hugh die Angelegenheit falsch angepackt hatte. Nervös zermartert er sich das müde Gehirn. Wie gerne nur würde er um seiner Karriere willen, um Lady Constance' willen, um seiner großzügigen Dienstwohnung willen, um seines alten, pflegebedürftigen Vaters willen, ach, wie gerne würde Sir Hugh alles wieder gutmachen und wieder Gnade finden. Sein Blick fällt auf die Unterlagen vor ihm auf dem Tisch. Auf den Namen des Promoters, der dieses entsetzliche Musikdingsda aufzieht – Walter Mathews. War das etwa derselbe Walter Mathews, der damals im Internat mit Sir Hugh im selben Schlafsaal schlief? Der kleine, picklige Fettsack mit den stinkreichen amerikanischen Eltern? Niemand hatte ihn ausstehen können, er war Ausländer und blieb stets der Außenseiter. Sir Hugh hatte damals einen ziemlich großen Einfluss auf ihn gehabt, warum sollte sich daran etwas geändert haben? Könnte das derselbe kleine Bursche sein? Eine Möglichkeit, so klein sie auch sein mag, besteht immerhin. Einen Versuch wär's wert. Doch er behält das mal lieber für sich, bevor er wieder auf die Schnauze fällt. Nach dem Meeting wird er sich Dougal vorknöpfen (wie schweigsam dieser Schlauberger plötzlich ist). Vielleicht könnte man Lovette darauf ansetzen. Andererseits ist die Zeit knapp, und was immer getan werden muss, muss schnell getan werden. Sir Hugh kommt zu dem Schluss, dass Dougals Schweigen denn doch unerhört ist.

Es gibt noch weitere Themen zu besprechen, zum Beispiel die unpassende Einmischung Ihrer Majestät in das politische Leben anlässlich der Belange einer gewissen Mrs. Irene Peacock, die sich in ihrem Zuhause verbarrikadiert zu haben scheint und der die Königin auf ihren Brief hin ein voreiliges Antwortschreiben zukommen ließ. Die dafür verantwortliche Hofdame hat einen dicken Rüffel verdient. Inzwischen dürfte Lindsay Marigold Stokes ihre Lektion gelernt haben.

Unglücklicherweise wurde ausgerechnet der besagte Brief missbraucht – er wurde an die Tür der bewussten Wohnung genagelt, und Fotokopien davon kursierten in rauen Mengen. Jeder der Anwesenden studiert die Antwort der Queen.

»Abgesehen von den paar arroganten alten Idioten, die sich über alles ereifern, scheinen diese Zeilen hier von der breiten Öffentlichkeit geradezu euphorisch aufgenommen worden zu sein«, erklärt der Adjutant mit einem tapferen Lächeln. »Unter den gegebenen Umständen sicher kein Grund, die Nase zu rümpfen, und nichts, was wir bedauern sollten. Das Land scheint sich mit dem Schicksal dieser störrischen alten Frau derart zu identifizieren, dass dies wahrscheinlich das Beste ist, was uns passieren konnte. Zumindest wenn man den letzten Umfragen Glauben schenkt.«

»Was für verrückte Zeiten.« Der Lord Chamberlain hebt noch einmal die zittrige Hand.

Der Pressesprecher greift seine Worte auf. »Die Zeiten mögen verrückt sein, dennoch sollten wir uns darüber freuen. Ohne diese Geschichte hätten wir vielleicht bereits eine Revolution, die Leute sind so wütend über den Gang der Dinge.«

»Das ist kein Anlass für Scherze, alter Junge.«

»Ich versichere Ihnen, ich scherze nicht«, entgegnet der Pressesprecher streng. »Sie stehen Schlange, um das Parlament nach den Ferien mit ihren Fragen zu bestürmen.«

»Und was schlagen Sie vor?«

Der Glatzkopf mit der roten Fliege zögert absichtlich mit seiner Antwort und genießt es, als sich aller Augen auf ihn richten. »Ein weiterer Brief der besagten alten Dame ging ein, meine Herren. Allem Anschein nach hinterlegte sie ihn bei einer Freundin, bevor sie sich in dieses unerhörte Unterfangen stürzte. Sie erteilte die Anweisung, den Brief erst sieben Tage nach Beginn der Belagerung abzuschicken. Ich habe Kopien des Briefes bei mir, wenn Sie die Kopien bitte herumreichen würden.«

Blutrünstige Bilder von Hirschen, Felsspitzen, Ottern und anderer Beute samt zugehörigem Revier blicken auf sie herab, während sie lesen. Einige ausgestopfte, gesprenkelte Fische glotzen in ihren Glassärgen hinter dem Seegras hervor.

Und dann – »Sie ist schon eine berechnende alte Schrulle, das ist augenscheinlich, mit so einer absurden Idee anzukommen.«

»Lesen Sie den Brief bitte noch einmal, meine Herren, und sagen Sie mir dann, ob Sie die Idee vielleicht doch nicht so absurd finden. Lesen Sie, und behalten Sie dabei die öffentliche Reaktion auf dieses kleine Drama im Hinterkopf. Fragen Sie sich, ob das nicht eine hervorragende Möglichkeit wäre, den Glauben an ein System wiederherzustellen, das die meisten als Folge von Prince James' unglückseligem Verhalten im Augenblick als unmoralisch und elitär ansehen.«

Wieder senkt sich kurzes Schweigen über den Raum, und dann ergreift Sir Hugh das Wort. »Sie versuchen doch nicht etwa anzudeuten, die Queen solle auf diesen Erpresserbrief hier hingehen und an die Tür dieser Person klopfen, als wäre sie eine Nachbarin in Puschen und Kopftuch? Guter Gott, wo kämen wir da hin?«

»Das ist die Frage, auf die wir alle gerne eine Antwort hätten, Sir Hugh«, beeilt sich der Pressesprecher zu entgegnen. »Bitte erwägen Sie das sorgfältig, bevor Sie die Idee rundweg ablehnen.«

»Ein erster kleiner Anfang«, warnt der Adjutant.

»Nicht notwendigerweise«, antwortet der Public-Relations-Experte. »Es handelt sich hier um einen in seiner Art einzigartigen Vorfall.«

»Niemals! Eine Lawine von Anfragen würde über die Royals hereinbrechen. Hinz und Kunz kämen, um einen Besuch der Royals einzufordern, sobald sie sich in Nöten fänden. Donnerwetter, alle würden anfangen, sich zu verbarrikadieren und zu drohen, und bevor wir uns umsehen ...«

»Könnten wir denn nicht klar und deutlich machen, dass es sich hier um eine Ausnahme von der Regel handelt, die sich nicht wiederholen wird? Nur um einen privaten Besuch Ihrer Majestät, die diese erschütternden Umstände zutiefst bewegten.«

»Und die politische Bedeutung?«, wirft jemand in die Runde.

»Sie haben selbst darauf hingewiesen, dass das Parlament sich in der Sommerpause befindet. Falls wir uns für diese Vorgehensweise entscheiden, ist jetzt der geeignete Zeitpunkt, wenn jeder, der etwas zu sagen hat, sich außer Landes befindet. Die öffentliche Wirkung wäre phänomenal.«

Aus der Ecke dringt ein unangenehmes Näseln: »Ein unkalkulierbares Risiko.«

»Ich fürchte, Sir Godfrey, die Zeit ist gekommen, wo wir Risiken nicht mehr vermeiden können.«

»Menschenskinder, es ist die Politik in den Gemeinden, die den Senioren rät, ihr Zuhause zu verkaufen, damit sie selbst für ihre Pflege aufkommen können«, nutzt Sir Hugh die Pause aufgebracht. »Die Kassen sind leer. Die Kanaillen haben es mit beiden Händen für dieses Arme-Leute-Pack und dieses arbeitsscheue Gesindel hinausgeworfen, statt es für wichtige Dinge wie Kriege und Waffen und Windsor Castle auszugeben ...«

»Bleiben Sie ruhig, Sir Hugh, und lassen Sie uns in Ruhe nachdenken! Wir scheinen damit einen höchst gefährlichen Präzedenzfall zu schaffen, aber die Umstände sind außergewöhnlich und angesichts des jüngsten leidigen Skandals wäre dies sehr wohl eine Möglichkeit der Schadensbegrenzung.«

Sir Hugh lehnt sich zurück und nestelt an seiner Krawatte. Wagt Dougal neben ihm es, etwa zu grinsen?

Und so zieht sich der Disput dahin. Einige am Tisch reden, die anderen sitzen nur gedankenverloren da. Man hört zu und ändert seine Meinung und ändert sie noch einmal, um zu seinem alten Standpunkt zurückzukehren ... Ein livrierter Diener bringt frischen Kaffee und ein freudig begrüßtes Tablett mit schottischen Keksen.

Nach einem gemeinsamen Lunch endet das Meeting, und Sir Hugh und Dougal kehren in ihr Appartement zurück, eine kleine karge Suite ohne jeden Luxus, wie die meisten Räume im Schloss. Sich eine Suite mit Dougal teilen zu müssen ist Sir Hugh sehr unangenehm, aber so ist es nun mal, er befindet sich auf dem absteigenden Ast, und das will man ihm auf diese Art und Weise klar machen. Mit einem Mal fühlt er sich hundemüde und würde sich gerne ein Nickerchen genehmigen. Wenigstens hat er sich das beste Schlafzimmer geschnappt. Alles hängt nun an dem seidenen Faden, dass der Fettsack aus Eton namens Matthew derselbe Kerl ist, der diese abgeschmackte Show in The Grange aufzieht. Offensichtlich so ein Pop-Promoter aus den USA – ganz groß dort drüben.

»Aber können Sie ihm denn trauen?«, fragt Dougal, der wie durch Zauberei seine Stimme wiedergefunden hat.

»Natürlich kann ich ihm vertrauen«, fährt Sir Hugh ihn an. Er hat auf dem spartanischen Bett Platz genommen. »Schließlich besuchten wir dieselbe Schule. Der entsetzliche Matthew war mir untergeordnet.«

»Aber Sie kamen nicht gut miteinander aus?«

»Darum geht es doch gar nicht.«

»Sie können unmöglich riskieren, sich jemandem anzuvertrauen ...«

»Ich werde tun, was ich für richtig halte«, fällt ihm Sir Hugh ins Wort und schraubt die Kappe von seinem frisch erstandenen Scotch. Er hat nicht vor, Dougal etwas davon anzubieten. Soll er sich doch selber welchen kaufen. Man könnte meinen, der wäre frei Haus hier. Weit gefehlt, neben dem Bett steht nichts außer einer Flasche Wasser und einer Dose Ingwerkekse.

Lovette recherchiert die Sache bereits, noch während sie hier sitzen. Begierig warten sie auf das Ergebnis seiner Nachforschungen. In Lovettes Computer befinden sich Massen von Daten. Nicht wenige Unternehmen und Organisationen gäben ihr Leben für einen Blick auf die in diesem Microchip-Gehirn gespeicherten Informationen. Für die richtigen Leute wären sie ein Vermögen wert.

»Wie wollen Sie denn herausfinden, ob es Ihr Mathews ist?«, fragt Dougal etwas angefressen. So viel zu den Ratten, die das sinkende Schiff verlassen, denkt Sir Hugh. Das wird er ihm nicht vergessen.

»Ich ruf ihn an – was sonst.«

»Denken Sie nicht, es wäre klüger, etwas vorsichtiger vorzugehen? Schließlich liegt es Jahre zurück, seit ...«

»Ich weiß genau, was ich tue«, weist ihn Sir Hugh ungeduldig zurecht. Mit etwas Glück wird ihm Arabella Brightly-Smythe auf dem Silbertablett serviert, und Sir Hughs Karriere ist zurück auf ihrem steilen Weg nach oben. Und falls Mathews nicht derselbe ist ... Nein, nein, so darf er nicht denken! Sein Herz schlägt direkt langsamer bei der schrecklichen Vorstellung ewiger Verbannung.

Ein Dudelsackbläser unter ihrem Fenster fängt plötzlich zu blasen an, jault auf wie eine arme Seele, die in der Hölle schmort. Sir Hugh stellen sich die Haare auf. Sodom und Gomorrha, wie soll er bei diesem Höllenlärm telefonieren können? Verdammte Scheiße, er wird kein Wort von dem verstehen, was Lovette sagt. Er springt auf und schließt das Fenster, doch der wehmütige Klang des Dudelsackbläsers dringt durch die dicken Steinmauern, schlägt gegen die Fenster, gelangt ungehindert in Sir Hughs dröhnenden Kopf und weiter über das weite Land, die Berge und Täler und, was Sir Hugh betrifft, die ganze Welt, so dass seine Nerven, als das Telefon endlich läutet, zum Zerreißen angespannt sind.

Es ist nicht Lovette. Das ist ja nicht zu fassen. Am Telefon ist Mathews selbst, das Bürschchen.

»Mathews? Bist du das? Hier ist der kleine Mountjoy, altes Haus. Du erinnerst dich doch noch an mich, oder?«
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Es geht darum, weltweit Aufsehen zu erregen und gleich bleibend Druck auszuüben. Die Behörden sind am Ende ihrer Weisheit angelangt. Die Unterstützer rücken an mit ihren Zelten und Schlafsäcken, und damit wächst der Druck weiter. Die Nachbarn kochen Kaffee und kassieren Geld von der Presse für die besten Plätze. Unabsichtlich wurde Irene Peacock zu einem nationalen Symbol, einem Symbol für die gute alte Zeit, als die Leute sich noch umeinander kümmerten, als die Großeltern in Ehren gehalten wurden, vor dem Haus saßen und ihr Pfeifchen rauchten, Geschichten erzählten und ihre Enkelkinder auf dem Schoß wiegten. Ach. Träum weiter ...

Die Einsatzzentrale zog in Emily Bensons kleine Wohnung. Zusätzliche Fax- und Telefongeräte wurden installiert und ein Suppenautomat. Selbstverständlich versuchte die Polizei, die Leute davon abzuhalten, ausgerechnet in das Gebäude zu marschieren, in dem das Hauptquartier untergebracht war. Doch andererseits waren die Ordnungshüter in diesem Stadium zu sehr damit beschäftigt, bürgernah zu wirken und den Pöbel nicht zu verärgern. Sie hätte eher kapituliert, als sich auf eine Konfrontation einzulassen, die das stets vorhandene Pulverfass zum Explodieren hätte bringen können. Wenn es doch nur regnete. Ein Regen würde den größten Teil der Camperfreunde fortspülen, dann blieb ihnen nur noch der harte Kern der Unruhestifter, denen es nur darum geht, gegen alles und jeden zu protestieren.

Somit wären wir so weit. Zwei Titelgeschichten, eine jede so stark wie die andere, und beide kreisen um das Thema Moral und Verantwortung denen gegenüber, die schwächer sind als wir. Und jeder fühlt sich berechtigt, dazu seine Meinung zu äußern. Von Jung bis Alt. Von früh bis spät schwabbeln die Kinne im Fernsehen. Miss Benson wird täglich mit Post überhäuft, sie stapelt sich ungeöffnet in ihrem kleinen Schlafzimmer. Ohne diesen zweiwöchigen Urlaub hätte sie die Sache nie durchziehen können. Der Tierarzt, bei dem sie arbeitet, hat ihr netterweise gestattet, sein Lager hinter dem OP für die Post zu nutzen. Seine Kunden sind entsprechend beeindruckt, so wie sich die verschiedensten Firmen erboten zu helfen – aus Herzensgüte und auch aus Publicityzwecken, denn wer die Verbarrikadierte unterstützt, gilt als GUT, alle anderen gelten als BÖSE. Das County Council ist böse, die Regierung, die es aus ihrer Niedertracht heraus so einrichtete, ist böse. Die Sozialdienste sind böse, weil sie sich nicht um Mrs. Peacock kümmerten, bevor sie sich zu einem so extremen Unterfangen genötigt sah. Ihre herzlose Familie ist böse, Greylands Rest Home und alle, die dort arbeiten, sind böse ...

Obwohl ihr Sohn ein Schürzenjäger ist, tat die Queen das einzig Richtige, als sie die verzweifelte Bitte einer alten Lady nicht unbeantwortet ließ. Aber ist das alles, was sie zu tun bereit ist – einen mitfühlenden Brief schreiben? Die vorsichtigen Verlautbarungen aus dem Palast scheinen diese ursprüngliche positive Absichtserklärung nicht zu unterstützen, und sogar loyale Untertanen werden bereits unruhig. Was bringt es, Jahr für Jahr diese Millionen von Pfund zur Finanzierung irgendwelcher Zeremonien zu zahlen, um die Touristen anzulocken? Ist das alles, was die Royals im Augenblick noch draufhaben? Abgesehen von dem Schwängern liebestoller Untertanen, um diese dann sitzen zu lassen? Gelegentlich kommt so ein verschrobener alter Kauz mit der Leier von der Rolle des Monarchen und den Gefahren der Einmischung in staatliche Belange, während andere die Geschichten vom alten Prince of Wales erzählen, der dafür berüchtigt war, sich laut darüber Gedanken zu machen, wie schwer es die Grubenarbeiter hätten, wie arm sie seien, bevor er mit seiner amerikanischen Schlampe auf die Bahamas verschwand und in Saus und Braus lebte.

Kein Wunder, dass das Land so heruntergekommen ist.

Jeder stopft sich die Taschen voll. Ein paar Typen verdienen fünfzigtausend Pfund, während andere zusehen können, wie sie mit siebentausend um die Runden kommen.

Das Gesundheitswesen ist am Boden, krebskranke Kinder werden nach Hause geschickt.

Sogar die Sonnenstrahlen sind nicht mehr so wie früher – und das hängt mit dem Loch in der Ozonschicht zusammen. Aber das Öl am Nordpol ist ihnen wichtiger, deshalb wird gestritten. Den Leuten mit den denkmalgeschützten Häusern schieben sie das Geld hinten und vorn rein, dabei haben Tausende nicht mal ein Dach über dem Kopf.

Regelmäßig werden Lehrer im Klassenzimmer verprügelt, das bringen sie nicht im Fernsehen.

Etwas läuft hier sehr schief.

Hoch lebe Irene Peacock. Endlich muckt mal jemand auf.

Krankenwagen stehen bedrohlich bereit in der Gegend herum. Die Feuerwehr ist vertreten, für den Fall, dass eine Leiter benötigt würde oder Schneidegeräte.

Nachts, in der hell beleuchteten Straße, die durch die Absperrung zu einem Marktplatz mit Ess- und Schmuckständen umfunktioniert wurde, haken sich die Leute unter und singen Land of Hope and Glory und He's Got the Whole World in His Hands. Ja, es wird zunehmend religiös, auch wenn die Kirche erst spät dazustieß. Bischöfe und Erzbischöfe tauchen regelmäßig in den Nachrichten auf, um für die kleine alte Lady zu beten und sie mit vorsichtig gesetzten Worten zu unterstützen.

Jesus kümmert sich.

Das Gerücht geht um, jeden Moment sei mit einer überraschenden neuen Entwicklung zu rechnen. Die Faxgeräte spucken. Die Handys piepen. Miss Benson kann sich kaum noch bewegen in ihrer Wohnung, während sie auf den geeigneten Augenblick wartet, um von ihrem Fenster aus die frohe Botschaft zu verkünden, so wie sich der Papst vor dem Petersdom an die Menschenmenge wendet.

Miss Bensons Fenster ist ein Balkon und doch kein richtiger Balkon, anders gesagt: es lassen sich zwei französische Fensterflügel öffnen, doch man kann nicht hinaustreten. Es gibt nichts außer einem von einem Sicherheitsgitter eingerahmten Blumenkasten. Man könnte die Wäsche über dem kleinen Scheinbalkon aufhängen, doch die Hausverwaltung bat die Bewohner dies aus ästhetischen Gründen zu unterlassen. Miss Benson wirkt schüchtern, aber würdevoll, als sie mit dem Blatt in der Hand dasteht, sich umdreht und nach dem Megaphon greift, das ihr ein Herr von der Presse reicht.

Alle Gesichter unten sind ihr zugewandt. Erwartungsvolles Schweigen schlägt ihr entgegen.

Bevor sie anfängt, räuspert sie sich. Hoffentlich kann Mrs. Peacock sie hören. Gestern Abend besprachen sie den genauen Ablauf. »Diesen Brief gab mir Irene Peacock, bevor sie sich gezwungen sah, sich in ihrer Wohnung zu verbarrikadieren. Vom Inhalt des Briefes hatte und habe ich bis zu diesem Augenblick keine Ahnung«, lügt sie. »Sie verfasste ihn. Ich wurde gebeten, ihn sieben Tage, nachdem ich ihn erhalten habe, zu öffnen und zu lesen. Und ich halte mein Wort. Ich beabsichtige, die Botschaft mit Ihnen zu teilen – mit Irenes Freunden.«

Die Menge unten tut jubelnd ihre Zustimmung kund. Miss Benson zittert, sie ist verständlicherweise entsetzlich nervös. Sie hat noch nie vor so vielen Leuten gesprochen, nur in der Schule, im Rahmen der Sprecherziehung, als sie auf der Bühne stand und nach den dreißig vor ihr laut und mit genau derselben Betonung deklamierte – The Lake Isle of Innisfree.

»Dieser Brief«, beginnt sie, »ist an die Queen adressiert, und ich schickte heute Morgen eine Kopie an Ihre Majestät. Sie müsste ihn morgen erhalten.«

Ein entzücktes Seufzen läuft durch die Menge. Sie sind ein Teil von dem, was sich hier abspielt, und was zweifelsohne eine Revolution ist. Heute Abend wird Geschichte gemacht.

»Eure Hoheit!«

Unten schaudert die Menge erwartungsvoll.

»Vielen Dank für Ihren freundlichen Antwortbrief. Wie Sie sicher bereits gehört haben, wurde ich zu einer extremen Maßnahme gezwungen, um meine Freiheit und mein Eigentum zu schützen. Inzwischen müssten meine Probleme eigentlich gelöst sein, womit dieser Brief niemals abgeschickt zu werden braucht. Ich bedaure es daher, Sie erneut mit meinen kleinen Problemen behelligen zu müssen und hoffe, dass dies nicht noch einmal geschehen muss. Doch sollte ich noch immer in meiner Wohnung festsitzen, sind die Verhandlungen im Sande verlaufen. In diesem Falle bitte ich Sie zu intervenieren – in meinem Interesse und im Interesse aller Senioren, die sich zurzeit in derselben ausweglosen Situation befinden.«

Miss Benson macht eine Pause – um Atem zu holen und einen dramatischen Akzent zu setzen. Die ursprüngliche Angst, die ihr die Kehle zusammenschnürte, ist wie weggeblasen. »Könnt ihr da hinten mich hören?«, ruft sie.

»Ja!«, hallt es zurück. Und ein paar rufen: »Weiterlesen!«

»Niemals käme es mir unter normalen Umständen in den Sinn, mich mit einer Bitte an meine Landesherrin zu wenden. Doch die verzweifelte Lage, in der ich mich augenblicklich befinde, bringt es mit sich, dass ich zu außergewöhnlichen Mitteln greifen muss. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Ich bitte Sie nicht, ich flehe Sie an, mir in dieser tragischen Stunde beizustehen. Sie haben selbst eine betagte Mutter, und mir ist bekannt, wie viel Ihnen diese so zarte und liebenswerte Lady bedeutet. Ich weiß auch, wie wichtig Ihnen Ihre Familie und Ihre Verwandten sind. Deshalb flehe ich Sie an, in dieser Notlage zu intervenieren, von der so viele Ihrer schwächsten Untertanen betroffen sind, und mit mir persönlich zu sprechen. Kommen Sie und klopfen Sie an meine Türe, damit die ganze Welt sehen kann, wie sehr Ihnen unsere Situation am Herzen liegt. Und ich werde Ihnen öffnen und mich in mein Schicksal fügen, wie immer es aussehen mag.«

Irgendwo lässt ein Halbstarker einen Feuerwerkskörper explodieren. In einer Spiralenbahn zieht dieser über den Nachthimmel und hinterlässt einen Schweif von Sternen. Das Startzeichen für einen wahren Begeisterungstaumel, Klatschen und Füßestampfen, das zu einer so beängstigenden Lautstärke anschwillt, dass die wenigen Sicherheitsleute die Hände an ihre verborgenen Waffen legen und in höchster Alarmbereitschaft der weiteren Dinge harren.

»Mist«, flucht der Police Superintendent hinter dem gepanzerten Van. »Das wird die Kacke zum Dampfen bringen.«

»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass die Queen kommt?«

»Natürlich kommt sie nicht. Man kann doch die Royals nicht so einfach erpressen. Wer da den kleinen Finger reicht, der weiß nicht, was ihn das kosten kann.«

Miss Benson muss auf die Toilette. Sie kämpft sich durch ihr kleines Wohnzimmer, sperrt die Tür hinter sich zu und kniet sich auf den Boden. Das Herz klopft ihr bis zum Hals. Sie schlägt den Teppich zurück und hebt das Dielenbrett.

»Mrs. Peacock?«

Es dauert etwas, bis sich Irene Peacock so positioniert hat, dass sie antworten kann. »Sie waren wunderbar, Miss Benson! Einfach wunderbar!«

»Oh, ich freue mich sehr, dass Sie das sagen. Ich hatte solche Angst, ich könnte es verpatzen.«

»Jetzt können wir nur abwarten. Ich habe meinen letzten Trumpf ausgespielt.«

»Und bisher noch keine Reaktion von der Queen?«

»Wir müssen den Tatsachen ins Gesicht sehen, ich kann nicht ewig hier unten bleiben. Wenn eine Antwort ausbleibt, muss ich hier raus und mich ergeben. Wenigstens haben wir die Öffentlichkeit für dieses Problem sensibilisiert. Wenigstens hatten die Leute Gelegenheit, darüber zu reden und sich aufzuregen und das Gehör der paar Hanseln in London zu finden, die sich sonst nur für Kriege, das Ausland, die Weltwirtschaft und all das interessieren. Zumindest für ein paar Tage haben wir diese Themen an den Rand gedrängt, das und die abartigen Sexpraktiken, die niemanden interessieren. Abgeordnete und ihre albernen Frauen.«

»Sie haben ihnen allen so tapfer die Stirn geboten«, tönt es von oben herunter. »Sie sollten stolz auf sich sein.«

»Ohne Ihre Hilfe wäre das nicht möglich gewesen, Miss Benson. Sie waren meine Inspiration und meine rechte Hand. Nur der Himmel weiß, wie Sie das mit all diesen Journalisten in Ihrer winzigen Wohnung schaffen. Sie werden alles renovieren müssen, wenn das vorbei ist. Und erst die Teppiche?«

»Jetzt ist nicht die Zeit, sich über solche Nebensächlichkeiten den Kopf zu zerbrechen«, versichert Miss Benson ihrer Nachbarin. »Ich werde mich morgen um halb acht bei Ihnen melden und dann werden wir uns über unsere weitere Vorgehensweise absprechen. Brauchen Sie noch etwas? Zigaretten? Gin? Etwas Zitronensaft?«

»Nein danke, ich habe alles, was ich brauche, Miss Benson. In gewisser Weise fällt es mir schwer, überhaupt wieder rauszugehen. Es ist so gemütlich hier, so dahinzuleben und niemanden sehen zu müssen. Ich könnte Wochen so weitermachen. Nur eins tut mir Leid, dass man Frankie so reinzieht.«

»Das war unvermeidlich. Sie wird es überstehen, warten Sie's ab. Und vielleicht wird Sie sich dann in Zukunft mehr Gedanken über ihr Verhalten Ihnen gegenüber machen.« Es ist so angenehm, wenn man von hinten und vorn bedient wird und trotzdem bequem zu Hause sitzt, ohne sich Tag für Tag den Schrecken des Alltags stellen zu müssen. Der einzige Vergleich, der Irene zu diesem fremdartigen Lebensstil einfällt, sind die Tage, in denen sie als Kind krank im Bett lag, als sie nicht in die Schule zu gehen brauchte und ihr Lieblingsessen auf einem Tablett am Bett serviert bekam. Das waren die herrlichen Zeiten, in denen es ihr erlaubt war, so viel zu lesen wie sie wollte, Radio zu hören und zu schlafen, wann sie wollte. Schließlich kann man nichts Schlimmes anstellen, wenn man krank ist. Was immer man tut, man kann nichts dafür.

William. Wie sehr sie ihn noch immer vermisst. Doch allmählich gelangt sie zu der Überzeugung, dass sie William während ihrer gesamten Ehe behandelte, als sei er krank. Behandelte sie ihn so, weil er ein Mann war und sie insgeheim glaubte, er könne sich gar nicht anders benehmen? Sie weiß, wie sehr sich Frankie über ihre Ehe mit William aufregte. »Er ist dank dir ein übel gelaunter alter Miesepeter geworden. Es ist allein deine Schuld, wenn er nicht den kleinen Finger hebt, um dir zu helfen. Mum, siehst du es denn nicht ein, er ist sogar auf die Kleinen eifersüchtig! Und sie kommen nur äußerst ungern in den Bungalow, weil immer alles nach Dads Kopf gehen muss.«

Musste wirklich immer alles nach Williams Kopf gehen? Zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie die Muße, darüber nachzudenken. William war egozentrisch, alles und jedes hatte um ihn zu kreisen, etwa so, wie sich jetzt die Welt um sie dreht. Es ist etwas anderes, findet Irene, wenn man im Mittelpunkt steht oder überhaupt beachtet wird.

Und sie genießt es wirklich. Noch nie zuvor hat sie das Leben aus Williams Blickwinkel gesehen.

Ein ausgezeichneter Blickwinkel. Sie blickt sich in ihrer sicheren und gemütlichen Wohnung um, die Fenster sind vernagelt, ihr Schrank ist voll gestopft mit feinen Sachen, genug Gin und Zigaretten für die nächste Zeit, das Fernsehgerät steht bereit, oben ist Miss Benson, die große Wohltäterin ... Sie lebt wie die Made im Speck und dieses Leben genoss William tagaus tagein. Irene hielt ihm alles Unangenehme vom Hals, ging für ihn ans Telefon, beantwortete die Briefe und die Karten, spielte mit den Enkelkindern, ging zu Bett, wenn er zu Bett gehen wollte, sah sich die Sendungen im Fernsehen an, die er sehen wollte, und aß seine Lieblingsgerichte. Wenn er nicht gerade arbeitete, verbarrikadierte sich William vor der Welt draußen, während sie ihn durch einen Schacht mit allem Nötigen versorgte und dabei glücklich und zufrieden war, genau wie Miss Benson, die arme Miss Benson, die von ihren Schuldgefühlen ihrer verstorbenen Mutter gegenüber aufgefressen wird.

Doch Irene hatte es genossen, William zu verwöhnen.

Ach William.

Nun, jetzt bin ich einmal an der Reihe, und es tut mir nur Leid, dass du nicht hier bist, um es zu sehen.

Wieder einmal bereitet Irene Peacock sich darauf vor, sich schlafen zu legen. Es ist alles so umständlich geworden. Sie quält sich aus ihrem Sessel hoch und hält, auf ihren Stock gestützt, inne. Der Gedanke schießt ihr durch den Kopf, ob sie nicht vielleicht doch die ständige Pflege bräuchte, die ihr ein Altersheim böte. Inzwischen würde es ihr schwerer fallen, ohne große Hilfe alleine zu Hause zurechtzukommen, selbst einzukaufen, zu kochen, die Wäsche zu besorgen. Manchmal, und das gesteht sie nur sich selbst ein, kann sie kaum gehen, so weh tun ihr die Beine. Lange Zeit vermeidet sie es bereits, in ihren Spiegel zu gucken, denn der Mensch, den sie da sieht, will sie nicht sein. Innerlich fühlt sie sich noch immer wie eine Sechzehnjährige, die das ganze Leben vor sich hat. Die ganze Leidenschaft, die ganze Albernheit ist noch da, schlummert unter den grauen Haaren und den Falten, dem knochigen Brustkorb und den Krampfadern. Als sie sich schließlich in ihr Schlafzimmer schleppt, Schritt für Schritt und auf Tisch und Stühle gestützt, fühlt sie sich wie ein Kleinkind, das gerade laufen lernt. Als hätte sie in all den Jahren nicht den geringsten Fortschritt gemacht.

Was soll das?

Was soll der ganze Aufwand?

Wäre es nicht doch besser gewesen, einfach zuzulassen, dass die Wohnung verkauft wird.

So viele Menschen mussten deshalb leiden – Frankie, die Kinder, Miss Blennerhasset –, und jetzt wurde auch noch die Queen in diese peinliche Angelegenheit mit reingezogen. Und was hat Mrs. Peacock davon? Wird es ihr deshalb besser gehen? Bestenfalls erlaubt man ihr, in ihrer Wohnung zu bleiben. Aber wie lange noch? Sechs Monate? Ein Jahr? Vielleicht auch zwei, wenn sie Glück hat?

Schau'n wir mal.
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»Joyvern«, II, The Blagdons, Milton, Devon

»Das ist die Wohnung«, brüllt Vernon über den Tumult hinweg. »Die mit dem Scheinwerferlicht drauf.«

»Mensch, Dad, wie schrecklich«, und Suzie schützt sich mit vorgehaltener Hand vor dem grellen Licht. »Wie schrecklich« scheint Suzies neue Standardredewendung zu sein, seit sie zu Joys Beerdigung nach Hause kam.

Joy wäre auf ihre Kinder stolz gewesen, ging es Vernon an jenem Tag durch den Kopf, als er betäubt dastand, in der Krematoriumskapelle, als die Blicke ringsum gedankenschwer verschleiert waren, die Gesten gedämpft und die Stimmen leise. Selbstverständlich hatte es eine Autopsie gegeben. Das Bestattungsunternehmen war ungemein einfühlsam, in Anbetracht der entsetzlichen Umstände begegnete es ihnen mit Mitgefühl, Rücksichtnahme und Verständnis. Vernon wirbelten die letzten Tage durch den Kopf. Alles schien darauf hinzudeuten, dass er sich vollkommen in Sicherheit wiegen durfte. Ob es einen Gott gab oder einen Teufel, an den er seine Seele verkauft hatte? Und ob das hieß, dass ihm der Himmel verwehrt blieb? Nein, bestimmt nicht, argumentierte er im Stillen. Die Vorstellung war grotesk und nur eine Stütze für jene, für die es ein Bedürfnis war, jemanden oder etwas zu verehren. Die Royals, die im Augenblick in Bedrängnis geraten waren, erfüllten dieses Bedürfnis in gewisser Weise ebenso. Und Vernon, von Schuldgefühlen zerfressen, weiß, was es bedeutet, in Bedrängnis geraten zu sein.

Er stand Todesqualen aus, als er den Sarg aussuchte, da er wusste, wie viel Joy Prestige und Stil bedeutet hatten, und wie wichtig es war, dass sie sich stilvoll verabschiedete – selbst wenn die letzte Reise in den Verbrennungsofen ging. Vernon fröstelte. Er hatte nicht nur seine Frau umgebracht, sondern die Schuld an diesem Mord auch noch einem Unschuldigen aufgebürdet. Daher ist er doppelt verdammt, falls es tatsächlich einen Gott im Himmel gibt.

Er bekam Joy in einer Urne zurück und fragte sich, was er mit der Asche anstellen sollte. Am meisten hätte es Joy entsprochen, man hätte ihre Asche im Einkaufszentrum verstreut oder in ihren Lieblingsboutiquen – Monsoon oder Next –, doch das war natürlich unmöglich. Nachdem er sie einen oder zwei Tage auf dem Kaminsims hatte stehen lassen, nahm er sie und verstreute sie hinten im Garten, wo sie so oft und gerne mit den Nachbarn getratscht hatte.

Und zum anschließenden Leichenschmaus zu Hause wählte er das teuerste Buffet im Angebot des Caterers. Das hätte Joy gefallen, zeigen was man hat. Er kann nur hoffen, dass die Middletons nicht abspringen. Er hatte sich bemüht, ihnen zu versichern, dass er es trotz der unglücklichen Umstände vorzöge, wenn der Verkauf wie geplant vonstatten ginge. Doch sie schienen ihn gar nicht verstanden zu haben. Wahrscheinlich war die Belastung zu groß. Er war überrascht, wie viele Leute zur Beerdigung kamen. Seit Joys tragischem und entsetzlichem Tod hatte Norman Mycroft von der Bank seinen Ton vollständig geändert. Nun ja, man konnte wohl schlecht weiter einen Menschen mit Vernons Schicksal attackieren. Und irgendwie hat Vernon das Gefühl, dass jemand von oben Mycroft ins Gebet genommen hatte. Wie auch immer, der Kotzbrocken wurde von der Kreditabteilung in die Hypothekenabteilung versetzt – keine Beförderung, wie er zufrieden feststellte – und durch eine junge Frau mit sensiblen Augen ersetzt, die zuvor für die Reiseschecks verantwortlich war. Wie die Wettervorhersagemoderatorinnen besteht Mrs. Eccles darauf, schlecht sitzende Kostüme zu tragen. Eine Stilunsicherheit, die Vernon sympathisch ist. Und ihr Name stand unter einem Beileidsschreiben, das ihm die Bank schickte.

Und jetzt sind sie hier, wie die anderen, die es zur Belagerung des Jahrhunderts zog, der Belagerung genau der Wohnung, die sich Joy und Vernon als ihr letztes Zuhause ausgesucht hatten.

»Du hast uns erzählt, sie sei früher hier ausgezogen, weil du Angst hattest, wir könnten überreagieren, wenn du uns sagtest, dass sie vermisst wird«, brüllt Suzie zurück, die sich aus Angst, sie könnte in dem Trubel verloren gehen, an die Jacke ihres Vaters klammert. So wie früher als Kind. »Armer Dad, wie fürchterlich für dich! Wie muss dich das belastet haben, und noch dazu ging dein Geschäft den Bach runter. Es ist unfassbar, dass Mum uns nicht die Wahrheit sagen wollte. Wir glaubten beide ehrlich, alles sei in Ordnung und ihr würdet nur umziehen, weil es praktischer wäre. Wenn man sich vorstellt, dass das alles nur Fassade war!«

»Und die ganzen Lügen, die sie Adele von nebenan erzählte«, ruft Tom aus der Menge. »Ich hab mit ihr bei der Beerdigung gesprochen. Sie war voller Mitgefühl, aber niemand nahm euch ab, dass ihr in dieses Cottage ziehen würdet. Alle wussten Bescheid. Sie machte sich nur zum Narren. Die arme Mum, sie muss am Schluss wirklich ziemlich krank gewesen sein.«

»Vielleicht. Wer weiß das schon. Womöglich war es am Ende gar eine Erlösung für sie«, plappert Suzie gedankenlos vor sich hin.

Tom ist entsetzt. »Wie kannst du nur so etwas denken, Suzie, so, wie sie sterben musste?«

»Gott sei Dank haben sie ihn erwischt. Das ist das Einzige, woran ich im Augenblick denken kann«, bemerkt Vernon und führt sie zu einer Lücke in der Menge, die sich neben dem gepanzerten Van der Polizei auftut.

Sie kamen heute Abend hierher, weil keiner von ihnen die Vorstellung ertrug, wieder traurig zu Hause zu sitzen und Rommé zu spielen. Abgesehen von den entsetzlichen Ereignissen der letzten Zeit verbindet die drei nur wenig. Tom und Suzie waren die Kinder ihrer Mutter und entsprechend angezogen – Suzie in einem schicken Navy-Outfit mit weißen, hochhackigen Schuhen, und Tom in einem Leinensakko, flott gestreiftem Hemd und Krawatte. Suzie kocht so steril und sauber wie ihre Mutter, bloß nichts Matschiges, Weiches, alles noch halb roh, so wie es momentan en vogue ist, selbst das Lamm, das sie gestern Abend zubereitete, war noch rosa, mit ein paar Kräutern drübergestreut. Tagsüber hatten sie die Hausmannskost von der Beerdigung gegessen, die nach Sägespäne oder Asche zu schmecken schien. Vielleicht lag das aber auch nur an Vernons von Schuldgefühlen geplagten Geschmacksnerven, die sich den anderen rebellierenden Teilen seines Körpers anschlossen.

Denn Vernon ist kein gesunder Mann. Der Arzt hat ihm die Dosis seiner Blutdruckmedikamente erhöht, außerdem nimmt er Tranquilizer und abends zusätzlich Schlaftabletten, um den Schock zu verarbeiten. Tatsächlich war dieser Schockzustand, den man ihm sofort ansah, einer der überzeugendsten Beweise für seine Unschuld. Nicht dass die Polizei die wahnsinnigen Geschichten Jody Middletons auch nur eine Sekunde für bare Münze genommen hätte, der noch immer in Untersuchungshaft sitzt. Sie reichten mehrere Eingaben ein, um ihn dort zu behalten, bis ihre Ermittlungen abgeschlossen sind. Morgen soll der Kerl vor dem Gericht in Exeter erscheinen. Nein, der Schock, unter dem Vernon nun wirklich leidet, wurde, das ist ihm klar, durch den unvermittelten und vollkommenen Charakterwandel verursacht, der in dem Augenblick über ihn kam, als er anfing, jemand anderen seines Verbrechens zu beschuldigen, und das auch noch geglaubt wurde.

Nie zuvor in seinem Leben bis zu diesem Moment hatte Vernon sich hinterhältig oder gemein verhalten. Er hatte immer für seine Fehler geradegestanden, hatte sich immer allen anderen gegenüber rücksichtsvoll und aufmerksam verhalten, stets die Tore auf den Feldstraßen hinter sich geschlossen, und war immer schnurstracks zur Polizei gelaufen, wenn er einen Geldbeutel oder eine Zehnpfundnote oder einen herrenlosen Hund fand. Im Prinzip nicht anders als die meisten Leute seiner Generation. Doch nun hat er gleich zwei grässliche Verbrechen begangen und ist sich nicht einmal sicher, welches davon das schlimmere ist – Joys Tod oder seine bösartige Verleumdung dieses armen Jungen, Jody Middleton.

Wenn Vernon sich anfangs vor der Aufdeckung seiner Täterschaft gefürchtet hatte, wurde diese Angst nun mit jedem Tag geringer. Wohin er auch blickte, in keinem Gesicht konnte er auch nur die Spur eines Zweifels entdecken. Es überfordert ihn, dass das Leben, nachdem man einen so brutalen Mord begangen hat, so ruhig und unauffällig weiterläuft. Blendet er diese eine Erinnerung aus, ist alles überraschend friedlich, obwohl dieser blutige Nachmittag, den er zu verdrängen versuchte, erst eine Woche zurückliegt. Der arme Jody hatte keine Chance. Genauso, wie Vernon es vermutet hatte, hatte er überall auf der Hacienda seine Spuren hinterlassen – Fingerabdrücke und sogar eine Spur seiner Turnschuhe wurde gefunden, die direkt zum Brunnen führte. Für Vernons Besuch dagegen existierte kein Hinweis. Vernon, der durch die Schule zweier so hervorragender Hausfrauen – seine Mutter und Joy – gegangen war, lässt nie etwas liegen. Die Polizei sah sich nicht einmal das Auto an, in dem Joy ihre letzte Fahrt unternahm – um einzukaufen, hatte er erklärt, und sie hatten keinen Grund, ihm nicht zu glauben.

»Und sie kam nicht zurück?«

»Nein, sie kam nie zurück«, antwortete Vernon traurig.

»Und deshalb entschieden Sie sich zum Wohle Ihrer Kinder für die Geschichte, sie sei in die Wohnung gezogen?«

»Ja«, gesteht Vernon, »obwohl mir inzwischen klar ist, dass ich mich ihnen hätte anvertrauen sollen. Es war nur einfach so, dass Joy ständig Geschichten erfand, um unser Fiasko zu vertuschen. Wahrscheinlich griff ich da automatisch zum selben Mittel.«

»Das ist nachvollziehbar, Mr. Marsh. Sie haben sich nichts vorzuwerfen.«

»Wäre ich ehrlicher gewesen, hätte ich mir nichts vorgemacht und wäre früher zu Ihren Leuten gegangen, dann ...«

»Es gibt nichts, was Sie hätten tun können, Sir. Ihre Ehefrau wurde wahrscheinlich sehr schnell nach ihrem Verschwinden umgebracht. Seien Sie nicht so hart zu sich.«

Alle sind so nett. Alle haben Vernon immer als freundlichen, entgegenkommenden Menschen wahrgenommen, die Nachbarn in ihrer Straße, seine Leidensgenossen in der Arkade, alle erzählten sie der Polizei, was für ein wunderbarer Mensch er sei. Gut, dass sie seine Gedanken nicht lesen können.

Dabei ist er wirklich noch immer ein guter Mensch.

Es lag nur daran, dass er über die Kante gestoßen wurde, für ein paar Sekunden durchdrehte, ihm die Nerven rissen und Joy ihm im Weg stand, als er nach diesem Bügeleisen griff. Die Polizei hat die Mordwaffe noch immer nicht gefunden, obwohl sie die ganze Gegend intensiv abgesucht hatte, und Jody kann ihr natürlich nicht weiterhelfen, obwohl sie ihn stundenlang in die Mangel nahmen.

In ganz Swallowbridge und Umgebung herrscht eine ausgelassene Stimmung, wie Karneval. Von den Ständen wehen leckere Düfte herüber, dazu die Lampions, die in der Luft liegende Erwartung und das tröstliche Zusammengehörigkeitsgefühl mit dieser Masse Menschen, die sich alle gegen einen gemeinsamen Feind zusammengefunden haben. Was wird als Nächstes geschehen? Wird die Queen hier auftauchen? Trotz des tragischen Todes ihrer Mutter haben Suzie und Tom heute Abend gerötete Gesichter und glänzende Augen. Joy hätte sie natürlich dafür gerüffelt, sich zu dem Pöbel zu gesellen. »Was spricht denn dagegen, zu Hause zu bleiben und es sich im Fernsehen anzusehen? Man muss nicht persönlich dort aufkreuzen, um seine Unterstützung zu zeigen. Man kann anrufen, schaut doch, man hat extra eine Hotline eingerichtet.« Nein, nie und nimmer hätte Joy bei einem solchen Menschenauflauf gesehen werden wollen. »Mach dich doch nicht zum Idioten«, hätte sie Vernon zusammengestaucht, »bei diesem Tamtam.«

So ungern er es zugibt, allmählich empfindet Vernon das Leben ohne Joy als eine Erleichterung. Einen Segen. Dabei hatte er immer geglaubt, er liebte sie. Vielleicht tat er das auch, aber das Leben ohne sie hat auch seine positiven Seiten, die er zu schätzen lernt. Es ist beinahe wie eine Wiedergeburt. Er freut sich darauf, das Haus zu verkaufen, wenn alles glatt läuft, freut sich, diesen ganzen teuren und – wie er findet: geschmacklosen – Krimskrams loszuwerden. Natürlich hat er Suzie gefragt, ob sie Joys Kleidung wolle, und sie hat sich begeistert darauf gestürzt. Vernon hofft, sie nimmt alles mit, wenn sie wieder fährt, denn es stört ihn, dass sie den Großteil seiner Schlafzimmerschränke belegt. Aus dem Kauf der Wohnung 1, Albany Buildings, stieg er aus. Unter den gegebenen Umständen zeigen alle Verständnis für seine Entscheidung. Selbst der Makler mit den fünf Goldringen brachte genug Taktgefühl auf. Die Presse hätte ihn wegen seines Auftritts beinahe in Stücke gerissen. Doch zurzeit ist jeder, der nicht hundertprozentig hinter Mrs. Peacock steht, gegen sie. Vernon war erleichtert, aus dem Vertrag aussteigen zu können. Die Aussicht auf ein gemietetes Zimmer, das er so spartanisch oder unordentlich halten kann, wie er mag, gefällt ihm zunehmend nach einem Leben voll gepfropft mit Möbelpolitur, WC-Duftspray und Plastiküberzüge über neuen Sitzgarnituren. Sein neues Zuhause wird er mit Stühlen aus Ramschläden einrichten, bequemen Stühlen, die man für ein Taschengeld bekommt, und einem alten Bett mit einer quietschenden Matratze.

»Ach Dad, wie fürchterlich«, rief Suzie, als er ihr von seinen neuen Plänen erzählte. »Auch wenn Mum tot ist, brauchst du ein gemütliches Zuhause, in dem du dich wohl fühlst.«

»Nein, das brauche ich nicht«, entgegnete Vernon entschieden. »Genau das brauche ich nicht. Ich habe vor, mein neues Leben frei von Besitz und Verpflichtungen zu halten.«

»Du stehst noch unter Schock.«

»Nein, Suzie, keineswegs. Ich habe ein Leben lang gearbeitet, um die Dinge anzuhäufen, die ich besitze, und sie machen mir keine Freude. Deiner Mutter machten sie sehr wohl Freude, ja, aber jetzt, da sie tot ist, macht es keinen Sinn, mein Leben mit lauter Krempel zu belasten, den ich nicht mehr brauche. Ich verabschiede mich für immer aus der Konsumgesellschaft, Suzie. Wenn es nötig sein sollte, hole ich mir Sozialhilfe und geh jeden Tag unten am Fluss spazieren. Oder spiele mit Freunden im Pub Karten. Vielleicht lege ich mir sogar einen Hund zu, wenn mein Vermieter nichts dagegen hat.«

»Oh Gott, wie fürchterlich, Dad«, seufzte Suzie.

Und Tom ist genauso schlimm, kaufen, konsumieren, Kredite, Sorgen, Überstunden, um Frau und Baby zu versorgen. Sie unterhalten sich ewig über Autos, Waschmaschinen, Mikrowellen und Computer, die besten Modelle, die modernsten, und hast du schon den letzten Test gelesen?

»Wenn du nicht aufpasst, endest du wie ich. Du arbeitest dich kaputt und wofür, Tom – wofür?«

»Ich wäre stolz, wenn ich wie du enden würde, Dad«, antwortet Tom höflich. »Diese seltsamen Ideen, die du da äußerst, sind eine ganz natürliche Reaktion auf das Trauma, das du durchgemacht hast. Überstürz nichts, Dad, immer eins nach dem anderen. Und hör endlich mit dem Rauchen auf. Es tut dir nicht gut, und es wirkt abstoßend.«

»Wir helfen dir, eine Wohnung zu finden, die du dir leisten kannst, Dad«, sagte Suzie. »Du kannst ja vielleicht vorübergehend zur Miete wohnen, während du suchst, aber wir kommen wieder und helfen dir, eine feste Bleibe zu finden, wenn alles wieder in geregelte Bahnen kommt, nicht wahr, Tom?«

»Für mich ist das nicht so einfach, ehrlich gesagt«, entschuldigte sich Tom. »Da ist die Arbeit, und Sally kann nicht so lange alleine mit dem Baby sein ...«

»Ich komme, jederzeit.« Die liebe Suzie. »Du und Mum hättet ohnehin nicht mitten in der Stadt leben wollen. Ich weiß nicht, wo ihr jetzt wohnen wolltet.«

»Ob Mrs. Peacock wohl rauskommt und was sagt, wenn wir hier sind?«, fragt Tom, aufgeregt wie ein Schuljunge.

»Ich bezweifle, dass es da etwas zu sagen gibt. Alle scheinen jetzt auf die Queen zu warten. Sie muss den nächsten Zug machen.«

Sie lassen sich von der Menge treiben. Weggeworfene Zeitungen und Abfall liegen herum wie welke Blütenblätter. Ein paar Schaulustige sind bloß hier, um sich zu amüsieren, andere, um die Sau rauszulassen. Und zwischen diesen beiden Gruppen hat sich eine seltsame Kameradschaft entwickelt, eine Art gegenseitiger Respekt. Manche haben ihre ganze Familie mitgebracht, Kinder jeden Alters sind zu sehen und alte Menschen mit Transparenten und Fahnen. Die bunten Farben funkeln in der hellen, nächtlichen Beleuchtung wie Pailletten auf Ballkleidern. Ein ständiges Geschiebe und Gedränge, gestikulierende Arme, strahlende Gesichter und hin und wieder eine Trompetenfanfare aus dem Zentrum des Gewühls, wie man sie aus dem Fußballstadion kennt. Dazwischen gelegentlich ein paar Pfiffe und Buhrufe, die der Polizei gelten. Sie kommen von einer Gruppe Hooligans am Rande der Menge, die, natürlich betrunken, nur Unsinn im Kopf hat. Und ein Zeitungsverkäufer ruft: »Lesen Sie das Neueste über die Belagerung« oder »Skandal um Prince James eskaliert«. Die Luft ist aufgeladen wie kurz vor einer Explosion.

»Und wenn heute Abend die Queen kommt?«, brüllt Suzie. »Ich würde sie so gern einmal sehen. Bleiben wir doch und kaufen uns eine Baked Potato?«

»Wir werden doch nicht etwa auf der Straße essen«, ruft Tom sie zur Ordnung. »Liebe Güte, Suzie. Man weiß nie, welche Bakterien da rumfliegen, und schau nur, was der Typ für schmutzige Hände hat.«

Suzie gibt nicht so schnell auf. »Glaubst du, sie könnte wirklich kommen?«

»Ich bezweifle es«, meint Vernon. »Nicht heute Abend. Lass ihr etwas Zeit. Sie hat den Brief erst heute Morgen erhalten.«

»Ich finde dich großartig, Dad«, sagt Suzie, die sich von der allgemeinen Ausgelassenheit hat anstecken lassen, und küsst ihn spontan auf die Backe. »Das finden wir beide, stimmt's, Tom? Wie du das alles gemanagt hast. Und mit Mum, die so schwierig war.«

»Die arme Mum«, wirft Tom ein.

»Ja, die arme Joy«, stimmt Vernon ihm leise zu und wünscht sich, er wäre unschuldig. Wünscht sich, es wäre Jody gewesen, der seine Frau umgebracht hat, dann stünde seinem Glück nichts im Wege.
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Penmore House, Ribblestone Close, Preston, Lancs

Babs und Lenny Middleton sind vermutlich das einzige Paar im ganzen Land, das nichts mitbekommt von den eskalierenden Dramen. Die beiden und ihre zwei Töchter, Dawn und Cindy, die aus Angst keinen Fuß mehr vor die Tür zu setzen wagen, sehen nichts außer ihren eigenen Problemen. Sie haben es nicht nur mit einer Anklage wegen Vergewaltigung zu tun, sondern auch noch mit einer Anklage wegen Mordes. Sie kommen sich vor, als hätten sie selbst die Verbrechen begangen. Für Jody, den Täter, fiel die allgemeine Verachtung nur unwesentlich härter aus. Sie drohen in der Welle des Hasses zu ertrinken.

Mittlerweile ist es undenkbar, in das Haus zu ziehen, das durch den angeblichen Mord ihres Sohnes so schwer getroffen wurde. Vernon, völlig aus der Bahn geworfen durch die Sache, hat den idiotischen Vorschlag gemacht, den Verkauf von Joyvern dennoch durchzuziehen, so als sei nichts geschehen. Aber das ist unmöglich. Sie müssen ein anderes Objekt finden und gleichzeitig hoffen, dass der Verkauf ihres Hauses problemlos über die Bühne geht. Sie sind in Devon, denn morgen ist die erste Vorverhandlung. Abgestiegen sind sie im Old Mill Hotel, wo Babs seit Jodys Verhaftung letzte Woche wohnt. Zwar haben Dawn und Cindy kein Interesse, mit zur Gerichtsverhandlung zu gehen, sind aber dennoch mitgekommen. Sie werden sich die Geschäfte anschauen, ins Kino gehen und am Flussufer entlanglaufen, statt sich auch nur in die Nähe ihres Bruders zu begeben. Zu ansteckend. Wenigstens bringt sie hier unten, anders als in Preston, niemand mit ihm in Verbindung. Wenigstens müssen sie hier nicht unter den Nachstellungen wütender Nachbarn leiden.

Ihre Pläne wurden über den Haufen geworfen. Lenny informierte den Makler, dass sie am Kauf Joyverns nicht mehr interessiert seien, was dieser auf Grund der außerordentlichen Umstände gut nachvollziehen konnte. Allerdings war er bisher nicht in der Lage, den Verkäufer, Vernon Marsh, zu erreichen, der nach seinem Wissen im Augenblick selbst entsetzliche Probleme hatte. »Was für ein Chaos«, bemerkt er seiner Sekretärin Miss Bevan gegenüber, nachdem ein aschgrauer Lenny das Büro verließ. »Man erkennt erst, wie gut es einem geht, wenn man einen dieser armen Teufel kennen lernt.«

Obwohl ihre Hauskaufpläne geplatzt sind, haben die Middletons nicht die Absicht, nach Preston zurückzukehren, wo sie jeder mit Häme und Heuchelei verfolgt. Ihnen gefällt die Gegend hier, und Lenny freut sich auf seinen neuen Posten, daher haben sie beschlossen, nach einem anderen Haus Ausschau zu halten. Sie wollen Dawn und Cindy an einer Schule mit einem guten Ruf anmelden (die schulische Erziehung ihrer Töchter hat bereits genug gelitten – ohne ihre Schuld) und ein Haus mieten, während sie darauf warten, dass ein geeignetes Objekt auf den Markt kommt. Dieses Mal, haben sie sich in den Kopf gesetzt, soll es ein möglichst abgelegenes Haus sein, wo niemand ihren Namen kennt und wo die Schande, die Jody über sie gebracht hat, allmählich in Vergessenheit gerät.

Lenny hat kaum noch Hoffnung. Er ist nun fast von der Schuld seines Sohnes überzeugt und gewillt, sich der abscheulichen Wahrheit zu stellen. Dawn und Cindy wollen nichts davon wissen. Die Gefühle ihrer Mutter sind ihnen egal, sie wollen nicht länger um den heißen Brei herumreden. Jody sollte öffentlich gebrandmarkt und enterbt werden, jede Erinnerung an ihn sollte getilgt werden. Am besten, er wäre nie geboren worden, und sollte sich seine Unschuld herausstellen – na ja ...

»Ich möchte meinen Namen ändern«, erklärte Dawn.

»Sei nicht albern«, widersprach ihr Lenny entschieden. »Es gibt Tausende von Middletons. Niemand bringt dich automatisch mit Jody in Verbindung.«

Dawn schmollte beleidigt und schwieg. Wie sollte sie ihrem Vater klar machen, dass sie glaubte, ein verborgener Geruch, eine Modulation ihrer Stimme, ein unbewusster Manierismus verriete sie jedes Mal als die Schwester des so genannten Vergewaltigers, als die Verwandte eines möglichen Mörders? Sie und Cindy waren kein Deut besser, waren demselben Schoß entsprungen, von derselben Brust genährt worden wie das »Monster von Preston«.

Ja, so nennt die Presse ihn jetzt. Und sie hasst ihn.

Dawn ist sich nicht einmal sicher, ob sie, wenn man sie darauf anspräche, noch für ihn einträte. Sicher ist das furchtbar. Und nicht loyal. Aber ihr fehlen Mut und Kraft, diese Verachtung noch länger zu ertragen, und sie hat den Glauben an die Unschuld ihres Bruders längst verloren. Außerdem, wer weiß, vielleicht würde man sie wieder mögen, wenn sie sich öffentlich gegen ihn stellten.

Wenn ihre Mutter ins Zimmer kommt, blicken die beiden zur Seite. Sie senken den Blick, Schluss mit dem gemeinsamen Leiden, beide haben keine Lust mehr, sich ihre Proteste und ihr Gejammer anzuhören, eine Mutter ertragen zu müssen, die halb verrückt ist vor Sorge. Je früher Jody gestorben ist, gestorben für sie und den Rest der Welt, frei oder hinter Gittern, umso besser.

Sie sind gerade im Speisesaal des Old Mill, in dem es vor Journalisten nur so wimmelt. Jedes Hotel und jede Pension, die – da Saison ist – ohnehin gut belegt sind, sind wegen der Belagerung von Swallowbridge ausgebucht. Babs hat sich bewusst nicht schick gemacht. Sie sieht aus, als habe sie in ihren Kleidern geschlafen. Aber sie kommt nicht aus dem Bett, sie kommt von der Polizeiwache.

»Dieser gemeine Kerl, Vernon Marsh«, Babs kann nicht von dem Thema lassen, dabei will niemand es hören. »Und ich habe ihm vertraut. Man stelle sich vor, ich ging in sein Haus und redete ununterbrochen über Jody, lieferte ihm die ganze Munition, die er brauchte, um seine Falle zuschnappen zu lassen.«

»Halt den Mund, Mum, bestellen wir uns etwas zu essen. Wir warten schon eine halbe Stunde.«

»Rede nicht so mit deiner Mutter, bitte, Cindy. Das bringt uns nicht weiter. Du weißt, wir müssen jetzt zusammenhalten.«

»Ich nicht. Mir ist es inzwischen egal, was ich zu Mum sage«, erklärt Cindy laut und deutlich.

»Pssst«, zischt Dawn, »die Leute schauen schon.«

»Nein, das tun sie nicht. Du leidest ja schon unter Verfolgungswahn, was kein Wunder ist«, entgegnet Cindy, spricht aber dennoch leiser.

»Wollt ihr nicht einmal wissen, wie es ihm heute Nachmittag ging?« Babs, die nur noch ein Nervenbündel ist, wickelt ihre Serviette um die Hand, als wolle sie eine Wunde verbinden.

Ihre Töchter sehen zur Seite. Lenny studiert die Speisekarte. Schließlich fragt er sie höflich: »Möchtest du Wein?«

Babs schaut ihn irritiert an. »Ob ich Wein möchte? Was soll die Frage?«

»Ach Mum, bitte fang jetzt nicht damit an! Antworte einfach, ja. Warum musst du immer eine Szene machen?«

»Ach!« Babs richtet sich auf. »Es tut mir so Leid. Das war mir nicht klar. Ich muss mich wohl in Zukunft besser benehmen.«

»Mum!«

»Es ist nur so, dass die Frage, ob mir der Sinn nach Wein steht oder nicht, mir im Augenblick ziemlich gleich ist. Was ihr wahrscheinlich nicht verstehen könnt.« Dabei durchbohrt sie alle drei nacheinander mit Blicken.

»Entschuldige Schatz«, wirft Len ein. »Es war dumm von mir.«

»Ich hätte gerne Wein«, bemerkt Dawn.

»Ich auch«, sagt Cindy. »Als Antidepressivum.«

»Wenn ihr beide glaubt, euch so aufführen zu müssen, halte ich es für besser, ihr geht nach oben und ich lasse euch etwas aufs Zimmer bringen«, entgegnet Lenny verwirrt.

»Wenn Jody unschuldig wäre, würden sie ihn freilassen«, sagt Dawn unvermittelt.

»Und würden ihn mit Millionen von Pfund für die Ungerechtigkeit, die sie ihm angetan haben, entschädigen. Nicht nur ihm, sondern auch uns gegenüber«, fügt Cindy nicht weniger kalt hinzu.

»Ich weiß genau, was du durchmachst, Schatz, glaub mir, ich kann es mir gut vorstellen«, erwiderte Lenny sanft. Seine Töchter hatten zu viele Demütigungen ertragen müssen und ihre Wut ist absolut nachvollziehbar. Hinzu kommt Babs' Fanatismus in Bezug auf Jody nach dem Mordversuch, das das Familienleben nicht gerade einfacher macht.

Die Mädchen verlassen den Speisesaal des Hotels mit eiligen Schritten, und ein weiterer Abend ist ruiniert. Wie viel noch würde jeder einzelne von den Middletons ertragen können?

Babs verlor allmählich den Verstand. Jody behauptet steif und fest unschuldig zu sein, und nur sie glaubt daran, dass er die Wahrheit sagt. Doch niemand wird Babs mehr anhören; zu oft hat sie ihn schon verteidigt.

»Aber dieses Mal bin ich mir ganz sicher, dass er die Wahrheit erzählt!«

An diesem Nachmittag guckte sogar der Verteidiger, Mr. Goodyear, skeptisch. »Das Schicksal ist diesmal gegen ihn, fürchte ich.«

»Wann war es denn nicht gegen ihn? Es war gegen Jody, seit dieser Alptraum begann.«

»Ich war's nicht, Mum«, sagte Jody hartnäckig.

»Ich weiß es doch, mein Liebling, ich weiß es. Mich musst du nicht überzeugen.«

»Ich sah ihn!« Wie oft schon hatte Jody diese Worte gesagt, geschrien – aber ohne jeden Erfolg? Wie oft muss er sie noch wiederholen? »Ich sah, wie Vernon Marsh den schwarzen Sack den vorderen Weg in den Garten und zum Brunnen schleifte. Die Leiche war in eine karierte Decke eingewickelt! Ich saß da oben und sah zu, wie er die Leiche in den Brunnen fallen ließ. Ich verhielt mich ruhig, weil ich Angst hatte, entsetzliche Angst. Er hätte ja ein Irrer sein können. Warum sollte ich runtergehen und ihn zur Rede stellen? Was hätte ich sagen sollen – ›Was tun Sie hier, Mister‹?«

»Aber Mr. Marsh ist ein kleiner, dicklicher Mann mit Brille. Sie sind jung und kräftig und durchtrainiert. Um Gottes willen, was dachten Sie denn, würde er tun, wenn Sie hinuntergingen und ihn zur Rede stellten?«

Jody lief tiefrot an. »Ich dachte, er hat vielleicht eine Waffe, eine Pistole oder was in der Richtung. Ich stand unter Schock. Ich wollte nicht gesehen werden. Ich war schließlich auf der Flucht, falls Sie sich erinnern. Warum sollte ich aus meinem Versteck springen und herausfinden wollen, was da genau los ist, und dabei riskieren, geschnappt zu werden?«

»Falls Mr. Marsh das tat, was Sie dachten, dass er tat, wäre es doch eher unwahrscheinlich, dass er Sie hinhängt«

»Sie glauben mir also auch nicht?«, heulte Jody verzweifelt auf. »Mein eigener Verteidiger glaubt mir nicht, was hab ich da noch für eine Chance?«

»Jetzt brüll doch nicht Jody, das bringt nichts.«

»Sei ruhig, Mum.«

»Und ebenso wenig bringt es, wenn Sie morgen vor Gericht so mit Ihrer Mutter reden.«

»Lieber Gott! Ich werde wegen Vergewaltigung und Mordes angeklagt, und Sie rügen mich, weil ich nicht höflich genug bin.« Jody birgt das Gesicht in seinen Händen. »So hilf mir doch jemand, BITTE!«

»Ich muss mir ein Bild davon machen können«, erklärte Mr. Goodyear geduldig. »Die Staatsanwaltschaft wird wissen wollen, warum Sie sich von Mr. Marsh fern hielten und sie wird auch wissen wollen, warum Sie ihn in seinem Haus aufsuchten, nachdem Sie angeblich gesehen hatten, was er getan hatte. Warum gingen Sie nicht zur Polizei? Warum riefen Sie nicht anonym an?«

Jody holte tief Luft. »Als ich zu seinem Haus ging, wusste ich doch gar nicht, dass er dort wohnt. Es traf mich wie ein Blitz, als ich ihn erkannte. Ich hatte nur einen Gedanken, einen sicheren Ort finden, wo ich übernachten konnte. Ich dachte, wenn ich Mr. Marsh mit seiner Tat konfrontiere, bin ich in einer guten Position, um für ein Weilchen dort unterzuschlüpfen.« Jody schloss die Augen und sank in seinem Stuhl zusammen. »Und es funktionierte. Es wäre auch weiterhin gut gegangen, wäre nicht dieser Fotograf aufgetaucht, wäre mein Verbrecherfoto nicht veröffentlicht worden, hätte Vernon Marsh nicht erfahren, wer ich bin. In dem Augenblick, als er das erfuhr, beschloss er, die Sache mir anzuhängen.«

»Das heißt, Sie hörten von einem Moment zum nächsten auf, sich vor ihm zu fürchten?«, fragte Mr. Goodyear. »Im Cottage wagten Sie es nicht, ihn zu konfrontieren, aber als Sie ihn im Garten vor seinem Haus mit einer Nachbarin plaudern sahen, änderte sich das schlagartig. Ist das nicht etwas merkwürdig?«

Jody schüttelte stöhnend den Kopf. »Draußen in der Heide, da war ich total überrumpelt. Ich war so entsetzt, als ich sah, was er da machte. In seinem Garten wirkte er überhaupt nicht wie ein Monster, er sah eher normal aus. Und vermutlich hatte ich mehr Zeit, logisch zu denken. Okay, ich war stärker als er, dennoch ließ ich ihn nicht aus den Augen, das kann ich Ihnen sagen. Nicht eine Sekunde wandte ich ihm den Rücken zu.«

»Sie belogen doch die Polizei, Jody, stimmt's? Sie erzählten, Sie wären nach Blagdons gefahren, weil Ihre Eltern vorhatten, dort ein Haus zu kaufen, und Sie sich das mal ansehen wollten. So viele Zufälle gibt es nicht. Dass das Mordopfer ausgerechnet in Joyvern lebte, ist unglaublich! Sie müssen Joy Marsh in der Hacienda getroffen haben, und sie muss Ihnen erzählt haben, wo sie wohnt ...«

»Hey! Hey! Sie bringen alles durcheinander! Hören Sie auf! Ich habe Joy Marsh nie getroffen, weder in der Hacienda, noch sonst wo. Als ich sie zum ersten Mal sah, war sie tot, mausetot. Außerdem hab ich ohnehin nur ihre Hand gesehen. Ich wusste auch nicht, dass Vernon Marsh in dem Haus wohnt. Warum verdrehen Sie ständig die Tatsachen?«

»Weil genau das passiert, wenn Sie vor Gericht gestellt werden!«

»Aber doch nicht morgen?«

»Nein, nicht morgen. Morgen müssen Sie nur Ihren Namen und Ihre Adresse bestätigen.«

»Warum gehen wir dann das alles durch?«

»In meinem Interesse, Jody. Ich möchte ein klares Bild davon bekommen, was Ihrer Meinung nach passierte.«

Jody stand auf und schlug mit den Fäusten auf den zwischen ihnen stehenden Tisch. »Sie sind genauso wie alle anderen, und das steht mir bis hier. Wenn Sie kein Wort von dem glauben, was ich sage, warum finden Sie dann niemanden, der mir glaubt! Verschwindet doch alle und lasst mich allein.«

»Jody! Hör auf!«, flehte Babs ihn mit Tränen in den Augen an.

»Sie haben mich in der Vergewaltigungssache hängen lassen ...«

»Jody, seien Sie ruhig. Setzen Sie sich, und versuchen Sie sich zu beherrschen, bitte«, erklärte Mr. Goodyear besonnen.

Doch Jody trommelte mit den Fäusten gegen die Tür, trat dagegen und verlangte, in seine Zelle zurückgebracht zu werden.

Babs und Mr. Goodyear saßen nebeneinander, Babs zitterte am ganzen Körper, und Mr. Goodyear machte sich in aller Ruhe Notizen.

»Er war's nicht, wissen Sie, Mr. Goodyear«, erklärte Babs. »Er hat schon eine seltsame Art, uns das klar zu machen«, seufzte Mr. Goodyear und erhob sich steif, um zu gehen.

Es gibt also einiges, was Babs gern mit ihrer Familie besprochen hätte, doch die Mädchen sind bereits nach oben verschwunden, und Lenny hat offensichtlich genug von dem Thema und will heute Abend nicht mehr darüber reden.

»Gehen wir doch raus und schauen, was in Swallowbridge los ist.« Tapfer versucht er das Thema zu wechseln und sie abzulenken. Sie ist ihm wichtig. Wenigstens Len scheint sie wichtig zu sein. »Die Leute reden über nichts anderes. Die Hälfte der Gäste hier sind von der Presse.«

»Nein doch! Erzähl mir das nicht«, ruft Babs aus.

»Nein, Babs, sie sind nicht wegen Jodys Einweisungsbeschluss hier. Sie sind wegen irgend so einer alten Lady gekommen, die sich in ihrer Wohnung eingesperrt hat und vor der ganzen Welt verbarrikadiert ...«

»Ich kann sie gut verstehen«, meint Babs. »Ich täte das nur zu gern. Sogar Jody sagte, er bewundere sie und ihre Freundin wahnsinnig. Er sagte, er wäre auch gern so tapfer und selbstlos. Diese kleine Miss Benson scheint ihn beeindruckt zu haben, nach dem Motto – wenn sie das durchhält und ihr Ziel erreicht, dann kann ich das auch.«

»Es heißt, die Queen sei involviert. Wenn sie nicht irgendetwas tut oder sagt, um den Demonstranten entgegenzukommen, wären die Royals ein für alle Mal unten durch. Vorhang. Schluss. Anscheinend ging den Leuten dieses Mal der Skandal da oben zu weit.«

»Ach Len, ist es nicht merkwürdig, wie Menschen in Dinge verwickelt werden, die nichts mit ihrem Leben zu tun haben, das oft ohnehin schon schwer genug ist.«

»Die meisten Leute haben in ihrem ganzen Leben nicht die Probleme, mit denen wir uns in letzter Zeit rumschlagen«, entgegnet Lenny sanft. »Komm schon, du hast keinen Hunger. Hier rumzusitzen ist die reinste Zeitverschwendung. Was immer du dir bestellst, du wirst es nicht schmecken. Holen wir die Mädchen, und stürzen wir uns ins Gewühl. Wenigstens besteht dann die Chance, dass du eine oder zwei Sekunden nicht an Jody denkst. Wenn wir gar nichts tun, wirst du nur immer depressiver und kaputter und schläfst überhaupt nicht mehr. Und den Schlaf brauchen wir, um durch den morgigen Tag zu kommen.«

Babs lächelt ihn verzagt an. »Ich glaube nicht, dass er diesmal Glück hat, Len.« Ein leiser Schauder läuft ihr über den Rücken, als ihre Gedanken abschweifen. »Ich glaube, dieses Mal haben sie ihn.«

Len steht auf und hilft seiner erschöpften Frau aus dem Stuhl. »Komm schon, Schatz, zieh'n wir los und holen Dawn und Cindy. Die beiden können auch etwas Abwechslung vertragen.«

»Wie konnte dieser böse Mensch Jody so etwas antun?«

»Lass es, Babs, versuch wenigstens für eine Weile nicht daran zu denken.«

»Jody wird deshalb verurteilt, und der echte Mörder läuft frei herum.«

»Ich weiß, Babs, ich weiß. Aber bis dato ist noch gar nichts sicher.«

»Jody ist ein guter Junge. Er ist unser Sohn.« Sie zögert und wendet sich ihm zu. »Aber du denkst, diesmal ist er schuldig, ich spür das. Stimmt's, Len?«

Er ist es müde, ständig zu lügen, um sie zu beschützen. Der äußerste Verrat – er begeht ihn widerwillig und traurig. »Ja, leider, ich glaube, er war es.«

Sie kennen ihn nicht, ein völlig fremder Junge mit großen, braunen Augen fährt im Lift bis zum ersten Stock. Er lächelt Babs schüchtern an, als er aussteigt, und sie und Len sind sich selbst überlassen. Die Hand am Mund, steht sie erstarrt in der Ecke, wie ein Kind, das ein großes Problem plagt. Sie sind schon fast in ihrem Stockwerk angekommen, als Babs in Lens starken Armen zusammenbricht, am ganzen Körper zitternd und völlig am Ende. Erschrocken sieht er die Verzweiflung in ihren Augen. Doch was sie dann sagt, ist das Beste, was er hörte, seit sie ihm vor all den Jahren zum ersten Mal ihre Liebe gestand.

»Ach Len, Len, mir geht es langsam genauso.«
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The Grange, Dunsop, Nr Clitheroe, Lancs

Ha!

Seit seinem elften Lebensjahr wartet Walter Mathews auf diesen Moment. In den letzten Jahren war es nur noch ein banges Sehnen, anfangs jedoch träumte er davon, es diesem verdammten Arschloch, dem kleinen Mountjoy, richtig heimzuzahlen. Denn Walter hat niemals auch nur einen Augenblick seiner unglückseligen Kindheit vergessen, als er eben von diesem Kerl drangsaliert, verspottet, gedemütigt und geprügelt wurde. Gestern hatten sie sich am Telefon unterhalten, als wäre nie etwas gewesen.

Und der Knallkopf hatte tatsächlich die Nerven, ihn um einen Gefallen zu bitten! Beinahe hätte Walter laut losgelacht. Menschenskind, nicht zu fassen, wie sicher sich dieses englische Public-School-Pack fühlt, diese blassen Fatzkes, die noch immer überzeugt davon sind, es reiche vollkommen, die alte Schulkrawatte zu tragen und ein paar Bemerkungen über unvergessliche Cricketspiele einzuflechten.

Zunächst wollte er gar nicht glauben, dass Lovette von ihm redete. Er recherchiere gerade für ein Buch über Mountjoys Jugend, flunkerte der widerliche Lovette am Telefon, doch sobald Walter kapiert hatte, dass Mountjoy ihn um einen Gefallen bitten wollte, packte Walter die Gelegenheit beim Schopf und bot an, ihn selbst anzurufen. Das Ekelpaket befand sich im schottischen Feriensitz der Königsfamilie, typisch, noch immer derselbe Arschkriecher, derselbe Snob.

Für Walter ist es entscheidend, die Werbekampagne rasch durchzuziehen, die Saure-Gurken-Zeit im August für diese neue Band, Haze, zu nutzen, die eher eine Nummer aus dem Raritätenkabinett ist als eine Band mit einer ernst zu nehmenden Zukunft. Arme Teufel. Eine psychedelische CD, leicht verschnarcht, die meisten Songs sentimentales Zeug, von dem diese jungen verheirateten Spießer nicht genug kriegen können, und ihr Comeback ist sicher. Natürlich sind sie zu einfältig, um diese einfache Wahrheit erkennen zu können. Für eine zweite CD fehlt den Lahmärschen das Zeug, sie haben nicht das Talent dazu. Walter benutzt sie bloß, um die schnelle Kohle zu machen. Die Ausgaben für diesen überkandidelten Zirkus holt er schnell wieder rein – er kann mit Geld umgehen und niemand reicht ihm das Wasser, wenn es darum geht, die Stars von Morgen zu finden. Eine Woche ganz oben in der Hitliste für A Midsummer Night's Dream – wobei der Titel die Situation der Interpreten exakt beschreibt –, eine Reihe durchgeknallter Interviews und Tschüs und Auf Wiedersehen für die drei. Fair genug. Besser eine unvergessliche Woche als gar nichts. Und das Geld, das ihm diese Eintagsfliege bringt, wird Walter in die Lage versetzen, sein nächstes ernsthaftes Projekt auf den Weg zu bringen.

Sein fulminanter Ruf macht es für die in der dünnen Höhenluft des Musikgeschäfts Arrivierten unmöglich, die Einladung zu der Hochzeit in The Grange auszuschlagen. Sie werden alle kommen, trotz der etwas kurzfristigen Einladung. Sie werden alles tun, ein Vermögen hinblättern für einen Last-Minute-Flug, andere Termine absagen, nur um im richtigen Moment am richtigen Ort sein zu können. Niemand in der Branche wird es riskieren, den einflussreichen Walter Mathews vor den Kopf zu stoßen. Die ersten Kämpfe um die Einladungen sind bereits entbrannt. Sie wurden sorgfältig geplant, um für Aufsehen zu sorgen und diejenigen zu irritieren, die nicht eingeladen sind. Die Verwirrungen im Gefühlsleben der Reichen und Schönen, die die Gästeliste bei der letzten Royal Wedding anrichtete, sind banal im Vergleich zu dieser Sache.

Ein paar Spritzer blaues Blut sind immer unentbehrlich, und Walter weiß, dass James Henry Albert und sein älterer Bruder, Rupert, der Stöckchenverlierer im nächsten olympischen Staffellaufteam, bei der Hochzeit auftauchen werden. Unter den Namen Wayne und Derek. Was für ein uralter und abgeschmackter Witz. Denn genau daraus beziehen die Brüder ihren Kick, aus diesen wenigen Gelegenheiten, bei denen sie mal so richtig die Sau rauslassen können, ohne die verstaubten Regeln beachten zu müssen, an die sie sich sonst halten müssen.

Normalerweise bringt die Presse dafür durchaus Verständnis auf. Es gibt ein ungeschriebenes Gesetz in diesen Zeiten, an das sich die meisten Menschen halten, die die Hand nicht beißen wollen, die sie füttert.

Walter reibt sich seine fetten Hände. Alles läuft prächtig. Ein richtiggehender Hollywoodfilmset, und von ebenso kurzer Dauer. Wie Haze' Ruhm. Und im Nu auf die Beine gestellt, wenn man über die nötige Kohle und das nötige Know-how verfügt. Der Morgen dämmert, das sanfte Sommerlicht ist perfekt, die orangefarbenen Sonnenstrahlen fallen auf das rot-weiß-blau-gestreifte Hauptzelt, das sich auf der Wiese breit macht, die romantischen rosenüberwachsenen Pavillons, die Wege, die Wasserfälle, die wehenden Flaggen. Ein Anblick, der an die Chelsea Flower Show erinnert, und das nicht von ungefähr. Hier, vor dieser phantastischen Kulisse, wird die Hochzeit stattfinden. Der Altar sieht aus wie ein vom Vollmond erleuchteter Nachthimmel. Ein paar Schritte über den Teppich und schon ist man an der Hawaii-Bar mit den Strohschirmen um den dunkelblauen Pool; und die Esstische unter den importierten Palmen sind knallbunt in einem schrillen Calypsostil gedeckt.

Die Hochzeit selbst ist für mittags geplant. Den ganzen Vormittag werden auf dem Flugplatz Hubschrauber landen, wenn jeder, der etwas auf sich hält, an diesen Ort schwirrt. Die Wiese am Ende der Auffahrt wurde in einen Parkplatz umgewandelt und wird sich bis um halb zwölf Uhr mit den Traumautos dieser Welt gefüllt haben. Mädchen wie Feen aus Shakespeares Traum werden durch die Menge schweben und dabei Tablette voller exotischer und umwerfender Cocktails balancieren. Walter ging alles wieder und wieder mit seinen Experten und hoch bezahlten Generälen durch, die ihm versichern, dass unmöglich etwas schief laufen konnte.

Um exakt zehn Uhr – Walter liebt es, wenn seine Projekte wie ein Uhrwerk ablaufen – begibt er sich selbst in The Grange und staunt, was sich mit Geld alles machen lässt. Ein paar teure Teppiche, Bilder, beflissene livrierte Diener und Blumenarrangements – selbstverständlich nur geliehen –, und schon sieht das Haus wie verwandelt aus, abgesehen von den paar unglücklichen Umbauten wie dem Ersatz der Bleiglasfenster durch doppelte Fensterscheiben, die Jacy während seiner kurzen Bleibe hier vorgenommen hatte. Der alte Stil ist zurückgekehrt. Walter Mathews grinst über beide Ohren und zieht an seiner fetten Zigarre.

Jacy, der Bräutigam, tritt aus dem Salon, strahlt über das ganze Gesicht und steckt in einem weißen Leinenanzug und kniehohen Cowboystiefeln. An den Armen trägt er Unmengen von Armreifen. Der Idiot scheint noch immer nicht geschnallt zu haben, dass er benutzt wird – als der ewig gestrige Freak, als der er sich aufführt. Cyd und Darcy tragen den gleichen schwarzen Anzug und haben sich offensichtlich bereits ein paar Drinks gegönnt. Darcys Blick ist ganz glasig, Walter darf nicht vergessen, einen Aufpasser auf ihn anzusetzen, wenigstens bis die Hauptzeremonie vorüber ist.

»Wow, Mann, du siehst gut aus«, sagt Walter und klatscht Jacys ausgestreckte Hand ab. Eine männliche und doch jugendliche Begrüßung. »Und wie geht's der schönen Braut heute Morgen, Mrs. Smedley?«

»Hat sich noch mal hingelegt, will im Bett frühstücken«, brummt Jacy. Belles halbherzige Reaktion auf die hastig arrangierte standesamtliche Trauung um neun Uhr früh und auf diese wahnsinnig gehypte Hochzeit, bei der sie nicht einmal um ihre Meinung gefragt und niemand von ihrer Familie oder ihren Freunden eingeladen wurde, frustriert ihn. Walter weiß darüber Bescheid und registriert, dass Jacy das lieber für sich behält.

»Ich schau mal kurz bei ihr vorbei und rede mit ihr«, sagt Walter und bevor Jacy ihn aufhalten kann, ist er, behände wie die Dickeren es häufig sind, schon die Treppe hinaufgelaufen und direkt in das Schlafzimmer marschiert ohne anzuklopfen. Er hatte halb erwartet, aus einer störrischen Belle erst herauskitzeln zu müssen, wo Arabella sich aufhält, doch zu seinem Glück hat es sich die Entflohene auf dem Bett gemütlich gemacht und bricht sich gerade ein Stück Toastbrot vom Frühstück ihrer Gastgeberin ab. Beide Frauen blicken erschrocken auf, als die schwergewichtige und ausgesprochen beeindruckende Persönlichkeit Walter Mathews durch die Tür tritt und diese fest hinter sich zuzieht.

Eine Stunde später fährt draußen in der Sonne krachend der unverkennbare Oldtimer, ein Packard-Cabrio, des so übel verleumdeten James Henry Albert vor und parkt auf dem dafür vorgesehenen Terrain. Neben ihm sitzt sein Bruder, Rupert. Beide sind froh, den Spannungen zu Hause, wenn auch nur kurz, entkommen zu sein. Es war unglaublich schwer, ihren Aufpassern zu entwischen, aber am Ende war es ihnen doch gelungen. Die Ferien wurden durch den Skandal ruiniert, und das alles war nur James' Schuld. Alle schleichen mit langem Gesicht herum und sagen, das könne das Ende der Monarchie bedeuten. Doch James Henry Albert tut das lachend ab. Worüber sollten sie denn tratschen, wenn sie ihn nicht hätten? Er erinnert sich vage daran, dass das hier das Haus ist, in dem Arabella sich verkroch, bevor sie diese entsetzliche Nummer abzog. Das ist auch das Haus, das zu kaufen ihn dieser Hornochse Sir Hugh zwingen wollte. Aber er hat keine Ahnung, dass Peaches sich noch immer hier befindet. Seine Ratgeber hielten es für klüger, dem etwas unberechenbaren Prinzen diese Information vorzuenthalten.

Das hier wird eine richtig verrückte Party, zumindest erwarten sich die beiden Prinzen das. Und entsprechend sind sie gekleidet, wie elisabethanische Adlige – Wams, hohe Gamaschen, Hosenbeutel und riesige Hüte mit Federn, um dem Thema des Tages gerecht zu werden.

Königlichen Schrittes und zugleich lässig spazieren sie zu dem Zelt, blicken dabei weder nach links noch rechts, da ihnen klar ist, dass sämtliche Köpfe, an denen sie vorbeikommen, sie sofort erkennen und sich in ihre Richtung drehen. Kaum sind sie angekommen, stürzt eine der Elfen in diesem Hauch von einem Kostüm, das nichts, aber auch gar nichts verbirgt, auf sie zu, um ihnen einen Champagnercocktail anzubieten und sie, während sie ihre Runde machen, zu weiteren Drinks zu nötigen. Diese zwei gut aussehenden Pinkel gehören natürlich zu den populärsten Gästen.

Walter Mathews taucht neben den beiden auf, und sogleich sind sie umringt von einer Schar Bewunderer. Die Kameras klicken, doch jeder weiß, diese Fotos werden nur in der In-Crowd zirkulieren, bei einer solchen Fete besteht keine wirkliche Gefahr. Die Hauptspieler, Jacy, Darcy und Cyd, um die es hier eigentlich geht, werden den königlichen Brüdern vorgestellt und Jacy, bereits bester Stimmung, scherzt, macht den Clown und klopft Menschen auf die Schulter, die er noch nie gesehen hat.

Naturgemäß kreist das Gespräch um Hochzeitsglocken und den Verlust der Freiheit. »Ich tue hier das einzig Anständige«, erklärt Jacy im Überschwang, »und eine Frau wie Belle trifft man nicht jeden Tag.«

»Belle ist was ganz Besonderes«, wirft Walter ein. »Sie wird mehr für deine Popularität tun, als du mit deinen Songs je erreichen könntest. Sie hat Klasse, sie ist eine richtig Süße ... Du musst im Bett schon einiges bringen, um eine so scharfe Frau abzuschleppen.«

»Yeah.« Jacy, umgeben von den Guten und Schönen, strahlt. »Und sie hält mich fürs Gelbe vom Ei. Schon immer.«

»So eine Frau kann man sich nur wünschen«, erklärt Großkotz Walter und wendet sich Jamie zu, mit dem er vertraut genug ist, um ihm im Spaß auf den ledernen Hosenbeutel zu schlagen. »Wie wird Lady Frances, das Pferd, mit diesem abgenutzten Teil zurechtkommen?«

Nervöse Blicke fliegen, doch der Prinz kennt Walters grobe Scherze und geht spielend über die Bemerkung hinweg. Vor Selbstbewusstsein strotzend, greift er sich einen weiteren Drink von der Puppe mit dem Tablett und dem verführerischen Dekolleté.

Walter deutet auf das Haus. »Da drin ist eine Supertussi, die ganz heiß auf Sie ist. Sie hält Sie für Gottes Geschenk an die Frauen.«

Davon gibt es so viele, der Prinz blickt verwirrt um sich.

»Sagt Ihnen der Name Peaches was?«

»Das gibt's doch nicht! Etwa Arabella?«

»Volltreffer.«

»Hier? In dem Haus?«

»Exakt, eine ganz Süße.«

Der Prinz bläht die königlichen Nüstern. »Die hat mir ganz schön was eingebrockt.«

»Mein Gott, sie ist eben verliebt in Sie. Sie brütet Ihr Küken aus und schwört noch immer Stein und Bein, Sie seien die große Liebe ihres Lebens.« Walter reißt einen abgeschmackten Witz. »Wären Sie ein richtiger Mann, würden Sie das Mädchen auch heute zum Altar führen, Seite an Seite mit dem alten Jacy.«

»Das wäre ein Spaß«, kichert die Kleine mit den riesigen Möpsen und den bunten Cocktails. »Würden die nicht alle durchdrehen, wenn sie das wüssten?«

»Daran sollte Jamie keinen Gedanken verschwenden«, wirft sein älterer Bruder ein und lächelt finster. »Nicht mal zum Spaß. Wenn das herauskäme ... Und ihre Familie kennt man nicht wirklich.«

»Yeah, eine Spinnerei von mir, nichts weiter«, stichelt Walter, »viel zu riskant, selbst hier.«

»Aber es wäre trotzdem ein Riesenspaß«, hält Jamie in bester Stimmung dagegen. Allerdings hat er bereits Probleme, sich deutlich zu artikulieren, und seine Nasenspitze wird zusehends röter. Eine der schlimmsten Bemerkungen, die er je über sich las, war die Kritik eines bescheuerten Kolumnisten, der meinte, sein Humor sei der eines Schuljungen. Denn Jamie ist stolz auf seinen Witz und seinen Humor. »Zuerst die richtige Hochzeit und im Anschluss dann die Farce mit mir und Peaches ... mein Gott, wäre das schön vulgär.«

»Schlimm ist nur, dass die dumme Nuss wohl wirklich glaubte, das wäre echt!«, brüllt Walter los, der sich bei der Vorstellung an eine Doppelhochzeit gar nicht mehr einkriegt. »Die hat doch nicht den Grips, um zu kapieren, dass alles nur gestellt ist!«

»Könnte amüsant werden«, schmunzelt der Prinz, und seine glasigen Augen gleiten hinüber zu seinem älteren Bruder, sagen diesem, dass er sich hier nicht einmischen soll. In seinem alkoholgeschwängerten Gehirn schält sich der Gedanke heraus, dass hier sein Ruf auf dem Spiel steht, und er fühlt sich in seiner Eitelkeit getroffen. »Doch viel zu gefährlich. Außerdem hätte sie wohl nicht die richtigen Klamotten dabei.«

Er hat genug gesagt. Walter grinst in sich hinein und lässt das Thema ruhen.

»Du bist verheiratet, Belle, ich kann es noch immer nicht fassen.«

»Aber nur, damit ich ihn wie eine Weihnachtsgans ausnehmen kann, wenn wir uns scheiden lassen.«

»Das hört sich gar nicht nach dir an.«

»Warum nicht? Ich war immer eine Zynikerin, und du schlägst nun denselben Weg ein. Schluss mit der süßen, folgsamen Peaches. Dabei weiß ich nicht mal, ob ich diese Veränderung packe. Sie ist schon arg extrem.«

»Es sind eben extreme Zeiten«, bemerkt Peaches. »Du brauchst bloß die Zeitung zu lesen.«

»Aber können wir das denn durchziehen? Sind wir stark genug, um unser Versprechen einzuhalten? Walter hatte vollkommen Recht, weißt du. Wir wurden beide auf abscheulichste Weise benutzt, auch wenn wir geradezu darum flehten. Das hier wäre die perfekte Rache. Sein Standpunkt ist absolut nachvollziehbar, aber mein Gott, es ist so grausam. Und ich sehe mich einfach nicht als grausam.«

»Denk doch an den Spaß, den wir haben, wenn alles vorbei ist. Wie wir wieder mit Mags und Charlie in der Wohnung sitzen, bis wir etwas Größeres und Schickeres gefunden haben. Was sicher nicht allzu lange dauern wird. Wir werden reicher sein, als wir es je zu träumen wagten! Und wir sind zusammen in dem Zelt, keine muss es alleine durchstehen, muss alleine unter den Rosen durchschreiten, während die Kameras blitzen und die Band spielt. Jamie und Jacy denken, das Leben sei ein Spiel und die Menschen nur dazu da, um von ihnen benutzt und fallen gelassen zu werden, je nachdem, wie ihnen der Sinn steht. Sie verdienen es nicht anders, beide nicht. Walter hat vollkommen Recht.«

»Du bist wild entschlossen dazu, mehr als ich!« Belle ist verwirrt von dieser plötzlichen Verwandlung, die mit ihrer sanften Freundin passierte. Schluss mit dem Versteckspiel in der Umkleide, stattdessen stürzt sie sich Hals über Kopf in ihre Hochzeitsvorbereitungen. Und sie sieht wirklich aus wie eine Prinzessin. Dafür sorgt Walter. In diesem zauberhaften Disney-Cinderella-Kleid, das so umwerfend, so durchgeknallt und so klassisch ist wie das beschämende Benehmen ihres Geliebten.

»Kannst du mir das vorwerfen? Nachdem ich erfuhr, dass der Mann, den ich liebe, bereit ist, mich zum Scherz vor den Traualtar zu führen?«

»Arme Peaches.«

»Nein, ich bin nicht die arme Peaches.« Sie setzt sich die funkelnde Tiara auf den Kopf und zupft noch ein letztes Strähnchen an ihrer Erscheinung zurecht. »Das ist ein für alle Mal vorbei. Und genau das ist der Grund, warum ich mich darauf freue. Wenigstens wird das Kind anerkannt. Daraus kann sich dieser windige Weiberheld nie und nimmer herauswinden!«

Belle, die bereits fix und fertig angezogen ist für das, was sie insgeheim noch als das Opfer bezeichnet, sieht zu, wie Peaches an ihren Locken herumzupft und seufzt. »Sobald ich meinen Opfergang hinter mich gebracht habe, hast du deine Meinung geändert. Das schwör ich dir. Du wirst mir nicht zum Traualtar folgen, wie Walter es dir geraten hat, da bin ich mir absolut sicher, Arm in Arm mit dem Prinzen deiner Träume. Ich wette, du brichst tränenüberströmt zusammen, bevor die Trauung losgeht.«

»Warten wir's ab.«

»Ich kann es nicht erwarten, Jamies Gesicht zu sehen, wenn ihm aufgeht, dass die Hochzeit absolut legal ist.«

»Und erst das Gesicht seiner Mutter? Und Sir Hughs? Und Dougals? Und wie sie alle heißen!«

»Verlass dich auf Walter, der will einen Priester auftreiben, der dazu bereit ist. Verlass dich darauf, dass er mit diesem ganzen Kram aufräumt. Wenn du irgendwas im Leben erreichen willst, ist Walter dein Mann. Er schafft alles.«

»Er muss einen unglaublichen Hass auf diesen Schleimer Sir Hugh schieben.«

»Und ob. Der Widerling hat ihm die ganze Schulzeit vermiest und seine Jugend ruiniert.«

Eine Szene wie aus dem Märchenland. Alle Kameras der Welt verfolgen die Trauung von Jacy, dem Leadsinger von Haze, und seiner bezaubernden Braut, zwei strahlend schönen Menschen, die, beide in Weiß, vor den traumhaften Altar treten.

Und nachdem diese Trauung vorüber ist, halten alle den Atem an, als Prince James seiner zukünftigen Prinzessin den Arm reicht und sich tief, wenn auch etwas schwankend, verbeugt, bevor er mit ihr über den goldenen Blumenteppich zu dem blumenbekränzten Kreuz schreitet.

Wobei er breit grinsend seinen vorab informierten Freunden zuwinkt.

Man könnte meinen, der Priester sei echt, so wie er »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes« deklamiert und sich mal hierhin, mal dorthin verbeugt. Er liest die Messe so schön, als sei dies sein täglich Brot und nicht der Gelegenheitsjob eines Schauspielers, der sich zufällig in der amerikanischen Showbiz-Entourage fand. Die Stimmen der Chorsänger aus dem Domchor schwingen sich kristallhell in die Höhe. Keinen falschen Ton schlagen sie an, die zarten Knabenstimmen.

Zwei perfekte Hochzeiten. Zwei perfekte Bräute.

Schon bevor die zwei frisch gebackenen Ehefrauen die Bühne verlassen haben und, noch immer in ihrem exotischen Outfit und sich ausschüttend vor Lachen, zu dem Hubschrauberlandeplatz eilen, wo ein äußerst zufriedener Walter wartet, sind die unbezahlbaren Bilder von den Ereignissen dieses Tages bereits auf dem Weg in die Fleet Street.
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Ohne festen Wohnsitz

Miss Benson bringt kaum ein Wort heraus, so aufgeregt und überglücklich ist sie. »Sie ist auf dem Weg, ich habe es vor zwei Minuten erfahren und dachte, ich sollte Sie rechtzeitig warnen, damit Sie sich fein machen können. Vielleicht möchten Sie sich noch umziehen.«

»Ach Miss Benson«, ruft Irene, die es nicht fassen kann. »Ich muss gestehen, ich habe niemals ernsthaft geglaubt, dass irgendetwas von all dem Wirklichkeit würde. Meine Haare sehen entsetzlich aus, ich kann mich selbst so schlecht frisieren ...«

»Schieben Sie einfach alles unter das Netz, dann passt es schon. Warum ziehen Sie nicht das blaue Kleid mit dem Gänseblümchenmuster an, das Sie im Shire Horse Centre trugen. Es steht Ihnen so gut – und plagen Sie sich nicht lange mit dem Make-up rum, Mrs. Peacock, ohne sehen Sie wirklich viel besser aus.«

»Einen Hauch Puder vielleicht«, ruft Irene, inzwischen der Panik nahe. Ob sie es überhaupt schaffen wird sich anzuziehen, so erschöpft wie sie ist? »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«

»Offiziell bekannt gegeben wurde es heute Morgen, und anscheinend reist die Queen per Flugzeug von Schottland an, während wir hier sprechen.«

»Miss Benson, seien Sie ehrlich. War es richtig, was ich tat, war es das wert?«

Soll Miss Benson ihren Verdacht äußern? Und den Verdacht der gut informierten Leute, die um sie herum eifrig faxen und telefonieren, dass die Queen sich nicht aus Mitgefühl für ihre Situation bereit erklärte, hierher zu kommen, sondern aus der bitteren Notwendigkeit wegen der überstürzten Hochzeit des Prinzen heraus? Die unglaublichen Bilder gingen in die ganze Welt, und niemand spricht mehr über etwas anderes. In Mustique heißt es für seine frühere Verlobte, die stramme Lady Frances Loughborough, Haltung bewahren, die Pferdezähne zusammenbeißen und sich jeden Kommentars zu enthalten. Jeden Kommentars, der sich zitieren ließe. Sicher, sie wurde entsetzlich gedemütigt, doch auch das wird vorübergehen, und die kurze Verlobung mit dem jüngsten Sohn der Queen wird ihr wahrscheinlich auf lange Sicht eher nutzen als schaden. Ihre Eltern eilen an ihre Seite, um sie zu trösten, und die Queen hat eine ihrer besten Freundinnen, die Countess of Loughborough, verloren. Traurig – aber so ist nun mal das Leben.

Die spontane Stimme des Volkes meint dazu nur: »Guter Junge, er hat das einzig Richtige getan.« Kummertanten aus dem ganzen Land werden in Fernsehstudios zusammengeholt, um ihre Meinung dazu abzugeben, ob diese überraschende Verbindung ein Erfolg oder Misserfolg wird. Ist es eine vernünftige und Erfolg versprechende Strategie, sich dem Mann, den man liebt, vor die Füße zu werfen? Schließlich brachte es Arabella Brightly-Smythe, die jetzt zu einer königlichen Prinzessin ernannt wurde, ans Ziel ihrer Träume. Die Meinungen zu diesem Thema gehen auseinander. Als Haupteinwand wird mangelnder Stolz vorgebracht, doch andere wiederum halten dagegen, was solle der Quatsch mit dem Stolz bei der Aussicht, allein erziehende Mutter zu werden, wenn man zudem schrecklich verliebt ist? Warum solle man sich da zurückhalten?

Eingefleischte Monarchisten sehen das anders. Für sie ist das nur ein Einknicken gegenüber der Erpressung und dem steten Druck von Seiten der Medien. Schließlich gehört Arabellas Familie, obzwar durchaus respektabel und aus der Mittelschicht stammend, nicht zur gesellschaftlichen Crème de la Crème. Mein Gott, sie ist nicht einmal adlig. Obwohl sie dies natürlich bald sein wird.

Was jedoch wirklich übel aufstößt, ist diese absolut geschmacklose Trauungszeremonie. Und der Anblick des Prinzen, dem unter dem Federhut die Haare wegstehen und der dahergockelt wie ein moderner Robin Hood! Das und die Geheimniskrämerei sowie die Tatsache, dass diese »Royal Wedding« als Zugabe zu einer aufgepeppten Werbeaktion für ein abgeschmacktes Trio von Popmusikern vonstatten ging, bei dem Jacy Smedley von der Band Haze seine raffinierte Tussi ehelichte. Eine unglaublich aufgeblasene Show, die im Park irgendeines Landhauses mitten in Lancashire abgehalten wurde, nicht ein quastenbesetzter Talar, wie es sich gehört, nur eine Versammlung eitler Fatzkes und ein fragwürdiger alter Priester, der die Trauung vornahm.

Bislang enthielt sich der Palast jeden Kommentars.

Bislang gab es weder eine Stellungnahme des Prinzen noch seiner Braut. Es hieß, die neue Prinzessin sei sogleich nach ihrer Vermählung in aller Eile und lachend abgereist. Obwohl man sich umgehend bemüht habe, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen, und sich für Hinweise durchaus erkenntlich gezeigt hätte, konnte das Geheimnis um Peaches' Verbleib nicht gelüftet werden.

Zwar scheinen die meisten Menschen es gutzuheißen, dass der Prinz die Mutter seines ungeborenen Kindes heiratete, doch nichtsdestotrotz schneiden die Royals in den Meinungsumfragen so schlecht wie noch nie ab.

Vor dem Hintergrund dieser Umstände ist die Ansicht der königlichen Ratgeber nachvollziehbar, eine öffentliche Reaktion auf die Belagerung von Swallowbridge sei darauf die ratsame, ja, die einzig mögliche Reaktion. Daher die öffentliche Bekanntgabe, Ihre Majestät befinde sich auf dem Weg. Deswegen auch die verwirrte Aufgeregtheit der alten Frau, die im Zentrum der gesamten Kontroverse steht. Irene Peacocks altersfleckenübersäte Hand zittert, als sie sich damit abmüht, ihr Gebiss einzusetzen. Unmöglich, ihrer Landesherrin zahnlos gegenüberzutreten.

»Sir, Ihre Mutter ist fuchsteufelswild.«

»Ich weiß, Hugh, ich weiß. Sie brauchen mir das nicht auch noch unter die Nase zu reiben.«

»Verdammt, was sollte das eigentlich?«, stöhnte Sir Hugh.

»Mir erschien es zu dem Zeitpunkt eine gute Idee. Eine Mordsgaudi. Woher sollte ich denn wissen, dass das alles eine Falle war – und das nur, weil Sie damals in der Schule so einen kleinen Mops drangsalieren mussten? Statt sich derart auf mich zu kaprizieren, sollten Sie sich vielleicht einmal ein paar Tatsachen stellen. Wäre es nicht angebracht gewesen, diesen Typen, Mathews, auf Herz und Nieren zu durchleuchten, bevor Sie ihm Ihr Herz ausschütten? Auf die Idee hätten doch sogar Sie kommen müssen? Hatten Sie vergessen, wie Sie den armen Kerl über die Schulbrüstung hängen ließen – ohne Hose?«

»Das hatte ich wirklich vergessen«, gesteht ein geknickter Sir Hugh.

»Nun, er hatte es aber nicht vergessen, sehr zu unserem Leidwesen.« Jamie genießt es, Oberwasser zu haben. Doch die bernsteinfarbenen Flecken in seinen Augen funkeln zornig.

»Es bleibt mir überlassen, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Mutter über sämtliche grässliche Details dieser Affäre Bescheid weiß. Sie hat sich entschlossen, The Grange trotzdem zu kaufen, statt den unschuldigen Betroffenen noch weitere Unannehmlichkeiten zu bereiten.«

»Ach nee, das hat sie doch nicht nötig!«

»Sie hat ihre Gründe, ist jedoch nicht bereit, mit uns darüber zu reden.«

»Mir gefiel das Haus ohnehin nicht«, meckert Jamie.

»Darum geht es nicht. Unser Hauptproblem ist im Augenblick, wie wir Sie aus dieser neuesten Patsche herausbekommen. Die Prinzessin ließ uns wissen, sie bestehe auf einer sofortigen Scheidung. Sie habe Sie nur geheiratet, damit ihr Kind ehelich geboren wird.«

»Miststück.«

Sir Hugh kann dem nur zustimmen. »Es wurde beschlossen, dass Sie jeden erdenklichen Versuch unternehmen müssen, um die Prinzessin zu einer Meinungsänderung zu bewegen. Nachdem es nun mal geschehen ist, wird sich die Öffentlichkeit auch damit abfinden. Doch diese Blitzscheidung, die sie da fordert, wäre nie und nimmer zu vermitteln.«

»Peaches führt uns vor.«

»So könnte man es nennen.«

»Was also soll ich tun?« Prince James muss wirklich leiden, wenn er sich so widerstandslos in sein Schicksal fügt.

»Sie müssen ihr den Hof machen, wie ein Gentleman, heimlich natürlich, und versuchen, sie dazu zu bewegen, in Ihre Wohnung im Kensington Palace zu ziehen.«

»Sie wird mich auslachen, so wie sie es nach der Hochzeit getan hat.«

»Es hilft nichts. Sie müssen sie für sich gewinnen. Und Schluss mit der Herumtreiberei und den Frauengeschichten. Offensichtlich ist Arabella keine Lady Frances. Sie hat ihren Stolz.«

Heute Morgen sprüht Jamie nicht ganz so vor Selbstvertrauen. Er reagiert mit einer für ihn ungewöhnlichen Demut. »Und wenn diese Strategie nicht aufgeht?«

»Sie muss aufgehen, Sir. Sie müssen sich am Riemen reißen und versuchen, sich wie ein Gentleman zu benehmen. Sie haben sich bereits öffentlich zum Narren gemacht, und die Folgen für den Ruf der Royals sind fatal. Die Lage ist so schlimm wie seit Jahren nicht. Ihre bedauernswerte Mutter versucht ihr Bestes und fliegt in den Süden, um sich um ein anderes missliches Ereignis zu kümmern. Und während Sie unterwegs ist, liegt es an Ihnen, Ihre Rolle so gut wie möglich zu spielen. Es sei denn, Sie möchten in Zukunft allenthalben mit Pfiffen und Pflastersteinen begrüßt werden.« Und obwohl Sir Hugh nach diesem Karriereknick seine Hoffnungen auf zukünftigen Ruhm ad acta legen kann, bleibt er trotz allem fest entschlossen, sein Bestes zu geben und seine Karriere nicht irgendwo in einem finsteren Kämmerchen des Palasts zu beenden.

Dougal wurde bereits degradiert und wird demnächst im Souvenirshop des Palasts sündhaft überteuerten Kitsch verkaufen.

»Sieh dir das an! Lies mal! Granny wird die Queen treffen!«

»Was für ein Glück für die liebe Granny.«

»Poppy, bitte rede nicht in diesem Ton über meine Mutter!«

»Warum denn nicht, Mum? Du machst das doch auch.«

»Nicht mehr.«

»Nur weil alle dich hassen. Sie halten dich für eine hartherzige Schreckschraube.«

Frankie muss ihr Recht geben, das spielt durchaus eine Rolle. Sie hatte immer gedacht, ihre Scheidung wäre schon schlimm genug gewesen. Doch nie hätte sie damit gerechnet, die Wut der gesamten britischen Öffentlichkeit könne sich gegen sie richten und sie müsse sich dafür verteidigen, ihre Mutter in ein Altersheim gesteckt zu haben. Mein Gott, welch gehässiger Unsinn über sie geschrieben worden war! In dieser gefühlskalten und habgierigen Ziege, als die sie in den Zeitungen beschrieben wurde, hatte sie sich nie und nimmer wiedererkannt. Allerdings war sie in den letzten Tagen nicht umhin gekommen, ihre Position zu überdenken. Und sie muss zugeben, sie hätte ihre Mutter durchaus mehr unterstützen können, als sie darum bat, in der Wohnung bleiben zu dürfen, als sie – mein Gott, wie fürchterlich – aus Greylands wegrannte und sie gegen ihren Willen zurückgezwungen wurde. Wie ein Kind.

Damals hatte sie es als gar nicht so schrecklich empfunden. Es schien die einzig vernünftige Lösung zu sein. Wie hätten sie für einen täglichen Pflegedienst aufkommen sollen, wenn die Sozialdienste und die Gemeinde jede Hilfe verweigerten? Wenn die Fachleute ihr unisono zu Greylands rieten, weil es günstiger sei? »Ich brauche keine tägliche Hilfe«, hatte ihre Mutter beharrt. Es klingt Frankie noch in den Ohren. »Lass mich nur, ich komm schon zurecht. Wenn ich stürze und niemand da ist, na und? An irgendetwas muss ich sterben, Frankie. Wenn ich mich mit einer Zigarette selbst in Brand setze, wird der Feueralarm losgehen, bevor Schlimmeres geschieht. Und wenn ich lebend verbrenne, brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen! Wenn ich, angesäuselt oder nicht, auf der Straße überfahren werde, dann soll es eben so sein. Mir schmeckt nun mal mein Gin, und ich hab keine Angst. Und wer immer mich über den Haufen fährt, kann sich damit trösten, dass es höchstwahrscheinlich meine Schuld war. Ich kauf mir sogar einen Piepser, damit ich, sollte ich mich plötzlich unwohl fühlen, jemanden kontaktieren kann und man mich ins Krankenhaus bringt. Ich will doch nur meine eigenen Entscheidungen treffen! Sie mir nicht so aus der Hand nehmen lassen, als sei ich entmündigt. Durchaus möglich, dass mir irgendwann nichts anderes übrig bleibt, als in ein Altersheim zu gehen. Aber bitte lass das mich entscheiden, Frankie, bitte!«

Letzten Endes läuft alles auf Schuldgefühle hinaus. Denn was hätten alle gesagt, wenn Mutter etwas zugestoßen wäre und Frankie den Rat der Fachleute in den Wind geschlagen hätte? Sie hätten ihr doch alle Vorwürfe gemacht, hätten gesagt, sie kümmere sich zu wenig. Wie albern, Vorhaltungen muss sie sich so oder so anhören. Sie hat keine Chance. Niemand hat eine Chance heutzutage. Wie auch?

Irenes Chuzpe hatte sie überrascht. Ihre Mutter ist keineswegs so unterwürfig, wie Frankie dachte. Sie ist eine energische und unabhängige Frau. Und wie könnte Frankie, nach dieser bemerkenswerten Protestaktion, die ihrer Mutter die Unterstützung der ganzen Welt einbrachte, sich länger das Maul über deren beknackte Beziehung zu Dad zerreißen? Es liegt auf der Hand, das war die Entscheidung ihrer Mutter gewesen. Sie hatte ihre Unabhängigkeit nicht verraten. Jetzt bedauert sie das vielleicht, da sie weiß, wie gut sie ohne ihn zurechtkommt. Aber damals ging es wohl nicht anders. Wir alle müssen zusehen, wie wir uns durchschlagen – und wie kann man jemandem vorwerfen, einen anderen Weg gewählt zu haben?

Sehen wir der Tatsache ins Gesicht, Frankie muss zugeben, dass sie sich in Bezug auf ihre Mutter irrte.

Frankie, der es anfangs so peinlich war, als wäre Irene mit einem unpassenden Hut in der Schule aufgetaucht, beginnt langsam so etwas wie Stolz auf ihre Mutter zu empfinden. Ihre Mutter ist eine Heldin, eine Kämpferin. Frankies Einstellung hatte sich auf die Kinder, Poppy und Angus, übertragen. Wäre Frankie all die Jahre ihrer Mutter gegenüber nicht so kritisch gewesen, wären ihre Kinder wohl wie die meisten Kinder ihrem Beispiel gefolgt. Jetzt, da der Verkauf der Wohnung geplatzt ist, besteht die Chance für einen Neuanfang, sofern Mutter dazu bereit ist. In Zukunft können die so genannten Fachleute sagen, was sie wollen; in Zukunft, so Frankies Entschluss, wird sie versuchen, ihrer Mutter zuzuhören und sie zu verstehen.

»Wir werden bei ihr sein, wenn die Queen kommt, und ihr den Rücken stärken.«

»Die fallen nur wieder über dich her, Mum.«

»Das verkrafte ich schon – wenn es euch nicht zu viel ist.«

Sie errichten Barrikaden, hinter die sie die Leute schieben. Die ohnehin bereits hohe Polizeistärke in der kleinen Stadt Swallowbridge wird noch einmal massiv erhöht.

Die Albany Buildings werden geräumt, und Miss Benson ist samt ihren Presseleuten gezwungen zu packen und zu gehen. »Aus Sicherheitsgründen.« Miss Benson bedauert, dass bald Schluss sein wird mit diesem spannenden Leben und der Alltagstrott wieder einkehren wird. Obwohl es nicht ganz so schlimm kommen wird ... Ihre gute Pressearbeit blieb nicht unbemerkt, und Animal Aid bat sie, ihr Chief Press Officer zu werden, eine Gelegenheit, die sie nicht ausschlagen kann. Welche Möglichkeiten ihr das eröffnet. Vielleicht würde sie dann endlich auch genug Geld verdienen, um sich ein Stück Land zu kaufen und ein kleines Asyl für Tiere zu schaffen. Womit ein Kindheitstraum in Erfüllung ginge. Sie würde Mrs. Peacock so gern davon erzählen. Sie hofft, dass ihre alte Freundin diese Strapazen übersteht. Miss Benson steht ganz vorne und drückt ihr den Daumen.

Während die schwarze, glänzende Wagenkolonne würdevoll durch die Menge rollt, taucht im Fenster des zweiten Wagens eine zierliche behandschuhte Hand auf und winkt der Menge zu. Hie und da ist der übliche Ausruf freudigen Erkennens zu hören, doch größtenteils herrscht erwartungsvolles Schweigen. Denn hier handelt es sich um einen spannungsgeladenen und dramatischen Augenblick. Wird Mrs. Peacock nach dieser langen Kerkerzeit wohlauf sein? Wird sie bereitwillig herauskommen? Wird die Queen wirklich selbst aus dem Wagen aussteigen und an ihre Tür klopfen, oder wird das ein Bediensteter für sie übernehmen? Unruhe macht sich breit. Und was wird mit der bedauernswerten Mrs. Peacock geschehen, wenn sie sich bereit erklärt, ihr Gefängnis zu verlassen? Wird man sie umgehend ins Krankenhaus bringen wie diese Astronauten, die zur Erde zurückkehren? Um sie auf ihre körperliche – und geistige – Gesundheit hin zu untersuchen? Und was, wenn man etwas findet?

In diesem Moment, dem Höhepunkt seiner Karriere, steht der Bürgermeister von Swallowbridge mit stolzgeschwellter Brust vor dem Eingang zu den Albany Buildings. Seine Frau, die neben ihm steht, trägt weiße Handschuhe, aus Angst, die Queen fürchte sich womöglich vor Bakterien, so wie sie. Die übrigen Würdenträger der Gemeinde wurden gebeten, dem Ereignis fern zu bleiben. Und die Sicherheitsleute achten ängstlich darauf, dass kein Funke die unberechenbare Menge entflammt. Die wenigen Männer neben dem Bürgermeister sind entweder Polizisten oder Mitarbeiter der Palace Security.

Die Wagen kommen zum Stehen. Jemand mit Erfahrung in diesen Dingen tritt vor und öffnet den Wagenschlag des Autos, in dem die Queen sitzt. Sie steigt aus, die Handtasche über den Arm, und lässt die Augen über die Menge schweifen. Journalisten schwallen in ihr Handy, und Kameraleute rangeln sich um die beste Position, denn so etwas hat es noch nie gegeben. Mit ihren zwei offiziellen Begleitern – einer davon ist ein Arzt, der allerdings nicht als solcher in Erscheinung tritt – schreitet sie ruhig und zielgerichtet auf den Eingang der Albany Buildings zu und verschwindet darin.

Mit angehaltenem Atem beugt sich die Menge vor. Sie braucht nicht lange zu warten. In weniger als fünf Minuten ist die Queen auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen, Arm in Arm mit einer leicht verwahrlost wirkenden Mrs. Peacock. Sie blieb also nicht auf eine Tasse Tee. Die Queen steht daneben, als man Mrs. Peacock, deren zerraufte Haare in alle Richtungen wegstehen und deren Strickjacke voller Flecken ist, in die Limousine hilft. Dann steigt sie selbst ein und setzt sich neben die alte Dame. Das kugelsichere Fenster auf der Seite der Menschenmenge gleitet langsam nach unten und ein Stock mit einem Hundeknauf erscheint, winkt den loyalen Unterstützern der Monarchie triumphierend zu.

Ein Seufzen läuft durch die Menge, wie ein scharfer Windstoß über ein Weizenfeld, bevor vereinzelte Jubelschreie zu hören sind und schließlich in lauten Jubel münden. Fahnen, die nur für den Fall, etwas könne schief gehen, unter Pullovern verborgen wurden, werden hervorgeholt und wie wild geschwenkt. Es ist nicht allen egal. Jemand kümmert sich. Jemand kümmert sich genug, um der alten Mrs. Peacock zu Hilfe zu eilen und sie gegen die gesichtslosen Macher da oben zu verteidigen. Und dieser Jemand ist ihre Queen und Landesherrin, die Seele der Nation. Niemand zerbricht sich den Kopf über mögliche Motive. Alles wird gut werden, weil die Queen selbst das Flehen der alten Dame erhört hat.

Mrs. Peacock hätte niemals auch nur andeutungsweise preisgegeben, was in dieser kurzen Fahrt in dem Daimler gesprochen wurde. Vergeblich daher die Bemühungen der Presse, ihr Geheimnis zu erfahren. Sie willigte ein, ihren Lebensabend in einem ausgesprochen luxuriösen Seniorenheim in der Nähe von Clitheroe zu verbringen, das die Queen aus ihrer eigenen Tasche bezahlt hat und das, zusammen mit weiteren großen Landhäusern, die demselben Zweck dienen sollen, von einem Trust geführt wird. Hier sollen die minder bemittelten älteren Mitbürger sich so exzentrisch benehmen dürfen, wie es ihnen beliebt, hier soll es ihnen erlaubt sein, zu rauchen, zu trinken, zu tanzen, zu singen, zu feiern, Haustiere zu halten – und alles Gute. Niemand wird hier Essen-auf-Rädern auch nur erwähnen oder Bingo. Keine Schulkinder werden kommen, um an Weihnachten zu singen, und keine Abgesandten der Volkshochschule werden die Schwelle dieses Hauses je übertreten. Man munkelt, die Queen plane, selbst einige ihrer älteren Verwandten hier unterzubringen, doch vielleicht ist das nicht mehr als bloßes Gerede.


Epilog

Wie auch immer.

Hier wären wir also, wünschen allen ein endgültiges Lebewohl, allen aus unserer kleinen Runde, die nun bis auf eine, möge sie in Frieden ruhen, dahingleiten, bis sie wieder aufeinander treffen, weiterschreiten und sich drehen und trippeln über diesen ach wie peinlichen, rutschigen und überfüllten Tanzboden des Lebens. Das nächste Mal werden wir der kleinen, ordentlichen und zurückhaltenden Miss Benson in sechs Monaten begegnen, und zwar im Fernsehen, wenn sie gebeten wird, sich im Namen von Animal Aid zu äußern oder um Geldspenden zu bitten – in der Werbepause kurz vor den Sonntagsnachrichten. Noch immer landesweit bekannt nach ihrer Rolle in der Belagerung von Swallowbridge, und weithin gerühmt wegen ihres Aktionismus, ist sie nun ganz in ihrem Element – organisiert und macht Mut und schuftet für die Tiere, die sie liebt. Vor ihr hat niemand Angst, und das ist ihr Geheimnis. In der Gesellschaft der harmlosen Miss Benson macht sich niemand die Mühe, sich groß in Acht zu nehmen, und genau das wird jedermann zum Verhängnis. Sie hat ihre Nische gefunden im Leben. Sie ist dazu geboren, einen moralischen Kreuzzug zu führen.

Für Miss Benson sind sie vorbei, die wohl überlegten Einkäufe bei C&A. Ihr Gehalt beträgt nun das Hundertfache von dem, was sie in den mageren Jahren beim Tierarzt verdiente. Die arme Joy Marsh würde sie beneiden, wenn sie noch lebte. Doch manchen Menschen ist es egal, wie sie aussehen. Miss Benson könnte es sich leisten, sich in jeder Londoner Boutique einzukleiden, und sie hat auch eine Wohnung dort, doch ihr Outfit interessiert sie nicht. Im Grunde ihres Herzens noch immer ein Mädchen vom Lande, hat sie ihr Auge auf ein Cottage an der Grenze zu Somerset geworfen, umgeben von 50 Morgen Grund. Ein Cottage mit Scheunen, aus denen sich ein gemütliches Zuhause für in Not geratene Tiere machen ließe.

Natürlich lud sie ihre Freundin, Mrs. Peacock, ein, mit ihr dorthin zu ziehen, falls sie sich zu dem Kauf entschlösse. Doch Miss Benson hatte bereits angenommen, dass die alte Lady ihr einen Korb geben würde. Allerdings trat man mit einer interessanten Bitte an sie heran, aus heiterem Himmel. Ein Bewährungshelfer Jody Middletons, ein gewisser Mr. Jerome Tigley, schrieb ihr, nachdem er einen Artikel über Miss Benson im Mail on Sunday Magazine gelesen hatte.

Ich habe so viel von Ihnen gehört, stand in diesem Brief, und mein Klient ebenso, der interessiert und voller Bewunderung verfolgte, was Sie diesen Sommer auf die Beine stellten.

Wie Sie vielleicht wissen, wurde eine Anklage wegen Vergewaltigung gegen ihn fallen gelassen, nachdem das bewusste Mädchen gestand, es sei keine Gewalt ausgeübt worden.

Tatsächlich hatte sich die bedauernswerte Janice Plunket, der von ihrem Vater gedroht wurde, sie dürfe nicht mehr im Center wohnen, sondern müsse zurück nach Hause, einer Teilzeitkraft im Center anvertraut. Sie erzählte dieser Mrs. Maddison, dass sie Jody, wenn dieser nur auf freien Fuß gesetzt würde, sofort heiratete.

»Ihn heiraten, Janice?«, hatte die Gute ausgerufen. »Wie kannst du nur einen Gedanken daran verschwenden, ein solches Monster zu heiraten, nach allem, was dir der Kerl angetan hat?«

Vielleicht war Janice doch nicht so schlau, wie es in den verschiedenen Berichten über sie geheißen hatte.

Janice schluchzte. Sie wusste, dass das Leben zu Hause weitaus eingeschränkter und langweiliger wäre, es gäbe keine Freiheiten, nicht einmal ein Ausflug in die Geschäfte wäre drin. Nach der Vergewaltigung war Daddy natürlich noch besorgter als früher. »Aber er hat ja nichts getan, was ich nicht wollte«, heulte sie und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Und ich hätte mit ihm nach Hause fahren können, ich wollte bloß nicht.«

»Aber davon hast du niemandem erzählt, Janice, weder der Polizei, noch den Therapeuten oder den Sozialarbeitern«, entgegnete Mrs. Maddison verwirrt und hätte das Mädchen am liebsten geschüttelt. »Und du musst doch gewusst haben, in welchem Schlamassel Jody steckte.«

»Ich wollte ja, dass er im Schlamassel steckt«, schniefte das Mädchen.

»Aber warum das um Gottes willen?«

»Weil ich wusste, dass er mich nicht wirklich liebt.«

»Ihn derart fertig zu machen war wohl kaum der richtige Weg, um das zu ändern, Janice?« Mrs. Maddison traute ihren Ohren kaum. Janice' überraschendes Geständnis war so entsetzlich, dass Mrs. Maddison kurz schwankte, ob sie es weitergeben sollte, doch schließlich siegte der Anstand und sie berichtete dem wachhabenden Constable, einem freundlichen Mann, von Janice' Rückzug in letzter Minute.

Das liebeskranke Mädel wurde diesmal im Center verhört und nicht auf der Wache. Weil man glaubte, im Center mit den klaren Farben wäre sie vielleicht entspannter. Eine weitere Änderung war, dass bei dieser Aussage ihr einschüchternder Vater nicht im Raum war und sie sich daher etwas näher an die Wahrheit herantraute. Falls das Opfer kein Opfer mehr war, waren der Polizei die Hände gebunden, und die Anklage wegen Vergewaltigung musste widerwillig fallen gelassen werden.

Jody, der Mörder, der wütend und verängstigt in seiner Zelle saß, brach zusammen, als er die Neuigkeit hörte. Sein überraschter Anwalt drängte ihn sofort, Anklage gegen Janice zu erheben wegen der immensen Schäden, die ihm entstanden seien. Seine Mutter, Babs, war außer sich vor Freude. »Ich wusste es!«, rief sie triumphierend. »Ich habe es immer gewusst. Zu so was wäre Jody niemals in der Lage.«

Im Brief des Bewährungshelfers hieß es dazu: Jody machte einiges durch, seit dies alles begann. Doch mittlerweile sieht es immer mehr aus, als habe er keines der beiden Verbrechen begangen, die ihm zur Last gelegt wurden.

Der Mordfall, der zunächst so erfolgreich gelöst worden war, wurde zusehends mysteriöser. Als Erster brachte Constable Ryan Bodie Sand ins Getriebe, als er auf eine harmlose Rolle schwarzer Mülltüten unter Vernon Marshs Spüle stieß. Es handelte sich dabei um eine dicke Rolle im Industrieformat, wie man sie bei B & Q kaufen konnte. Die Mülltüten hatten gelbe Schnüre, an denen man sie zuziehen konnte. Dieselbe Sorte Mülltüte, die um die Leiche im Brunnen gewickelt war.

»Merkwürdig«, meinte der Dienst habende Inspektor und kratzte sich am Kopf. Warum sollte dieser Middleton mit solchen Mülltüten rumlaufen? Im Haus seiner Eltern gab es keine solche Rolle und woanders hatte er sich nicht aufgehalten.

Ein weiteres Problem war, dass bislang keine Tatwaffe aufgetaucht war, obwohl man die ganze Gegend abgesucht hatte. Noch eigenartiger war, dass alles darauf hindeutete, dass es sich bei der fraglichen Waffe um ein gewöhnliches Bügeleisen handelte. Ein paar Abdrücke auf der Haut des Opfers hatten die Form eines abgerundeten Dreiecks, das genauso aussah wie die Grundfläche eines Tefal 20S. Dazu passten auch die Löcher, die die Haut der Leiche an mehreren Stellen aufwies. Das Bügeleisen in Vernons Haus passte jedoch nicht exakt zu diesen Verletzungen, obwohl es von derselben Marke und auch nicht nagelneu war.

»Wie soll dieser verflixte Middleton mitten im Dartmoor ein Bügeleisen in die Finger kriegen?« Eine Frage, die sich dem Dienst habenden Inspektor aufdrängte.

Es gab viel zu viele offene Fragen, um die Anklage zu erheben. Doch leider auch zu wenige, die in Vernons Richtung wiesen. Dieser Fall war ganz offensichtlich nicht so klar, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Es bedurfte der Zeit und einer sorgfältigen Ermittlung, weiterer Fragen und weiterer Aussagen – und das bedeutete mehr Leute und eine weitere finanzielle Belastung für die ohnehin bis an ihre Grenzen ausgelastete Devon and Cornwall Force.

Angesichts dieser schwierigen Umstände lässt sich nur schwer ausmachen, welcher Weg nach seiner Entlassung für Jody der beste ist. Die Vorverurteilung durch die Presse war unfair und grausam. Es handelt sich hier um einen jungen Mann, der Traumatisches durchmachte und sich nach diesem Leidensweg noch nicht in der Lage sieht, sofort seinen Platz an der Universität einzunehmen.

Miss Benson, deren Anliegen die Gerechtigkeit ist, las den Brief mit großem Interesse. Der traumatisierte Jody, dem so übel mitgespielt wurde wie damals ihrer Mutter, brauchte offensichtlich einen ruhigen Ort, an den er sich zurückziehen konnte und wo er vor der Öffentlichkeit sicher war. Und er selbst hatte, nachdem er den Artikel in der Mail on Sunday gelesen und das Anwesen gesehen hatte, auf das Miss Benson ihr Auge geworfen hatte, vorgeschlagen, er wolle für sie arbeiten. »Wenn sie mich haben will.«

Es ist stets eine Herzensfreude, einem in Not geratenen Menschen helfen zu können.

Zunächst einmal besuchte Miss Benson seine Eltern, die noch immer in ihrem bezaubernden Haus in Preston wohnten.

»Nein, mir leuchtet ein, dass er die nächste Zeit unmöglich nach Hause kommen kann, zumindest nicht, bis sich die Aufregung etwas gelegt hat. Und jetzt, da unser Hauskauf geplatzt ist, müssen wir alles neu durchdenken. Es wäre ausgesprochen nett von Ihnen, Miss Benson, wenn Sie Jody in der Zwischenzeit bei sich aufnähmen. Ein paar Leute sind so gemein, die werden meinen Sohn immer für schuldig halten, geschehe, was da wolle.«

Die zwei Middletontöchter saßen schweigend auf dem Sofa.

Und Babs, die jetzt, nachdem ihr angeschlagenes Junges davor steht, in die Freiheit entlassen zu werden, wieder einen Blick für den Rest der Welt hat, steht endlich auf, um hinüber zum Sofa zu gehen und ihre zwei lädierten Töchter in die Arme zu nehmen wie seit Monaten nicht mehr. Die Tränen, die sie alle drei vergießen, gelten nicht Jody, sondern endlich ihnen selbst. Neues gegenseitiges Verständnis füreinander entsteht, während Miss Benson strahlend daneben sitzt, stolz und zufrieden wie ein Schutzengel.

Emily Bensons einziges Zugeständnis an ihren neuen, gehobenen Lebensstil ist, dass sie ihr Essen inzwischen bei Marks & Spencer kauft, allerdings noch immer mit ihrem alten Einkaufstrolley im Schottenlook. Selbstverständlich verfolgte sie als am Zeitgeschehen interessierter Mensch auch die zweite Geschichte, die zeitgleich mit der Belagerung von Swallowbridge für Schlagzeilen sorgte. Sie nimmt am Kiosk eine Illustrierte mit und verschlingt einen Bericht über das Schicksal der frisch gebackenen Prinzessin.

Was für ein Skandal. Und auf welche eigenartige Weise ihre kleine Geschichte mit diesem Skandal verknüpft war, der die Nation erschütterte.

Ohne die Queen hätten sie es nie geschafft, und das war Mrs. Peacocks Idee, Gott segne sie.

Bei ihrem letzten Besuch wurde Emily von der freundlichen Empfangsdame in einen prächtig ausgestatteten Raum im Erdgeschoss geführt, der direkt in den Park führte. Lästig war nur der Dudelsackpfeifer im Kilt, der draußen auf der Terrasse auf und ab marschierte. Drinnen saß ihre Freundin Mrs. Peacock und hielt Hof. Inmitten ihrer vielen Schätze und neben ihrem eigenen Kamin nippte sie an ihrem Gin und rauchte ihre Zigarre, bevor sie sich darauf vorbereitete, in dem holzverkleideten Speisesaal ihr Abendessen einzunehmen – geräucherten Lachs, Ente und Zitronenbaiser. Hackfleisch und Blumenkohl gab es hier nicht, und auch kein Softeis mit Pfirsichen aus der Dose. Es sei denn auf speziellen Wunsch.

Die Wohnung in den Albany Buildings steht nun wieder zum Verkauf.

Die gedemütigte Frankie hatte ihre Mutter eingeladen, zu ihr und den Kindern zu ziehen. Was früher so unmöglich erschien, war mit einem Mal ganz einfach, außergewöhnlich einfach sogar, und die Kinder, Poppy und Angus, hatten nach all den Aufregungen auch nichts mehr einzuwenden. Schließlich war ihre Großmutter ein Star. Doch Mrs. Peacock lehnte dankend ab – und wer täte das nicht, hätte er die Chance, in The Grange zu leben, inmitten des Luxus und der interessanten Menschen dort. Allerdings waren sich Mutter und Tochter darüber wieder näher gekommen und Miss Benson freute sich, dass die beiden besser miteinander auszukommen schienen als je zuvor. Endlich hatte der Kampf zwischen diesen beiden Generationen ein Ende gefunden.

Die Queen selbst zeigte reges Interesse an der weiteren Entwicklung des Royal Grange – wie es nun heißt – und setzte einen hochrangigen Beamten, der früher zu Prince James' Stab gehört hatte, als Direktor ein. Ein recht abrupter Karrierewechsel für Sir Hugh, doch immer noch erträglicher, als in irgendeinem abgelegenen Kämmerchen im Palast geparkt zu werden oder den Sommer im Geschenkekiosk desselben abzusitzen, wie es dem glücklosen Dougal widerfahren war. Sir Hugh Mountjoy und seine Frau leben zurückgezogen im zugehörigen Gästehaus, obwohl man munkelt, Lady Constance sei selten hier, sie bevorzuge das gesellschaftliche Leben in London. Sir Hugh begibt sich alleine auf ausgedehnte Spaziergänge und angelt stundenlang am Fluss. Häufig sieht und hört man ihn auch, wie er mit sich selbst redet, auf diese merkwürdig förmliche und für Außenstehende unverständliche Weise, wie sie für Leute seines Standes typisch ist.

Die Journale und Magazine, die Emily Benson so faszinieren (sie würde sie den Bewohnern der Royal Grange überlassen, erhielten diese sie nicht alle bereits am Tage ihrer Drucklegung), lassen keine Fragen unbeantwortet in ihren Artikeln über das weitere Wohlergehen des neuen königlichen Brautpaares. Prinzessin Peaches, wie die Medien sie beharrlich nennen, hält halsstarrig daran fest, mit ihren Freundinnen in der Wohnung in Queensway zu wohnen und es sich gut gehen zu lassen. Die Geburt steht kurz bevor, und es bleibt offen, ob es dem vergnügungssüchtigen Prinzen gelingt, seine blühende Frau rechtzeitig zurückzugewinnen.

Es gibt nichts, das er nicht täte, um ihr zu gefallen. Und die launische Öffentlichkeit steht nun hinter ihm, denn nichts liebt sie mehr, als wenn denen da oben ihre Grenzen aufgezeigt werden und das verirrte Schaf heimfindet zur Herde. Er versuchte sogar sich zu bilden, indem er Konzerte besuchte und Ballettaufführungen, indem er seine albernen sportlichen Hobbys aufgab und sich als Gaststudent an der Universität anmeldete, für Vorlesungen in Psychologie und Soziologie. Zuletzt sah man ihn, wie er mit Freunden aus einem Seminar für werdende Väter kam, das eine seiner eigenen Wohltätigkeitsorganisationen veranstaltete. Und der Meute entging nicht, dass sich der aufsässige Prinz für sämtliche fünf einstündigen Workshops angemeldet hatte.

Der Nation wurde ganz warm ums Herz.

Aber wird sie ihn haben wollen? Besteht noch ein Funken Hoffnung? Niemand kann es sagen, die Zeit wird es weisen.

Wie faszinierend es doch ist, das Leben der Reichen und der Berühmten zu verfolgen. Belinda Hutchins, das Supermodel, das früher in The Grange lebte und sich jetzt mit ihrer Freundin, der Prinzessin, eine Wohnung teilt, arbeitet unentgeltlich für eine Wohltätigkeitsorganisation drunten im East End, in einem Zentrum für Penner und Säufer, darunter Jacy, der ehemalige Sänger von Sugarshack, der nach einem schwachen Comeback mit seinen zwei zwielichtigen Freunden schnell wieder in der Versenkung verschwunden ist. Wie man hört, tauchen sie gelegentlich im Zentrum auf, wenn es kalt ist oder regnet oder wenn sie mal wieder aus einem Unterschlupf rausgeflogen sind. Das Trio spielt dann ein paar traurige Lieder für die Männer und Frauen an den Plastiktischen in der Kantine, versüßt ihnen den Tee, den sie in ihre schäbigen Jacken gehüllt schlürfen. Manchmal summen ein paar der Agileren unter ihnen mit, was dann klingt wie das Geheul der Wölfe in der Nacht.

Doch die Öffentlichkeit sieht es gerne, wenn die neue Prinzessin mit Menschen zusammenwohnt, die ein Herz haben für andere.

Der Einzige in dieser Kette, von dessen Schicksal Miss Benson nichts weiß, ist der Ehemann dieses Mordopfers, Vernon Marsh. Es täte ihr Leid zu hören, dass die Bank gegen Vernon Marsh die Zwangsvollstreckung beantragte, nachdem man ihm ausreichend Zeit gegeben hatte, über den tragischen Verlust seiner Frau hinwegzukommen. Die Bank leitete die Zwangsvollstreckung ein und Joyvern wurde umgehend versteigert. Er bekam ein paar tausend Pfund auf die Hand und zog mit nicht mehr als einem schäbigen Koffer in ein möbliertes Zimmer in Plymouth.

»Komm zu uns, Dad«, hatte ihn seine höfliche Tochter Suzie aufgefordert, auch im Namen ihres Freundes. Vernon wusste, sie meinte es nicht wirklich.

Tom bot es ihm nicht einmal an.

Außerdem zog Vernon, nachdem er sich sein Leben lang mit Joy herumgeschlagen hatte, es vor, allein zu leben. Auch ist er nervös, plagt ihn panische Angst, als er erfährt, die Polizei habe Jody ohne eine Angabe von Gründen wieder auf freien Fuß gesetzt. Sie hätten ihm sagen müssen, warum sie ihn freiließen. Verflixt, er ist genauso ein Opfer wie Joy. Vernon glaubt, Jody sei es gewesen – er selbst wäre nie und nimmer dazu in der Lage gewesen. Nicht er. Nicht der freundliche Vernon. Oder?

Und sie lassen ihn einfach nicht in Frieden. Ständig tauchen Polizisten bei ihm auf, nerven ihn, treiben ihn in die Enge, stellen Fragen, suchen Antworten, umschwirren ihn wie Schmeißfliegen ein Stück Speck. Und die einzige Glühbirne in seinem Zimmer bietet ihm kein Versteck. Seine Selbstbeherrschung droht verloren zu gehen. Seine Panik wächst. Er hat angefangen, Trost im nächsten Pub zu suchen, wo er nun an dem langen Holztresen die Abende verbringt, an dem sich die Kampftrinker und die einsamen Herzen gegenseitig Gesellschaft leisten. Doch wenigstens kann er nun morgens im Bett liegen bleiben und in den Rissen und Flecken des Plafonds nach Bildern Ausschau halten. Er braucht nicht mehr aufzustehen, um in Marsh Electronics in der deprimierenden Arkade im Regen die Zeit totzuschlagen.

Miss Benson wird vor Freude ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie Jody ein Heim geben kann, einem Jungen, der wie ihre Tiere ohne eigenes Verschulden in Not geriet. Dass Tiere durch ihre Ausstrahlung heilen können, ist bekannt. Es besteht also Hoffnung, dass Jody schnell wieder auf die Beine kommt und sein Studium aufnehmen kann. Nach seinen haarsträubenden Erfahrungen wird er wohl ein ausgezeichneter Anwalt werden.

Es ist nur angemessen, Faith Steadfast, der Dichterin und Denkerin, die Irene Peacock und anderen Ehe- und Hausfrauen ihrer Epoche so viel Trost spendete, das letzte Wort zu lassen.

Wandelnd entlang der Lebensbahn
fühlst du allein dich und einsam?
Ein Lächeln reicht, ein froher Blick,
beides strahlt tausendfach zu dir zurück.


Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat Der Nachmieter von Gillian White so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Bei dotbooks veröffentlichte Gillian White auch: 

Das Ginsterhaus

Denn du bist mein

Hexenwiege

Ein unheimlicher Gast

Das Familiengrab

Das Hotel bei den Klippen

Der Fluch der alten Dame

Der Peststein

Du kannst uns nicht entkommen

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


Einfach (weiter)lesen:
Hochspannung pur bei dotbooks

Gillian White

Du kannst uns nicht entkommen

Roman

Übersetzt von Eva Malsch

Eine zerrüttete Familie – ein eiskalter Plan: Der psychologische Spannungsroman »Du kannst uns nicht entkommen« von Gillian White als eBook bei dotbooks.

Weihnachten steht vor der Tür und die zwölfjährige Vanessa und ihre jüngeren Geschwister haben nur einen Wunsch für dieses Jahr: Es soll festlich werden! Ihre Mutter lässt sich zwischen ihren Affären jedoch selten zu Hause blicken und wenn, hat sie nur harte Worte für ihre Kinder übrig. Um das Weihnachtsfest zu retten, sperren Vanessa und ihre Geschwister die Mutter kurzerhand im Keller ein – zum Ausnüchtern und um sie an ihre Familie zu erinnern. Doch aus dem kurzen Experiment werden Tage, aus Tagen werden Wochen. Und plötzlich stellt sich den Kindern die grauenhafte Frage: Wozu brauchen sie überhaupt noch eine Mutter?

»Gillian White setzt die schaurigen Zutaten ihrer Geschichten kontrolliert und intelligent ein.« Independent on Sunday

Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Du kannst uns nicht entkommen« von Erfolgsautorin Gillian White – der britischen »Lady of Suspense«. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
Hochspannung pur bei dotbooks

Angela Lautenschläger

Stille Zeugen

Friedelinde Engel ermittelt

Vor seinen Vergehen kann man nicht fliehen … Start der Serie um eine einzigartige Ermittlerin. »Stille Zeugen« von Angela Lautenschläger bei dotbooks.

Als die Nachlasspflegerin Friedelinde Engel zu dem Haus einer Toten geschickt wird, um deren Erbe zu regeln, erwartet sie nichts Außergewöhnliches. Im Keller der Toten findet Friedelinde jedoch eine zweite Leiche. Die zerbrechliche Frau selbst kann den kräftigen Mann unmöglich dort hinuntergebracht haben, doch wer sonst? Während der Kripo-Beamte Nicolas Sander bei seinen Ermittlungen im Dunkeln tappt, führt Friedelindes Suche nach den Erben der Frau in ein dunkles Kapitel der deutschen Geschichte zurück. Hängen die zwei Fälle zusammen? Friedelinde und Sander müssen Hand in Hand arbeiten, um die Schuldigen zu finden … und Hunderten Opfern Gerechtigkeit zu verschaffen.

Der fesselnde Auftakt zur neuen Krimi-Reihe um die eigenwillige Nachlasspflegerin Friedelinde Engel und Kripo-Ermittler Nicolas Sander.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
Hochspannung pur bei dotbooks

Gillian White

Hexenwiege

Roman

Übersetzt von Isabella Bruckmaier

Wenn du dich nirgendwo verstecken kannst: Der psychologische Spannungsroman »Hexenwiege« von Gillian White jetzt als eBook bei dotbooks.

Der brutale Preis des Ruhms … Cheryl und Barry sind kaum älter als Teenager, als sie ihre ersten beiden Kinder bekommen – und über Nacht zu Stars einer britischen Dokusoap werden. Aber sind die beiden dem skrupellosen Mediengeschäft gewachsen? Mit Cheryls dritter Schwangerschaft beginnt die Sympathie des Millionenpublikums zu schwinden. Dann passiert das Unfassbare: Eines Tages fehlt von ihren Kindern jede Spur - und die zunehmend verzweifelte Mutter gerät unter einen schrecklichen Verdacht …

»Nichts für Leser mit hohem Blutdruck!« Woman’s Journal

www.dotbooks.de


Neugierig geworden?
dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

Gillian White

Hexenwiege

Roman

Übersetzt von Isabella Bruckmaier

Kapitel 1

Die Nachricht von dem Verschwinden der drei Brownkinder erschütterte die britische Nation wie ein Erdbeben.

Die Post musste zusätzliches Personal einstellen, um die Lawine von Briefen zu bewältigen, in denen die Menschen ihre Anteilnahme bekundeten. Im ganzen Land brachen die Telefonleitungen der Polizeiwachen zusammen, weil Leute anriefen, die fest davon überzeugt waren, die Kinder »gesehen« zu haben oder über wichtige Informationen zu verfügen. Hauptkommissar Jonathan Rowe bemerkte seinem Team gegenüber nur mürrisch: »Was kann man schon erwarten … Das ist mehr oder weniger so, als hätte man es mit den Royals zu tun. Jeder denkt, er kennt die armen Würmer.«

Manche vermuteten hinter dem mysteriösen Vorfall irgendeine fanatische Minderheit, die Aufmerksamkeit erregen wollte.

Die Browns waren die Stars einer Dokusoap gewesen, die im Frühling zu Ende gegangen war. In zwölf Folgen waren sie zum Inbegriff bitterster Not geworden.

Man hatte sie nämlich nur deshalb für die Serie ausgewählt, weil sie trotz der jahrelangen Abhängigkeit von staatlichen Zuwendungen optimistisch geblieben waren und ihr Elend sich nicht in ihre Gesichter eingebrannt hatte.

Für kurze Zeit hatte eine Sympathiewelle das ganze Land ergriffen wie damals in den Sechzigerjahren bei Cathy Come Home, der ersten Dokusoap. Aber die Browns waren reale Menschen, keine Schauspieler, worauf Griffin Productions ständig hinweisen musste: a) wenn sie Spenden zurückschickten oder an geeignete wohltätige Organisationen für Kinder oder Obdachlose weiterleiteten, und b) wenn sie einstweilige Verfügungen erwirkten, um die Presse von der Wohnung der Browns im vierten Stock des Sozialbaus fern zu halten und, c) als die Browns selbst nach einem Schauspielerhonorar zu fragen begannen.

Mit rot geweinten Augen verfolgten die Mütter Großbritanniens, wie Cheryl und Barry Brown im Fernsehen an den unbekannten Täter appellierten.

»Tun Sie ihnen nichts, bitte tun Sie ihnen nichts, sie sind doch noch so klein…«, flehte Cheryl mit dünner Stimme und klammerte sich schluchzend an Barry. Dieser blickte ernst in die Kamera und sagte: »Wir werden alles, wirklich alles tun, was Sie von uns verlangen. Wir sind nicht auf Rache aus, Sie haben sicher Ihre Gründe, wer immer Sie sind. Wir wollen nur eines, wir wollen unsere Kinder gesund wieder haben.«

***

Cheryl Brown war in der Klinik gewesen, um den Kinderarzt aufzusuchen, als die Kinder entführt wurden, genau acht Wochen nach der Ausstrahlung des zwölften Teils von Die im Dunkeln sieht man nicht. Sie hatte eine von Barry provisorisch zusammengeflickte Kiste mit Rädern als Kinderwagen benutzt. Die Teile dazu hatte er sich auf dem Sperrmüll zusammengesucht. Mit einer verschlissenen Decke und einem speckigen alten Kissen hatten sie die Kinderwagenkiste zu verschönern versucht.

Zum Arzt wollte Cheryl wegen Cara, ihrem dritten und problematischsten Kind. Schon als daumennagelgroßer Embryo hatte Cara die Nation entzweit: Viele hatten ihr das Recht auf Leben wegen der prekären finanziellen Situation ihrer Eltern abgesprochen. Cara hatte unter einer Bronchitis gelitten, deshalb waren sie in das Krankenhaus gegangen, erklärte Cheryl.

Allerdings fand sich nach dem ganzen Chaos niemand mehr, der sich daran erinnern konnte, Cheryl mit den Kindern in der Klinik gesehen zu haben.

Bei dem Krankenhaus handelte es sich um einen dieser grauen Betonklötze, die in den Siebzigerjahren wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Im Krankenhaus gab es außer einer Notfallstation eine Fußpflegepraxis und eine Augenklinik. Im ersten Stock befand sich ferner eine geriatrische Abteilung, die ausschließlich von Wohlfahrtsorganisationen finanziert wurde, um den Menschen, die sich um ihre betagten Angehörigen kümmerten, die dringend benötigte Atempause zu verschaffen.

Cheryl hatte wegen ihrer Blasenentzündung vor dem Besuch der Sprechstunde die Toilette aufgesucht.

Sie schilderte, wie sie den Wagen mit den drei Kindern, von denen noch keines drei Jahre alt war, vor der Tür abgestellt hatte, da seine Ausmaße es nicht erlaubt hatten, ihn mit in den WC-Raum zu nehmen.

Als Cheryl herausgekommen war, waren die Kinder verschwunden.

Sie hatte lauthals zu schreien begonnen. Ihr Geschrei erregte die Aufmerksamkeit von zwei Sanitätern, einer Rezeptionistin, drei Müttern mit Kleinkindern und schließlich der Polizei.

Man schloss aus Cheryls Bericht, dass die Entführer nicht weit gekommen sein konnten. Und mit einem so primitiven und auffälligen Gefährt konnten sie unmöglich unentdeckt das Krankenhaus verlassen haben.

Vielleicht handelte es sich nur um einen schlechten Scherz.

Vielleicht hatten ein paar Kinder Gefallen an der Kiste auf Rädern gefunden, die eine wunderbare Seifenkiste abgegeben hätte. Eine Stunde nach der Entführung suchten Polizisten mit Lautsprechern die Umgebung ab, forderten Augenzeugen auf, sich zu melden, beschrieben den Wagen, die Kinder und versicherten dem möglichen Täter, er hätte keinerlei strafrechtliche Konsequenzen zu befürchten.

»Bringen Sie nur die Kinder zurück.«

Doch nichts geschah.

Die drei blieben wie vom Erdboden verschluckt.

***

Der Zorn der Öffentlichkeit richtete sich gegen Griffin Productions. Diese Dokusoap, die die Browns über Nacht bekannt gemacht hatte, war in den Augen der Bevölkerung die eigentliche Ursache für das schreckliche Verbrechen.

»Einfache Leute für den eigenen Profit auszunutzen! Das geht zu weit«, machte ein Liverpooler Radiohörer seinem Ärger Luft.

»Wären die Browns nicht so unbedarft und naiv gewesen, hätten sie diese verdammte Filmcrew, die in alles ihre Nase stecken musste, niemals in ihre Wohnung gelassen. Und wofür das alles? Soviel ich gehört habe, haben sie keinen Pfennig dafür bekommen.«

»Arrogante Schweine.«

Es drängte sich plötzlich der Eindruck auf, fünfzehn Millionen Menschen seien wider ihr besseres Wissen gezwungen gewesen, sich jede Woche die Sendung anzuschauen. Die im Dunkeln sieht man nicht hatte sich nach einem nicht ganz so gelungenen Start vollkommen unerwartet zu einem Renner entwickelt. Ab einem bestimmten Zeitpunkt übertrafen die Zuschauerzahlen dieser Dokusoap alle anderen Soaps, und der ehrgeizige Kopf der Serie, Alan Beam, wurde über Nacht zum gefeierten Medienstar.

Familien, die sich vergeblich beworben hatten, erhoben bittere Vorwürfe gegen Griffin, und die Regenbogenpresse belohnte ihre Geschichten mit satten Honoraren.

»Das hätten wir sein können«, erklärte die Familie Carter aus Skegness und beschrieb, wie sie eine Woche lang gezwungen waren, mit Kameras zu leben, nicht einmal das Badezimmer hatte das Filmteam ausgelassen. »Und dann sind sie einfach abgehauen. Für die waren wir nur Viehfutter…«

»Gott sei Dank sind wir verschont geblieben«, ließen die Duffys aus York verlauten, die den Regisseur noch Monate nach ihrer Ablehnung belästigt und ihm immer wieder einmal einen Drohbrief geschickt hatten.

»Den Ruhm, den können Sie sich sonst wohin stecken«, meinten die Cloons aus Maidenhead. »Vielen Dank, wir behalten lieber unsere Kinder.« Dabei waren ihre eigenen Kinder zu der Zeit von der Fürsorge in Pflegefamilien untergebracht worden.

Es hatte mehrere Gründe gegeben, die Browns den anderen vorzuziehen. Zum einen waren sie die charismatischste Familie, und dazu noch äußerst telegen. Auch hatten sie alles daran gesetzt, aus ihrem Elend herauszukommen. Der Sender hatte sich aber vor allem für sie entschieden, weil sie in noch weitaus schlimmeren Verhältnissen als ihre Mitbewerber leben mussten. Ihre geplante Heirat – angesichts ihrer Situation ein hoffnungsloses und zugleich mutiges Bekenntnis, füreinander Verantwortung übernehmen zu wollen – würde die Zuschauer mit Sicherheit für sie einnehmen. Und zur Freude des Regisseurs versprach die Hochzeitsfeier selbst ein hoffnungsloses und zugleich mutiges Unterfangen zu werden: Das trostlose Standesamt in ihrem Bezirk und der graffitibeschmierte Eingangsbereich des Weinkellers, in dem die anschließende Feier stattfinden sollte, verhießen Filmaufnahmen, nach denen das Publikum vor den Bildschirmen gierte.

»Die Browns könnten es auch selbst gewesen sein. Die Polizei vermutet das. Sie ermittelt auch in dieser Richtung, aber sie hält sich bedeckt, um die Öffentlichkeit nicht gegen die Browns aufzubringen.« Alan Beam teilte dies den Mitarbeitern von Griffin Productions bei dem Meeting im Hauptquartier in Ealing Broadway mit. Alan, der sich seiner Attraktivität bewusst war und diese mit Designerkleidung perfektionierte, hatte mit seinen Ansichten noch nie hinter dem Berg gehalten.

Seine Regieassistentin, Jennie, schnappte erstaunt nach Luft. »Nein. Das kann ich nicht glauben. Das sind zwei ganz normale, dumme Kids. Ein solches Risiko wären die niemals eingegangen. Und bei wem hätten sie die Kleinen denn verstecken sollen?«

»In der Gegend, in der die Browns leben, gibt es jede Menge leere Wohnungen und heruntergekommene Ecken«, meinte Alan. »Ich an ihrer Stelle wüsste, wo ich sie hinbringen könnte. Bislang wurde noch kein Lösegeld verlangt. Das ist doch merkwürdig. Aber ich habe Sir Arts Einverständnis, dass Griffin zahlt, wenn es nicht anders geht.« Sowohl Alan als auch Jennie wussten um die Zweifel, die Sir Art von Anfang an an der Sendung gehabt hatte. Als sie ihm das Konzept vorgelegt hatten, hatte er mit seiner tiefen Stimme erklärt: »Gefährliches Terrain, die Armut.« Als könne er sich durch die Nähe zu diesem Thema anstecken. Schließlich gelang es ihnen, ihn zu überreden, doch nun deutete alles darauf hin, dass er Recht gehabt hatte. »Schadensbegrenzung. Wenn wir den Ball nicht annehmen, nageln sie uns ans Kreuz. So wie wir jetzt in der Scheiße sitzen, wie die Firma im Moment in der Öffentlichkeit dasteht.«

»Den beiden hätte ich so was nie zugetraut«, warf Alan unbeirrt ein. »Initiative war noch nie Barrys Stärke.«

»Die Bullen glauben doch nicht allen Ernstes, dass Cheryl und Barry allein dazu in der Lage wären?« Und Jennie mit ihren leicht lila schimmernden Haaren schenkte den Kaffee ein, der noch auf dem Konferenztisch stand. »Sie sollten nach jemand Schlauerem Ausschau halten. Einem Kerl mit Grips, der sie vielleicht beeinflusst…«

»Was nicht besonders schwer sein dürfte«, bemerkte Alan. »Die Browns sind ein arg vertrauensseliges Pärchen. Wenn man ihnen sagt, sie sollen laufen, dann laufen sie. Und wenn man sie auffordert zu springen, springen sie.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie so eine Sache durchziehen können. Dazu sind sie zu einfach gestrickt. Alle beide.«

»Nicht zu einfach gestrickt, Jennie. Sondern zu weltfremd. Zu ungebildet. Zu leicht zu beeinflussen. Wie dem auch sei, bislang wurde noch kein Lösegeld gefordert. Aber die Entführung ist ja auch erst ein paar Tage her…«

»Wahrscheinlich wissen sie nicht, wie man eine Lösegeldforderung formuliert.« Jennie schnitt eine Grimasse.

Dann wandte sich das Produktionsteam anderen, dringenderen Problemen zu. Ein brandneues Sendeprojekt musste bearbeitet werden, das im Herbst ausgestrahlt werden sollte.

Die Browns glichen alten Akten, die man bereits archiviert hatte.

Eine Zeit lang hatte das Team um Alan Beam ihnen recht nahe gestanden, einige von ihnen hatten Cheryl und Barry sogar gemocht. Sie hatten mit ihren Kindern gespielt und ihren Kaffee getrunken, hatten sie dabei beobachtet, wie sie morgens aufstanden und abends ins Bett gingen. Aber Die im Dunkeln sieht man nicht war in diesem Frühjahr ausgelaufen, wie jede ordentliche Serie. Schließlich besagen Umfragen, dass die Menschen in der warmen Jahreszeit lieber ihren Gartengrill anwerfen und bis September im Freien feiern, statt ihre Abende vor dem Fernseher zu verbringen.

***

Die Aufnahmen für Die im Dunkeln sieht man nicht hatten im Jahr zuvor begonnen und vier ganze Monate gedauert. Zu dieser Zeit hatte es Cheryl geschafft, wieder schwanger zu werden. Das Weihnachtsbaby kam zu spät, um noch gefilmt zu werden, machte sich aber früh genug bemerkbar, um den größtmöglichen Schaden anzurichten.

Eine riesige Fangemeinde der Dokusoap war rasch gespalten: Die einen traten lautstark für eine Abtreibung ein, andere befürworteten eine Sterilisation, insgesamt missfiel den meisten Zuschauern Cheryls Fruchtbarkeit.

Dabei kamen die Browns jetzt schon nicht zurecht – Victor war zwei, Scarlett gerade ein Jahr alt, und nun war schon wieder Nachwuchs unterwegs.

Niemanden wunderte es, dass Cheryl ihre Blasenentzündung nicht loswurde. Auch wenn Barry noch immer keinen Job gefunden hatte, so schien er doch auf seine Weise fleißig zu sein, und Cheryl machte mit.

Bei dem Gedanken an eine Abtreibung erstarrte Cheryl. Alles in ihr sperrte sich dagegen, über dieses Thema zu diskutieren. Sie wollte dieses Baby – wollte es unbedingt. Aber Barry, der erschöpft im Bett lag, von Kopfweh und einer Ohrenentzündung geplagt, wusste nicht mehr weiter. So schwer es ihm auch fiel, eine Abtreibung schien ihm das einzig Vernünftige. Über Nacht stürzte die Popularität der Browns wegen Cheryls unnachgiebiger Haltung in den Keller. Die Bevölkerung verstand nicht, wie sie so kurzsichtig sein konnte, nicht einmal ihre mangelnde Bildung ließ man als Entschuldigung gelten.

Hatte sie denn noch nie etwas von der Pille danach gehört?

Oder von der Spirale?

Hatten die Zuschauer sie nicht unterstützt, hatten sie ihr nicht Mut zugesprochen, mit ihnen Freud und Leid geteilt – nur damit Cheryl nun eine derartige Fehlentscheidung traf?

Die Mehrheit der Zuschauer versank wie gewöhnlich in Schweigen – neugierig, belustigt, desinteressiert oder einfach mitfühlend.

Doch eine lautstarke Minderheit übertönte alle anderen mit ihrem wütenden Protest. Einige beschimpften Cheryl. »Hexe, Hexe!«, brüllten sie, und sie beschworen damit schaurige Erinnerungen aus längst vergangenen Jahrhunderten herauf, in denen Frauen verfolgt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren. Dank diesem Aufruhr schossen auch die Quoten nach oben. Der Sender forderte die Zuschauer auf, die Beobachterrolle zu verlassen und in das Geschehen einzugreifen. Und bei Griffin rieb man sich freudig die Hände, weil die Werbeeinnahmen in die Höhe schnellten.

Zu Hause in Paddington hatten Cheryl und Barry es meist mit der aufgebrachten Minderheit zu tun. Man bespuckte die beiden auf der Straße, ihre Nachbarn beschimpften sie oder drehten sich weg, wenn sie ihnen begegneten, die Programmmacher sahen die Post durch und fingen den Großteil ab. Die Briefe waren voll von Bosheiten, und eine Menge Drohbriefe befand sich darunter. Die meisten Zuschauer schienen Cheryls Verhalten persönlich zu nehmen; »enttäuscht« war ein häufig benutzter Ausdruck, »ein Schlag ins Gesicht« ein weiterer.

Entsetzt von diesem Wandel (sie hatten beide ihren Ruhm als Filmstars genossen), flehten Cheryl und Barry das Team bei Griffin an, die Serie abzusetzen. Sie fürchteten, anderenfalls durchzudrehen. Cheryl versagte dabei die Stimme, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte Angst, die Sache konnte eskalieren, wenn ihre endgültige Entscheidung über den Bildschirm flimmerte. Wie Recht sie hatte.

***

Die im Dunkeln sieht man nicht

Die Serie begann mit der Geburt von Cheryls zweitem Kind, Scarlett. Das war die Eröffnungssequenz, ein mit der eigenartigen Musik von »Strange World« von den Waterboys unterlegtes blutiges Kaiserschnittdrama in dem kahlen Kreißsaal oder der »Suite«, wie die Bezeichnung im St. Mary’s dafür lautete. Oft zeigten die Kameras dabei noch Barrys noch immer jungenhaftes Gesicht. In seinen großen blauen Augen standen deutlich seine Liebe und sein Mitgefühl für die schreiende Cheryl geschrieben, seine Zähne gruben sich fest in die blutleere Unterlippe.

Mit zwanzig Jahren wurde er bereits zum zweiten Mal Vater. Dabei wirkte er genauso besorgt und engagiert wie ein Vater, der Grund dazu hat, hoffnungsvoll in die Zukunft zu sehen. Im Anschluss an die Geburt konnten ihm die Zuschauer von ihrem gemütlichen Fernsehsessel aus zusehen, wie er durch die dunklen, regennassen Straßen seiner Welt nach Hause ging, vorbei an Autowracks, über Sperrmüll und umgekippte Mülltonnen stieg und die Betontreppe hinauf zu seiner ungeheizten Wohnung im fünften Stock kletterte. Dort war, wie der Regisseur richtig vermutet hatte, der Chip für den Stromkasten abgelaufen, und somit gab es weder Licht noch alles andere.

Die ganze Zeit über hielt Barry den zwölf Monate alten Victor in den Armen. Die kraftlose Bewegung, mit der er die schäbige Haustür hinter sich schloss, rührte die Nation.

Im Krankenhaus lauerten die Kameras darauf, dass Cheryl aufwachte.

Sie schlief wie ein Baby.

Das echte Baby dagegen sah eher wie eine Puppe aus, wie eine Cabbage Patch Doll mit ihrem verknautschten Gesicht und den winzigen Gummifingerchen.

Das war das erste Mitleid erregende Bild von Cheryl, das die Zuschauer bewegte. Das erste von vielen. Ihr schmales, weiches Gesicht wirkte mit dem schüchternen Lächeln und der Stupsnase viel jünger als das einer Achtzehnjährigen, erinnerte eher an ein Mädchen, das in Turnschuhen und Jeans auf einer Mauer saß und freche Bemerkungen machte. Ein kleiner Hund hätte besser zu ihr gepasst als ein Baby. Ein daumenlanges Büschel Haar stand frech aus einem Gummi hervor, wie ein Ausrufezeichen, als wolle sie sagen: Hier bin ich! Schaut mich an! Lila, grün, rot. Die Farbe dieses Haarbüschels variierte, je nachdem, welche Farbe ihre Mutter auftrieb. Es waren die Reste aus dem Frisiersalon, in dem ihre Schwester Sharon arbeitete. Und das blauweiße Nachthemd war von der Requisite für die ersten Bilder nach der Geburt zur Verfügung gestellt worden.

Darauf bedacht, ins Bild zu kommen, streichelte Schwester Melanie Wilson Cheryls Wange. Einer aus der Filmcrew räusperte sich ungeduldig. Cheryl wachte auf. Kein Speichel klebte an ihren Mundwinkeln und ihre Augen waren fest geschlossen.

Mit geübtem Griff legte Schwester Wilson die winzige Scarlett an Cheryls kleine, kindliche Brust.

An Cheryls Bett standen keine Blumen, das zeigte der Kameraschwenk. Es gab weder Karten noch Weintrauben, nicht die geringste Aufmerksamkeit. Das nüchterne Krankenhausbett und ein Glas mit lauwarmem Wasser bildeten einen gewaltigen Kontrast zu dem Blumenmeer an den Betten ihrer Mitpatientinnen. Dass es eigentlich gar nicht möglich war, dass bei Cheryls Zimmergenossinnen so schnell nach der Entbindung Blumen auf dem Nachttisch stehen konnten, durchschaute die große Mehrheit der Zuschauer nicht.

»Barry?«, rief Cheryl schwach und versuchte, sich aufzusetzen.

»Barry musste nach Hause gehen«, erklärte Schwester Wilson der Kamera. »Der kleine Victor war todmüde.«

»Er ist schon weg?« Enttäuschung machte sich auf Cheryls Kleinmädchengesicht breit. Die Hände der Zuschauer vor den Bildschirmen zuckten, weil sie Cheryl gerne tröstend berührt hätten.

»Er hat gesagt, dass er morgen wiederkommt.«

Wieder schwenkte die Kamera durch den Saal, in dem ganze Großfamilien – Großmütter, Söhne, Töchter, Tanten – mit den Ehemännern darum buhlten, näher zu den Müttern der Neugeborenen zu kommen, als hafte diesen Frauen durch die Niederkunft eine besondere Magie an, die auf diese Besucher aus der »Welt draußen« eine positive Wirkung ausstrahlen könnte. Gelächter und Gesprächsfetzen schwirrten durch die nach Desinfektionsmittel und Blüten riechende Luft. Eine Patientin schleppte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Kamera vorbei, mit einem offensichtlich neuen, teuren Kulturbeutel unter dem Arm. Der Kameramann nahm dies zum Anlass für einen Schnitt auf die Plastiktüte von Tesco, in die Cheryls Waschzeug gestopft war.

»Sie hat dunkle Haare, wie ich«, bemerkte Cheryl entzückt. Ihr Neugeborenes gähnte ausgiebig. »Da passt der Name Scarlett genau.«

»Ein ungewöhnlicher Name«, meinte Schwester Wilson. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, schließlich war die Kamera auf sie gerichtet.

»Ja?« Cheryl richtete die Frage an die Filmleute, die anscheinend alle zusammen den Kopf schüttelten, denn sie fasste sich erschrocken mit der Hand an den Mund, als sie sich ihres ersten Fehlverhaltens bewusst wurde. Am Ende der Serie hatte sie sich an das Filmteam gewöhnt, Sie lernte sogar, vollkommen zu vergessen, dass sie da waren.

***

Anfangs machte Alan Die Mutter Schwierigkeiten. Ein Problem, mit dem er nicht gerechnet hatte, da die Mitglieder solcher Familien normalerweise in Begeisterung ausbrechen, wenn sie ins Fernsehen kommen können, »Glauben Sie mir, ich weiß, was passiert«, erklärte Annie Watts, Cheryls übergewichtige Mutter, als er in ihr Haus kam, um die Kameras aufzubauen. Wie viele korpulente Frauen trug sie ein kurzes, knappes Top, das kaum bis zu dem elastischen Bund ihrer Nylonleggings reichte. »Und ich habe Cheryl gesagt, sie soll es bleiben lassen. Das hast du dir dann alles selbst zuzuschreiben, habe ich ihr gesagt. Und was ist mit diesen ganzen Verträgen, die sie unterschrieben haben, sie und Barry? Ich meine, sie müssen doch irgendwelche Rechte an den Aufnahmen haben, oder?«

Sie hatten sich durch ihr unüberlegtes Verhalten ihrer Rechte selbst beschnitten, indem sie fröhlich ihre Unterschrift unter alle Verträge setzten, die man ihnen vorgelegt hatte. Das Filmteam erhielt auf diese Weise unbeschränkten Zutritt zu sämtlichen Bereichen ihres Lebens, vom Schlafzimmer bis hin zum Gynäkologenstuhl. Sogar zu ihren Freunden und ihren Familien.

Normalerweise fühlte sich Alan durch alles Hässliche, ob Tier, Pflanze oder Gegenstand, abgestoßen. Doch trotz des Ekels, der anfangs instinktiv in ihm aufstieg, war Alan insgeheim äußerst zufrieden mit Die Mutter, über die er bereits so viel von seinem Mitarbeiterstab gehört hatte. Dieser Charakter würde definitiv das gewisse Etwas in die Serie bringen. Oder entsprach Cheryls Mutter zu sehr dem Klischee? Sie war genau die Schreckschraube, die er sich erhofft hatte. Wie kam ein solches Ungeheuer von Frau zu einer so süßen Tochter wie Cheryl? Ginge es nach ihm, dann sollte diese Frage jedermann auf der Zunge liegen, sobald Die Mutter eingeführt worden war und angefangen hatte, ihre wichtige Rolle zu spielen.

Er versuchte, dieses Ungetüm zu beruhigen, nachdem er neben ihr auf dem speckigen Sofa Platz genommen hatte – sie sank nach unten, während er am anderen Ende oben auf den Sprungfedern schwankte.

»Ich bin auch nicht von gestern, Freundchen«, krächzte Cheryls Mutter, die für ihren Jähzorn bekannt war, eine Zigarette im Mundwinkel, das Mehrfachkinn auf der Brust, 130 Kilo Lebendgewicht. »Was springt dabei für euch Blutsauger heraus, das möchte ich wissen.«

»Wir können einen informativen Dokumentarfilm drehen, der eine gleichgültige Öffentlichkeit dazu bewegen könnte, jungen Menschen wie Cheryl und Barry mit mehr Mitgefühl und Verständnis zu begegnen.«

»Warum ausgerechnet die beiden?« Annie gab nicht nach. »Die müssen sich mit genug Problemen rumschlagen. Das fehlt ihnen gerade noch. Warum also ausgerechnet die beiden, sagen Sie mir das!«

»Sie haben sich beworben, Mrs. Watts. Es war nicht so, dass wir sie angesprochen oder zu etwas gezwungen hätten, was sie nicht freiwillig getan hätten.«

Annie Watts drehte sich zu ihm, die Oberschenkel weit gespreizt, so dass ihm der Inhalt ihrer Leggings entgegenquoll. »Am Schluss werden sie das Gespött der Nation sein oder bis zum Hals in der Scheiße stecken, so wie diese australische Familie. Die mussten sogar umziehen. Bekamen so viele Drohbriefe. Die haben sie von Anfang an reingelegt, habe ich gelesen.«

»Ich kann Ihnen versichern, das ist ganz und gar nicht unsere Absicht«, erklärte Alan und betrachtete sie fasziniert.

Sie war die perfekte Besetzung. Er stellte sich vor, wie die Zuschauer zu Hause auf ihre Plumpheit reagieren würden. In jedem Stück brauchte man einen Schurken, und diese Frau würde die Rolle wunderbar ausfüllen.

Asche fiel auf Annies Busen, der Alan an die Oberweite der Darstellerinnen in Russ-Meyer-Filmen erinnerte. »Passen Sie bloß auf, Freundchen, das ist alles. Ich weiß, was Sie für einer sind.« Sie ließ ihren Blick über die Kameraleute schweifen, die sich im Wohnzimmer ihrer Tochter zu schaffen machten. »So was wie Sie genehmige ich mir normalerweise zum Frühstück.«

»Hör auf, Mum«, mischte sich Cheryl ein. »Wir wissen schon, was wir tun.«

»Du hast noch nie gewusst, was du tust, Cher«, erwiderte Annie.

***

Annie sollte Recht behalten.

Ab der achten Folge wurden die Leute unangenehm. Während der achten Folge wünschte Cheryl, sie könnte sich in Luft auflösen, doch sie war so sichtbar wie noch nie. Nackt. Sie hatte das Gefühl, lebendig begraben worden zu sein, entsprechend panisch war ihr zu Mute.

Jetzt war sie in den Augen aller eine schlechte Mutter, die ihre süßen Kinder nicht verdient hatte.

***

Es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass sich ein Mitglied der Gesellschaft, ein Verrückter, der noch immer nicht über eine bereits vor sechs Monaten abgelaufene Fernsehserie hinweggekommen war, den Entschluss gefasst hatte, die Brownkinder zu entführen, um sie zu beschützen. Hauptkommissar Rowe und sein Team beschränkten ihre Ermittlungen daher nicht auf eine Richtung. In diesem Stadium musste man alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.

Dennoch glaubte Rowe insgeheim, dass die jungen Eltern irgendwie in die Sache involviert waren. Als erfahrener Kommissar mit zwanzig Dienstjahren war er sich darüber im Klaren, wie wichtig seine Intuition war – und was dieses verzweifelte junge Paar anging, war ihm überhaupt nicht wohl.

Daher ließ er die Eltern des entführten Kindes ununterbrochen verhören.

Doch die Briefe, die täglich sackweise im Harold-Wilson- Gebäude ankamen, waren voller Verständnis und Mitleid. Cheryl und Barry waren verzweifelt, daher war die Öffentlichkeit bereit, ihnen zu vergeben.

So wie Cheryl es sich erhofft hatte.

Die Antwort auf ihre Gebete.

Kapitel 2

»Sie glauben, dass wir es waren.« An diesem Morgen leuchtet Cheryls Kopf pink. Frisch gewaschen erinnert er heute weniger an ein Ausrufe- denn an ein Fragezeichen. Sie kaut an ihren Fingernägeln, obwohl die schon völlig abgenagt sind.

»Ist mir klar«, knurrt Barry. Er hat die weiten Ärmel über die Hände gezogen, als wolle er in der weichen alten Wolle verschwinden.

Die Wohnung ist so leer, so aufgeräumt, so ruhig, und überall schwebt der süßliche Babyduft.

Cheryl verschränkt ihre Finger ineinander und sieht Barry aus verweinten Augen an, doch Barry weicht ihrem Blick aus und starrt in den Fernseher, wo ein Fußballspiel läuft.

»Geh um Gottes willen weg vom Fenster«, ruft er. »Das bringt doch nichts.«

***

Die Anzeige war im hinteren Teil des Mirror, ein kleines Kästchen, in dem Interessenten aufgefordert wurden, sich bei einer Chiffre in Slough zu melden.

»Bekannte Filmfirma sucht junge Familien unter der Armutsgrenze, die daran interessiert sind, an einer seriösen Dokumentarreihe über ihre Alltagsprobleme teilzunehmen.«

In ihrer Wohnung im fünften Stock des Harold-Wilson- Hauses, von dessen baufälligem Balkon aus man die mit Graffiti besprühten Eingänge zur Paddington Station überblicken konnte, wischte Cheryl, die zu diesem Zeitpunkt Victor stillte und im siebten Monat mit Scarlett schwanger war, die Marmelade von der Zeitung und las Barry die Anzeige laut vor.

Wie sie diese Vormittage liebte, wenn Barry früh am Morgen die Milch holen ging und manchmal eine Zeitung mitbrachte. Die Morgensonne durchflutete die Küche, im Radio lief ein Wunschkonzert. In solchen Momenten hatte Cheryl das Gefühl, als wären sie eine richtige Familie, mit einem Garten vor der Tür samt Hollywoodschaukel, Gokart und einem Sandhaufen voller bunter Schaufeln.

»Was zahlen sie dafür?«, fragte Barry, während er in der schäbigen Spüle eine Pfanne schrubbte. Zum Frühstück hatte es Speck, Kartoffelmus und Tomaten aus der Dose gegeben.

Cheryl sah nach. Es war ihr wichtig, dass Barry diesen Vorschlag ernst nahm. »Nichts. Aber man bekommt bestimmt Ausgaben ersetzt oder so.«

»Dann lassen wir es.« Inzwischen hatte Barry sich die Ärmel hochgerollt. Seine Locken hingen ihm in die Augen, und mit zusammengepressten Lippen bearbeitete er die angebrannten Reste. Heftig blies er in die Pfanne, und Seifenblasen stoben hoch. Grinsend wandte er sich zu ihr um, um ihr den Schaum auf seiner Nase zu zeigen. Normalerweise lachte sie darüber, doch an diesem Morgen hatte sie keinen Sinn dafür.

»Sie würden uns doch sowieso nicht nehmen. Warum sollten sie auch?« Er gehörte zu den Männern, die darauf programmiert waren, stets abgelehnt zu werden.

»Wir könnten es wenigstens versuchen, du alter Schwarzseher.«

Barry hatte plötzlich keine Lust mehr, die Pfanne zu scheuern. »Vielleicht will ich ja gar nicht, dass meine Privatangelegenheiten an die große Glocke gehängt werden.«

»Deine Privatangelegenheiten. Dass ich nicht lache. Was wäre denn das?«

»Dann wüssten zum Beispiel alle, dass wir pleite sind.« Und da war sie wieder, diese finstere Miene, die er aufsetzte, sobald sie über Geld sprachen. Wenn Barry sich ernstlich in die Ecke gedrängt fühlte, griff er nach seinem Fußball und warf ihn unaufhörlich mit voller Wucht von einer Hand in die andere. Cheryl hasste es, ihm dabei Zusehen zu müssen. Es kam ihr vor, als mache er sich über seine eigenen Träume lustig. Inzwischen hätte er es bestimmt geschafft, das wusste er, er wäre jetzt wahrscheinlich in der obersten Liga. Er hatte Talent, es lag allein bei ihm, etwas daraus zu machen. Das hatten sie ihm in der Schule erklärt und als er in der Jugendmannschaft in seinem Ort spielte. Aber alles war anders gekommen. Und wer war Schuld daran?

»Es weiß doch sowieso jeder, dass wir pleite sind. Und es könnte lustig werden.« Cheryl gab nicht so schnell auf. Alles gäbe sie dafür, auch nur einen Tag lang der Alltagsmühle zu entkommen: nicht ständig eingesperrt zu sein und sich das Nachmittagsprogramm im Fernsehen ansehen zu müssen, die Frauen in ihren Kleidern von Marks & Spencer, die auf neuen Sofas über das Leben diskutierten, in Küchen kochten, von denen Cheryl nicht zu träumen wagte, mit Teflonpfannen hantierten, und die Quizteilnehmer, die Geldsummen gewannen, die für Cheryl unvorstellbar waren.

Dennoch konnte sie sich ein Leben ohne Fernseher nicht vorstellen.

Sie durfte gar nicht daran denken, dass Barry es hätte schaffen können, wenn es ihm nicht ausschließlich darum gegangen wäre, dem Würgegriff seiner Mutter zu entkommen. Wenn er nicht seine einzige wunderbare Chance als Waffe gegen sie eingesetzt hätte. Er hatte ein Angebot der Spurs für ein Probetraining gehabt und es abgelehnt. Bis heute ist es für Cheryl völlig unverständlich, wie jemand mit so einer Begabung so handeln kann. Cheryl bildet sich ein, sie habe Talent als Schauspielerin. Vielleicht hätte sie Schauspielerin werden können, wenn sie länger an der Parkwood School geblieben wäre und diese nicht so früh verlassen hätte.

Manchmal, bei schönem Wetter, nahmen sie Victor in seinem Buggy mit in den Park oder hinunter an die Themse. Wenn es warm genug war, setzten sie sich auf eine Bank zusammen mit Donny, die früher einmal in dem Block, in dem Cheryl ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte, die Nachbarin ihrer Mum gewesen war. Jetzt lebt Marge Smith in Donnys Haus. Donny jedoch war das Opfer von Umständen geworden, die niemand genau kannte, und durchstreift nun die Straßen Londons in schwarzen, um die Füße gewickelten Müllsäcken. Cheryls Mutter rollte beim Thema Donny die Augen und meinte, sie habe sich mit ihrem Gin blöd gesoffen. Victor liebt die schmuddelige alte Donny, die ihn manchmal mit Pommes füttert. In ihrem früheren Leben war sie Liza Donnolly, und in ihrer Wohnung hätte man vom Boden essen können, so sauber war er. Immer hatten sich Kinder um sie geschart, erzählte Cheryls Mutter. »Weißt du es nicht mehr? Du warst doch auch ständig drüben bei Donny und hast Süßigkeiten geschnorrt.«

Zu ihrer üblichen Strecke gehörte auch eine Stippvisite beim Arbeitsamt, wobei das Ganze mehr an Mensch-ärgere-dich-nicht erinnerte, denn sie schafften es nie, an ihr Ziel zu kommen, sondern flogen immer wieder davor raus. Wenn sie Glück hatten, konnten sie das Geld für ein Bier am Castle zusammenkratzen, und manchmal reichte es noch zu einer Tüte Chips. Barry wollte unbedingt arbeiten, doch wenn er Arbeit hatte, war Cheryl auch nicht glücklicher. Die meisten dieser Jobs spielten sich nachts ab, und allein in der Wohnung bekam Cheryl Angst. Regale einräumen, Büros putzen, Küchenarbeit in einem Hotel im West End, Straßenbau.

Cheryl versuchte, sich zusammenreißen und nicht zu jammern.

Schließlich waren sie auf das Geld angewiesen. Die Bevölkerung war der Meinung, sie und Barry lägen dem Staat auf der Tasche, seien Schmarotzer. Sie sah Menschen, die lebten wie Barry und sie, in Talk-Shows zu, sie las über ihre Spezies in Boulevardblättern.

Bekam Barry einen Job im Straßenbau, war er tagelang weg, und sie saß mit Victor in der Wohnung fest. Und nun war sie wieder schwanger, und sie hatte Angst. Dennoch genoss sie ihren Zustand: Wenn sie schwanger war, hatte sie Kliniktermine, traf andere Mütter, mit denen sie reden konnte, und Klinikpersonal, das sich darum kümmerte, ob sie auch genug auf sich achtete.

Wenn Cheryl schwanger war, fühlte sie sich besonders.

Barry hatte alles versucht, bei allen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen der Regierung mitgemacht. Schließlich ging er nur deshalb noch aufs Arbeitsamt, damit sie ihm die Hilfe zum Lebensunterhalt weiter zahlten. Und wenn Barry ausgestellt wurde, was praktisch jedes Mal geschah, war es immer Mal ein solcher Aufwand, danach wieder vom Sozialamt zu leben, dass es das gar nicht wert schien. Formulare, Formulare, Formulare und Gespräche und noch mehr Schulden.

Trotz Barrys ablehnender Haltung antwortete Cheryl auf die Anzeige.

Sie waren schon so oft ihrer Illusionen beraubt worden, wenn sie sich auf dubiose Anzeigen meldeten, die ihnen – mit Geld-zurück-Garantie – versprachen, sie könnten davon leben, in Heimarbeit Seidenblumen anzufertigen, Umschläge zu adressieren und Cracker in Pappschachteln einzufüllen. Man bestellte per Post, bekam sein Päckchen und schuftete. Schuftete, bis einem fast die Finger abfielen und die Augen zu Schlitzen im Kopf wurden. Barry arbeitete manchmal die ganze Nacht durch, ohne zu schlafen.

Der Geld-zurück-Teil war Betrug: Zuerst musste man den Auftraggebern das Geld für die Sachen geben, die man verbraucht hatte. Und trotzdem war es jedes Mal aufs Neue schwierig, diesen Anzeigen zu widerstehen. Zu verlockend war die Aussicht auf schnellen Reichtum.

Cheryl warf ihren Brief an die Chiffrenummer in Slough ein und dachte beinahe pausenlos an die Anzeige. Ihr Leben war so ereignislos, da war es beinahe unmöglich, etwas zu vergessen. Stattdessen wurden Banalitäten wesentlich, und wenn sie sich nicht zusammenriss, fing sie an zu träumen.

Sie malte sich die ganze Zeit aus, wie Victors Leben aussehen würde. Sie würden eine gute Schule für ihn auswählen. Er würde richtige Freunde finden und nicht mit den bekifften Idioten aus der Nachbarschaft rumhängen. Er würde klüger werden als sie, so wie seine Mutter. Cheryl und Barry würden darauf achten, dass er lernte, und ihm bei seinen Hausaufgaben helfen. Galerien und Museen würden sie mit ihm besuchen und ihn in die Musikschule schicken.

Vielleicht könnten sie nach Irland ziehen, wo es, wie sie gehört hatte, Häuser billig zu kaufen gab. Vielleicht eines dieser alten Häuschen aus Lehm…

Hätte sie an Gott geglaubt, hätte sie für Victor gebetet.

***

Cheryl hatte eine ganz besondere Beziehung zur Mutterschaft.

Bereits in der Schule hatte sie Elternkurse belegt.

Die konnte man an Stelle von Kunst wählen.

Sie sollte ein Gesicht auf ein Ei malen und es anschließend überallhin mitnehmen. »Und damit meine ich auch überallhin«, bekräftigte Mrs. Taylor. »Damit ihr den Hauch einer Ahnung bekommt, was es bedeutet, ein Baby zu haben.«

Manche zerbrachen ihr Ei, andere wickelten es einfach in ein Papiertaschentuch, doch Cheryl bettete ihres in Watte, in eine richtige kleine Eierschachtel. Sie strickte ihm eine rote Zipfelmütze und einen Schal und behielt es, bis es stank und Mrs. Taylor meinte: »Was ist denn los mit dir? Ich hoffe, du hast dir nicht eine Art Fetisch geschaffen.«

Sie konnte das Ei einfach nicht wegwerfen.

So etwas nannte man wohl Liebe.

Und Cheryl konnte lieben, trotz der gewaltigen Narbe, die wie ein verblassendes Amulett um ihren linken Oberarm lief.

Als Cheryl ein Kind war…

»Hopp, hopp, raus aus dem Bad, sonst frierst du dir noch die Nase ab…«

Wie sie sich in ihren rosa Morgenmantel mit dem Plüschhasen auf der Tasche gekuschelt und auf ihre Geschichte gewartet hatte, das würde Cheryl nie vergessen.

»Gute Nacht, schlaf gut und träume süß von sauren Gurken.«

Bis Fred aufgetaucht war.

»Ein Mann im Haus«, schnurrte ihre Mutter.

Fred, mit seinen roten Haaren und dem Ohrring.

»So ein witziger Kerl, der ist sich für nichts zu schade«, lachte ihre Mutter.

Der rothaarige Fred mit den Sommersprossen auf der Nase.

»Ich fühl mich wieder wie eine richtige Frau«, seufzte Annie.

Fred mit dem Rosentattoo auf seinem Oberarm und seinem Ufo-Fimmel, seinem Gerede von Außerirdischen und Getreidekreisen.

Und Cheryls Mutter, Annie, lebte auf, begann, sich zu schminken, und fing an zu heulen, wenn Fred spät nach Hause kam oder als er den ramponierten Wagen kaufte oder im Bett blieb, um sich Alien anzusehen, statt auf den Bau zu gehen. Fred machte Löcher in die Türen, weil er sich weigerte, sein Dartboard abzunehmen, und wenn er mit seinem Kumpel Spicker warf, konnte Cheryl nicht einschlafen und war am nächsten Tag in der Schule todmüde.

Fred brachte die Hunde ins Haus, sehr zum Ärger der Nachbarn. Seinetwegen hatten sie die Schwierigkeiten mit den Ämtern.

Der Arzt verschrieb Cheryls Mutter Tabletten.

Die sie sich alle auf einmal in den Mund steckte.

Ihr Gesicht, das einmal rund und gesund gewesen war, begann einzufallen.

Bald übersäte Hundekot den Garten, und man konnte nicht mehr darin spielen, es stank an warmen Tagen. Ein Picknick im Gras gehörte vergangenen Zeiten an. Sogar bei geschlossenen Fenstern konnte man manchmal den Hundekot riechen.

Freitag- und Samstagabend – Cheryl war damals sieben Jahre alt – führte Fred Annie aus. Cheryl blieb allein zu Hause mit einem Video. Ihre Mutter sorgte sich häufig um sie: »Du kommst doch allein klar? Lass die Hunde in Frieden, rühr sie nicht an. Es ist in Ordnung, wenn sie draußen sind. Lass sie nicht rein, ja?«

An einem solchen Freitag kam einmal die Polizei vorbei, nachdem sich ein Nachbar beschwert hatte.

»Ganz allein zu Haus?«, fragte die Polizistin.

»Und wie alt bist du?«, wollte der Polizist wissen.

Die beiden erklärten, sie müssten Cheryl mitnehmen, während ein Kollege von ihnen ihre Mutter suchte. Man schaltete extra für Cheryl das Blaulicht ein. Während sie in der Polizeikantine wartete, flehte sie innerlich: »Beeil dich, Mum, komm endlich!« Vor Übelkeit brachte sie die Pommes, die sie ihr spendiert hatten, nicht hinunter. Man erklärte ihr, ihre Mutter sei völlig betrunken aufgegriffen worden. Sie brachten Cheryl zu Mrs. Donnolly, und Annie musste vor Gericht, wo sie ein Bußgeld auferlegt bekam.

Cheryl redete sich ein, dass alles ihre Schuld war.

Danach kam Dill von gegenüber zum Babysitten.

Dill war so alt, dass manche Teile von ihr schon tot waren oder abfielen – ihre Haare zum Beispiel, ihre Hände und ihre Fingernägel. Ihre Haut schuppte sich. Aber Dill war auf den Tod vorbereitet, sie sprach gerne darüber. Sie wollte einen einfachen Sarg aus Pappkarton und keinen Gottesdienst.

»Mambodschambo.«

Ständig machte sich Dill Gedanken über die Hunde. »Es ist nicht richtig, dass sie bei jedem Wetter da draußen sind, die armen Teufel.«

»Sie dürfen nie ins Haus«, erklärte ihr Cheryl.

»Manche Leute haben überhaupt kein Herz für Tiere. Und du gehörst schon längst ins Bett. Ich habe deiner Mum versprochen, dass du um acht in den Federn bist…«

»Fred schon«, entgegnete Cheryl. »Fred kennt sich aus.«

»Dieser Fred hat keine Ahnung. Und deine Mutter bringt er noch ins Grab. Ich sag es ihr die ganze Zeit. Aber hört sie auf mich?«

Während sie so in der Küche herumwerkelte, dabei in ihren Damenbart grummelte und den Fernseher so laut laufen ließ, dass Cheryl die Ohren schmerzten, musste Dill irgendwann die Tür zum Hof geöffnet haben. Cheryl merkte es erst, als Gorgon hereinstürzte, sich über Dills hellgrünes Strickzeug hermachte und das Tablett herunterwarf, als er an den Pudding wollte.

»Gorgon!«, brüllte Cheryl und versuchte dabei, Freds strengsten Tonfall nachzuahmen. »Zurück! Raus! Sofort!«

Der Dobermann wirbelte herum, zog die Lefzen hoch und knurrte.

Dill wackelte mit ihrem Gehstock herein und fuchtelte damit in der Luft herum. Ein verhängnisvoller Fehler. Gorgons Fell sträubte sich und stand nach oben. Er riss Dill zu Boden. Die anderen drei Hunde, die mit blutunterlaufenen Augen an der Tür gewartet hatten, brauchten keine weitere Ermutigung. Sie folgten ihrem Anführer. Sie fielen über Dill her wie hungrige Löwen. Die kreischende Cheryl konnte nichts tun, als gegen das nasse Fellknäuel zu treten und zu schlagen.

Dill trug erhebliche Verletzungen davon.

Sie war »unidentifizierbar« und laut Totenschein an Herzversagen gestorben.

Fred wurde verurteilt wegen des Haltens gefährlicher Hunde und einer ganzen Reihe von Anklagen wegen Körperverletzung und Körperverletzung mit Todesfolge. Er trat seine Haft an, als Cheryl aus dem Krankenhaus entlassen wurde, nachdem man ihr den Arm wieder angenäht hatte.

Cheryl hatte man zu den Bradburys geschickt, weil ihre Mutter inzwischen vollgepumpt mit Medikamenten wie ein Zombie in einer Nervenheilanstalt saß.

***

Als Annie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war sie zu einem regelrechten Fettkloß mutiert.

»Unidentifizierbar« wie Dill.

In ihre alten Kleider passte sie nicht mehr, und Fred war seit langem verschwunden, weshalb es ihr egal war, wie sie aussah. Doch Cheryl hing an ihrer Mutter, wie sie sie in Erinnerung hatte, und klammerte sich an das Bild, das sie als Kind von ihr hatte.

In der Woche, als sie sich auf die Anzeige bewarben, sahen Barry und Cheryl bei Annie vorbei. Sie liefen den ganzen Weg zu Fuß und schoben den schlafenden Victor im Buggy vor sich her.

In dem Augenblick, als sie ankamen, ging das Gebrüll los.

»Wenn du bei drei deinen Arsch nicht von meiner Tür wegbewegst, übernehme ich keine Verantwortung für deine Scheißgesundheit!«, schrie Annie mit hochrotem Kopf auf ihre Nachbarin, Marge, ein, während sie Cheryls Halbbruder Shane eine Ohrfeige versetzte. »Und du, kleiner Scheißer, sieh zu, dass du ins Haus kommst, bevor ich einen Mord begehe.«

Marge stemmte die Hände in die Hüften. »Du und dein Pack, ihr geht uns hier gewaltig auf die Nerven. Wir haben genug von euch. Ständig ist Theater. Und wenn es nicht Shane ist, dann ist es dieser Bobby…«

Drinnen im Haus saß Cheryl wie erstarrt auf dem Sofa und wagte es kaum, zu Barry hinüberzusehen.

So war ihre Mutter nie gewesen, nicht, bevor sie aus St. Hugh’s zurückkam. Cheryl verabscheute dieses aggressive Verhalten, es machte ihr Angst. Und ihre dicke Mutter war nach dem Krankenhausaufenthalt übervoll davon. Für Annie war das alles ein Spiel, dieser Kleinkrieg mit den Nachbarn, doch Cheryl litt schrecklich darunter. Die Gewaltszenen im Fernsehen konnte man leiser stellen oder wegzappen, doch wenn man in Wirklichkeit mitten drin steckte, war es ohrenbetäubend laut, und das Trommelfell drohte einem zu platzen. Sie hatte gesehen, wie Dill in Stücke gerissen wurde, wie ihr ein Auge heraushing.

»Halt’s Maul, du Schlampe.« Und die ›dicke Annie‹, wie man sie seit ihrer Rückkehr aus der Klinik nannte, schob ihr Kinn vor Marges Gesicht. Cheryl war den Tränen nahe. Wenn doch bloß Donny noch in dem Haus wohnte und nie die Smiths eingezogen wären. »Ihr müsst euch doch ständig beschweren, du und deine Tochter, diese Schlampe. Man könnte meinen, ihr hättet nichts anderes zu tun. Und jetzt raus hier, solange ich mich noch einigermaßen unter Kontrolle habe, oder ihr…«

Zitternd machte Marge in ihren Hausschuhen kehrt. »Und glaub bloß nicht, dass damit die Sache erledigt ist.«

»Ja? Ja?« Ermutigt durch Marges Rückzug machte Cheryls Mutter ein paar Schritte auf sie zu. »Du willst mir drohen, du eingebildete Kuh?«

»Das ist keine Drohung, meine Liebe, dieses Mal nicht.«

Zum ersten Mal schien die dicke Annie den Menschenauflauf zu bemerken, der sich vor ihrer kaputten Gartentür versammelt hatte, hauptsächlich Kinder. Sie schämte sich für ihren Garten, der voller Müll lag, Müll, den ihr die Nachbarn über den Zaun geworfen hatten.

Mit erhobener Faust rannte sie auf die gaffende Menge zu.

Ihre Gesichtsfarbe und Körperfülle erinnerten an Miss Piggy. »Und ihr Scheißhaufen, verzieht euch. Kümmert euch um euren eigenen Kram, ihr Arschlöcher.«

Vom Fenster aus, durch die mottenzerfressenen Gardinen hindurch, beobachtete Cheryl sorgenvoll die Szene. Ein kleiner Stein streifte ihre Mutter an der Wange.

Sie fasste sich mit ihrer speckigen Hand an die schmerzende Stelle.

Etwas Warmes lief ihr den Hals hinunter.

Sie spürte die Nässe, sah nach und entdeckte das Blut. »Ihr Schweine«, brüllte sie wutentbrannt, »ihr dreckigen Schweine. Das werdet ihr mir büßen, das werdet ihr mir alle büßen.«

»Komm rein, Mum«, drängte Cheryl und versuchte sie hereinzuzerren. »Lass die doch. Die sind es doch gar nicht wert.« Aber die Berührung von Cheryls Hand am Ärmel ließ Annie nur noch stärker in Rage geraten.

»Familien wie die da bringen diesen Block hier in Verruf«, rief ein junger Kerl mit einer Zigarette im Mundwinkel, der erpicht darauf war, diese Szene noch etwas auszureizen. »Ihr gehört alle auf die Straße gesetzt.«

»Keine Sorge«, rief Marge, die an ihm vorbeiging und sich wieder sicher fühlte, nachdem etwas Abstand zwischen ihr und Annie war. »Dieses Mal wird denen da oben nichts anderes übrig bleiben.« Und plötzlich sprang das Schlafzimmerfenster mit einem lauten Peng in Stücke, einige Scherben fielen auf die Straße.

In der Ferne hörte man, wie ein Zug die Fahrt verlangsamte, als er über ein Viadukt fuhr. Das Geräusch hatte Cheryl schon immer sentimental gemacht, sogar in diesem Moment.

»Haut ab, Dreckspack«, brüllte Annie. Doch mit den Glassplittern hatte sie auch Panik überfallen und verdrängte ihre Wut. Sie presste die Lippen zusammen und zwängte sich durch die Menschen zu ihrer Haustür.

Erschöpft schlurfte die schwergewichtige Frau in ihre Küche, von der aus sie beobachtete, wie der Menschenhaufen sich langsam auflöste. Diese verfluchte Marge Smith und dieses Arschloch Shane. Wie oft musste sie dem Kerl noch sagen, er solle von dem Viadukt wegbleiben und sich von diesem Nichtsnutz Randall Smith fern halten?

»Da laufen sie, die Verbrecher«, murmelte Annie.

Cheryl holte eine Schüssel Wasser und begann, ihrer Mutter das Blut aus dem Gesicht zu reiben. Tränen traten ihr in die Augen, teils weil sie aufgebracht war und teils aus einer gewissen Angst heraus. Das runde Gesicht ihrer Mutter hing im Raum, umgeben von Zigarettenrauch. Die dunklen Augen glühten durch die halb geschlossenen Lider. Cheryl konnte sehen, wie sich ihre Mutter quälte. Warum führte Annie diesen Krieg weiter, was hatte sie davon? Cheryl hätte eine solche Verachtung nicht aushalten können. Ihr war es wichtig, beliebt zu sein. Sie wollte von den Menschen geliebt werden.

»Ich schwöre bei Gott, dieser Kuh kratz ich die Augen aus, wenn sie sich noch einmal hier blicken lässt.«

Hör auf damit, Mum, bitte hör auf. »Komm schon, Mum, ich hol dir ein Pflaster. Du bist ja voller Blut.«

»Schau mal, ob du meine Zigaretten findest, Schatz«, flüsterte Cheryls Mutter heiser, als Barry ihr eine Tasse Tee in die Hand drückte.

»Einerseits wünsche ich mir, dass sie uns woanders unterbringen«, erklärte sie, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. »Hier ist es für uns scheiße.«

Annie war nicht immer so gewesen, nicht bis zum Krankenhaus. Und daran fühlte sich Cheryl schuldig.

Hätte sie verhindert, dass Dill die Tür aufmachte, wäre Annie jetzt nicht so. Aber ihre Mutter beschäftigte nur, dass Cheryl zu diesem Zeitpunkt eigentlich im Bett hätte sein müssen. Wäre sie im Bett gewesen, wäre ihr nichts passiert …

Nach Fred kam Ely, der Vater von Shane und Bobby, Cheryls beiden Halbbrüdern. Die Sache mit Ely hatte nur zwei Jahre gedauert, danach hatte Annie sich völlig kraftlos gefühlt, und in dieser Leere hatte sich die Bosheit eingenistet.

Schließlich saßen sie gemeinsam am Tisch, Annie, Barry, Cheryl und die beiden Jungs, Shane und Bobby. Bobby trug ein T-Shirt mit der Aufschrift: »Einen Scheißtag noch.« Annie schmierte ein Butterbrot, doch Shane riss es an sich, bevor sie es fertig gestrichen hatte.

»Du Mistkerl…«

»Ich hab Hunger.« Sie gab ihrem Sohn eine Ohrfeige. »Von wegen Hunger, das kannst du haben.«

Annie wusste, dass sie ausziehen musste, wenn sie ihre Kinder nicht besser im Griff hatte, das hatte man ihr bereits unmissverständlich mitgeteilt. Sie wurden hier nur noch geduldet, und Shane führte sich von Tag zu Tag schlimmer auf. Er hatte zurzeit Bewährung, musste ständig zum Schulpsychologen und war in einer speziellen Förderklasse.

Und der ein Jahr jüngere Bobby schien ihm fleißig nachzueifern.

»Die nehmen ihn mir weg«, jammerte Annie. »Ich wette, damit kommen sie als Nächstes.«

Cheryl drückte Victor fest an ihre Brust. So etwas durfte ihm nie geschehen. Das war einer der Gründe, warum sie Barry liebte – Gewalt war ihm absolut fremd, er war immer liebevoll.

In der vergleichsweise friedlichen Stimmung danach erzählte sie von der Anzeige.

»Das ist das Letzte, was du tun solltest«, knurrte Annie sofort, »dich vorführen lassen, in der Öffentlichkeit. Das wird dir noch Leid tun.«

»Das hab ich ihr auch gesagt«, pflichtete Barry ihr bei und kaute dabei auf einem dick mit Butter beschmierten und Pommes belegten Brot. Die heruntertropfende Tomatensoße fing er mit der Zunge auf.

»Na ja, die nehmen euch sowieso nicht.«

»Das weißt du nicht, Mum. Wir sind genau das, was sie suchen. Wir sind jung, und wir sind arm und rackern uns ab.«

»Dummerchen. Die nehmen doch keine echten Menschen, Cheryl. Hast du das immer noch nicht geschnallt? Wach endlich auf. In diesen so genannten Dokumentarfilmen, das sind Schauspieler. Die verarschen dich. Wann kapierst du endlich, dass die sich einen Dreck um Leute wie uns scheren? Armut, so ein Scheiß.«

Dabei haderte Annie nicht im Geringsten mit ihrem Schicksal. Im Gegenteil: Sie hatte ihre Lebensumstände – ledige Mutter, Bewohnerin eines seelenlosen Sozialblocks, die jeden Pfennig zweimal umdrehen musste – stets positiv, als einen Schritt nach oben betrachtet, durch den sie ihre Kindheit als Bauernmädchen aus ärmlichsten Verhältnissen in einem abgelegenen Flecken in Hertfordshire hinter sich lassen konnte. Sie war von ihrer Mutter und ihren zwei Schwestern in einem Haus aufgezogen worden, dessen feuchte Wände moderten und das als Toilette nur einen baufälligen Holzverschlag über dem Hof besaß. Was sie als Anlass nahm, ständig darauf hinzuweisen, ihre Kinder »wüssten nicht, wie gut sie’s hätten«. Dabei ließ sie sich nie näher aus über die unzähligen Unannehmlichkeiten, die ihre eigenartige Vergangenheit überschatteten.

»Kann man ihnen denn einen Vorwurf daraus machen, dass ihnen das egal ist?«, warf Barry ein. »Wenn ich so viel Kohle einsacken würde, würde mir das auch nichts ausmachen.«

Cheryl lächelte wissend. Typisch Barry. Ihm würde es sehr wohl etwas ausmachen. So ein dickes Fell hatte er nicht. Wenn er nicht mehr aus noch ein wusste, wurde er entweder trotzig oder introvertiert. Diese Taktik hatte er sich als kleiner Junge zugelegt, um sich gegen seine übermächtige Mutter zur Wehr zu setzen. Dann kam man nicht mehr an ihn heran. Cheryl wurde dann so wütend, dass sie am liebsten auf ihn eingeprügelt hätte. Er verhielt sich wie ein ungezogenes Kind, das sich die Finger in die Ohren steckte und laut sang, um nichts hören zu müssen.

Und so nahmen die Dinge ihren Lauf.
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